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Vorwort. 

Die nachfolgenden Untersuchungen sind die weitere 
und vollständigere ausführung meines zu ostem 1858 
erschienenen programms über die herabholung des 
feuers, welches in zum theil veränderter gestalt den 
anfang der hier vorliegenden arbeit bildet. Mein 
zweck war, durch eine möglichst umfassende behand- 
lung eines einzelnen mythenkreises das Vorhanden- 
sein der ihn bildenden gleichen grundanschauungen 
bei den bedeutendsten der indogermanischen Völker 
nachzuweisen und so zu einer genügenden deutung 
der mythenzüge im einzelnen zu gelangen. Der weg, 
den ich zur erreichung dieses ziels eingeschlagen 
habe, war der, dafs ich im grofsen und ganzen von 
den indischen Überlieferungen ausging, weil sie, we- 
nigstens für die hier behandelten mythen, die voll- 
ständigsten und zugleich durch ihre durchsichtigkeit 
zu sicheren resultaten zu führen geeignetsten sind. Die 
naturanschauung der veden ist oft noch so sehr rein 
poetische spräche, dafs sie vielfaltig erst den keim 
enthält, aus der sich wirkliche mythen entwickeln; 
von ihr auszugehen war daher mit nothwendigkeit 
geboten, da die mythische ausdrucksweise keiner an- 
deren spräche mit solcher klarheit vor uns liegt. 
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Dadurch mag, wie ich wohl fühle, der gang der Un- 
tersuchung zuweilen etwas schwerfällig geworden 
sein, aber die resultate, glaube ich, haben dadurch 
auch an Zuverlässigkeit gewonnen. Wenn man da- 
her diese im grofsen und ganzen anerkennt, so 
möge man die darstellung im einzelnen nachsichtig 
beurtheUen und berücksichtigen, dafs, wo es gilt, ein 
neues feld der Wissenschaft anzubauen, gar manche 
hindernisse erst hinwegzuräumen sind, um räum zu 
freier bewegung zu gewinnen. Die hoffnung auf diese 
anerkennung und nachsieht haben seit dem erschei- 
nen meines programms schon manche briefliche mit- 
theilungen befreundeter mitforscher hervorgerufen, 
denen ich auch zum grofsen danke für mittheilung 
neuen materials verpflichtet bin. Man wird an den 
stellen meiner arbeit, wo ich das mitgetheilte be- 
nutzte, die namen derselben genannt finden und 
sehen, wie trefflich dasselbe meist geeignet war, neues 
licht auf die gewonnenen anschauungen zu werfen. 
Zu ganz besonderem danke fühle ich mich aber noch 
meinem freunde, Albrecht Weber, verpflichtet, der 
aus dem reichen schätze seiner kenntnisse während 
der arbeit immer neuen stoff zu meinen Untersuchun- 
gen herbeitrug und nicht wenig zur festeren begrün- 
dung der aus den vedischen Schriften gewonnenen 
anschauungen beitrug. 

Berlin, am 25. august 1859. 

A. Kuhn. 



Inhalt. 

Einleitung s. 1—4. 

Herabführung des Agni durch MdtariQvan 5 — 6, durch die 
Bhrgu'^8 6 ff. Abstammung des wortes 8 — 9. Spätere sagen von man- 
nern aus dem geschlechte Bhrgu^s, die auf Personifikationen des blitzes 
weisen 10 — 12. Cyavana und der Jungbrunnen 12. 

Das zur bezeichnung des feuerraubes verwandte verbum im sans- 
krit in seiner anderweitigen Verwendung und ursprünglichen bedentung 
12 ff. Butterung und feuerreibung 13 f. der pramantha 15. Vorstel- 
lung Yon der gleichheit des Ursprungs des irdischen und himmlischen 
feuers 15 — 16. Der name des Prometheus 16 — 18. Prometheus als 
menschenbildner 18—20., im lande der Phlegyer; die Phlegyer und die 
Bhrgu^s 20 ff., Manus, Minos und Minyas 21. Der narthex und der 
pramantha 23 — 24. Die esche und der Ursprung der menschen 24 — 25. 
Phoroneus, söhn der Melia 25 ff. Die esche als weltbaum und wetter- 
bäum 25— 26. Der name des Phoroneus = bhurauyu, einem beinamen 
des Agni 26—28. Bhuranyu als vogel, vögel als Verkörperungen des 
blitzes 29. Der specht, Feronia, picus Feronius 30. Incendiaria avis 
31. Picus als ahnherr 31. Verwandte sagen, beziehung auf den göt- 
termeth 32 — 35. Ergreifung des Picus 33 — 34. Die gleiche sage vom 
Seilenos 35—36. 

Untersuchung über das älteste feuerzeng 36 ff. Die dazu 
verwandten pflanzen und die gestalt der Werkzeuge bei den alten Völkern 
36—40. Die dazu verwandten pflanzen sind vorzugsweise schmarotzer- 
und Schlingpflanzen 40 — 42. Die festfeuer bei den Deutschen 43 — 44. 
Die herrichtung des notfeuers 44 ff. Die dazu verwendeten holzarten 
46, von rother färbe 47. Das rad als bild der sonne 48. Die johan- 
nisfeuer, Scheiben- und funkenfener 48 ff. Feuerräder 49 — 50, als sonne 
schon im mittelalter aufgefafst 50 — 52. Verbindung dieser feuer mit 
den Vorstellungen vom drachen 52. Die sonne als rad und äuge 52 — 54. 
Ursprung der Vorstellung vom sonnenwagen aus denen von rad und 
rofs 54 — 55. Der Sonnengott Sürya und der damon (^ushna 55 ff 

Kampf zwischen Indra und Qushna um das sonnenrad 
im gewitter 56 f. Kutsa, Indras genösse in demselben 57 — 59. Der 
anbruch des tages als gleicher kämpf aufgefafst? 59 — 60. Wesen des 
Kutsa 60, seine nahe berührung mit Indra 61 — 62. Verwandte vcdische 
Vorstellungen, Eta^a 62. Efaga's kämpf mit Surya 63. Ueber die be^ 



▼I 

deutung desfielben 64. Weitere entwickluDg des gedankens, der den 
mjthen des kampfs zwischen Indra und Qasb^a zam gründe liegt 65 f. 
Einige weitere ausfuhruDgen und entwicklungen der im Torigen dar- 
gelegten anschauangen 65—69. 

Verbindung der mythen vom Ursprung des feuers mit denen 
von dem des ersten menseben durch die sinnliche anschanung von 
der erzeugung des feuers 69. Die erzeugung des feuers als zeugungs- 
act aufgefafst in den yeden 70. Die berricbtung der arani und ihre 
menschliche gestalt 71 — 73. Der zeugungsact umgekehrt als fenerent- 
zündung gefafst 74 — 76. Das manthana der Agyins am himmel^ be- 
deutnng desselben 76—77. Die sage vom Pur^ravas und der Urvagl 
nach dem Qatapatha-brähmaya 78—84. Die bisherigen erkiärnngen des 
Inhalts dieser sage 85 — 87. Zwei ähnliche sagen der Neuseeländer 88 
— 89. Verwandte sagen von eibinnen, die sich mit sterblichen vermäh- 
len bei den Deutschen 89 — 94. Als kern der sage von Purdravas und 
Urva^i- erscheint der himmlische Ursprung des feuers 94. Spuren der 
Vorstellung vom kämpf um das sonnenrad in deutschen gebrauchen 
95—97. Sie stehen in beziehung zur ärnte, besonders der Weinlese, 
^ush^a's namen Kujava, der die mifsärnte bringende 97 — 98. Gerste 
oder ein ähnliches gras liefert die älteste bekannte körnerfrucht 98 — 100. 
Der gedanke der zeugung erscheint mit der feuerentznndnng verbunden 
auch in deutschen gebrauchen, Frejr 101. .Daneben stehendes sittliches mo- 
ment in der Vorstellung von der sonnenscheibe (dem sonnenauge)102 — 103* 

Vermählung der pflanzen und bäume 103. Feuer und erster 
mensch vom bäume stammend 104. Der vogel als böte, Picus und Pi- 
Inmnus verhältnifs zu den kindern 105. Pilumnus gott der backer, der 
Schwarzspecht eine verwandelte bäckerfrau 105. Der storch als kinder- 
bringer, seine beziehung auf feuer und blitz, sein name adebar, odebero 
106 Vogel und seele 107. Noch ein feuerbringender vogel, der Zaun- 
könig 107 — 110 — Das himmlische feuerzeug bei den Finnen HO — 111. 
Feuer und sonne bei denselben Hl — 114. Sampo 114 — 115. Die sonne 
als mühlc bei den Germanen 115—117. Der specht und der kuckuck 
als backer 117. 

Die herabholung des göttertranks 118 ff. Uebereinstimmung 
in den Überlieferungen in betreff des soma bei den Indern und des 
haoma beim Zendvolke 118 — 120. Tvashtar, der schöpfer des tranks 
120 — 124. Die Vorstellung eines himmlischen baums, auf dem vögel 
nisten und unter dem der haoma wächst, beim Zendvolk 124 — 126. 
Uebereinstimmende Vorstellungen bei den Indern 126 — 128. Der bäum 
Ilpa 128. Die weltesche Yggdrasill 129. Vergleichnng dieser Vorstel- 
lungen unter einander und ansohauung aus der sie hervorgegangen sind 
130 — 133. Reste derselben Vorstellung bei den Griechen 133 ff. Die 
mythen von der Melia 133 — 135. Menschen von der esche stammend 
135. Esche als honigbaum 136. Honig als erste uahrung des kindes 
bei Griechen, Germanen und Indern 137. 



YIJ 

Die herabholnng des göttertranks durch einen vogel; 
Ewei yedisohe lieder 138 ff. Text nnd Übersetzung derselben 138—141. 
Verbindung beider lieder nach den älteren nachrichten 142—143. Indra 
als somabringender gjena, 144. Amrta und soma identisch 145. Wei- 
tere entwicklnng des somaraubes in den brÄhma9a''8, die gäjatri als vo- 
gel, ihre Verwundung 146—148. 

Verwandtschaft dieser m jthen mit dem vom raube desOdhroßrir 
148 ff. Inhalt des letztgenannten mythos 148—150. Vergleichung mit 
den indischen mjthen 150 ff. Uebereinstimmung in der grundanschauung, 
(Insh^a und Suttung 151 — 152. Hnitbjörg, der wolkenberg, Gunnlödh 
und die Äpas 152 — 153. Uebereinstimmung in einzelnen zügen, Indra 
als falke, Odhin als adler 153. Der bohrer im eddischen mythos 153. 
Der tod des riesen? 154. Die drei tränke Odhins und die drei vom 
Indra getrunkenen kufen 155 — 157. Vermuthung über die bedeutung 
derselben 157 (ygl. s. 191). Der dreifache trank der Griechen nach der 
mahlzeit 158. Benennung des trankes, madhu und mjödh 158. Vorhan- 
densein des Worts bei allen Indogermanen 159. Grundbedeutung des- 
selben »der mischtrank" 159^-160. Ueber die Vorstellung vom ursprange 
dieses tranks im himmel 160 — 161. Verbindung mit den Vorstellungen 
vom Ursprung des blitzes 161 — 163. Agni als somabringender falke 
163—164. Das brauen des trankes im gewitter nach den heutigen volks- 
überlieferungen 164. Etymologische Übereinstimmungen, brauen und 
blitzen, die Bhrgu'^s 165. 

Reste der im vorheigehenden entwickelten mythen bei den Grie- 
chen 166 ff. Der mythos von der geburt des Zagreus 166. Soma und 
Dionysos^ die geburt aus dem schenke! 167. Die sage vom Aurva 168. 
Die sagen vom Vena 169^170. Verbindung des Dionysos mit denKen- 
taoren, bedeutung der Gandharven Kr^änu und Eere^&ni in den indischen 
und zendischen mythen 170—173, Das weinfaCs der Kentauren ist die 
wölke, ähnliche andere anschanungen 173 — 175. Göttliche wesen, wel- 
che den himmlischen trank darbieten (nektar, ambrosia, öminnisöl) 175. 
Der raub des Ganymed 176. Zeus als adler 177. Die welke und der 
fels 178. — Einige spuren dieser mythen bei den Römern 179—180. 

Die Verwundung des vogels beim somaraub und die sich 
daran schlieljBenden Überlieferungen und gebrauche bei den Indem 180 ff. 
Die berühnmg der kühe mit einem par^a- (paU^A*) ^^^^ ^amizweig beim 
ersten austrieb in Indien 181 — 183. Uebereinstimmend werden die kühe 
in Westfalen nnd Schweden beim ersten austrieb im frnhjahr mit einem 
ebereschenzweige geschlagen 183—187, in Baiern, Niederöstreich und 
der Oberpfalz 188—189. Vergleichung dieser gebrauche nit dem indi- 
schen 189 — 191. Die dreimalige melkung und die dreifache trankspende 
191. Bäume Verkörperungen des blitzes 191 — 193. Die Stellvertreter 
der somapflanze sind gleiche Verkörperungen 194—196. Das ^yenahfta 
197. Der a^vattha 197 ff. auf der (aml gewachsen 199. Besondere hei- 
ligkeit einer auf andern bäumen gewachsenen eberesche 199 -> 201. 



yiii 

Der name der eberesche 202. Zauberkräfte derselben, verwendang zu 
geräthen 203. Die opfergeräthe aus heiligem holz bei den Indern 204. 

Die Verwendung der eberesche zur wünschelruthe 204 — 206. Der 
alraun und die alraunwurzel 206 — 207. Die menschliche gestalt der 
wünschelruthe und des alrauns 207—208. Die menschliche gestalt und 
die aller wünsche theilhaftig machende kraft der arani bei den Indern 
208 — 210. Vermuthnng über die kraft des agvattha metalle anzuziehen, 
nach einer nachricht des Ktesias 211 — 212. Woher der wünschelruthe 
die kraft stamme, verborgene schätze aufzuweisen 213. Die springwnr- 
zel, durch den specht gebracht 214. Der specht als blitzträger 215. 
Die eule 215. Auch andere vögel bringen die springwurzel, der schamir 
216. Die Springwurzel und die wetterwurzel 217. Die zur springwur- 
zel verwandten pflanzen 218 ff. Das farnkraut 219 ff. Das irrkraut 223. 
Die geistverwirrende kraft des blitzes und donners 223. Die tödtende 
kraft der in den blitz verwandelten pflanzen und bäume 224. Die von 
ihnen entnommene lanze, a^vattha, fiiX(a, reyrsproti, die hasta des fetialis 
225—226. Der haselstecken, der knüppel aus dem sack 227. 

Andere pflanzen, die sich durch ihre eigenschafben den vorgenann- 
ten anschliefsen 228 f. Die hasel 228'-229. Die esche 229. Die mistel 
231—233. Die mistel als springwurzel 233. Allgemeine eigenschaften, 
die den zur springwurzel oder wünschelruthe verwandten pflanzen bei« 
wohnen müssen 233—235. Die zwieselgestalt der wünschelruthe weist 
auf den verwandelten gott 235. 

Die zum dorn gewordene kralle der gäyatri 236. Dornen u. s.w. 
zum feuerzeug und bei sonstigen gebrauchen verwandt 236 — 237. Drei- 
ständigkeit der blätter des paUgabaumes auf den dreizack weisend 237. 
Der xqtnhTiXoq des Hermesstabes, zwieselgestalt desselben 238. Berüh- 
rungen zwischen Hermes und Agni 238 — 239. Die phallische gestalt 
der Hermen, Hermesstab als donnerkeil 240. Hermes und Thor als Schützer 
der grenze 240. Der Hermesstab als wünschelruthe 241—242. Verwandt- 
schaft des thyrsos mit der wünschelruthe 243. Der thyrsos ist ursprüng- 
lich nur ein verkörperter Dionysos 244 und dieser der blitz 245. Der Dio- 
nysos Endendros, Kissos 245. Sykites 246. Liknites 246. Ueberein- 
stunmung des letzteren mit Agni und den deutschen feuergottheiten 247. 

Die epischen erzahlungen über die gewinnnng des amjla 247. Die 
berichte des Rämäyai^a 247, des Mahäbhftrata248— 249, der Pnr&nen 249. 
Vergleichung mit den älteren mythen, neue persönliche gestaltungen, die 
an die stelle des soma oder amrta einerseits und an die des blitzes an- 
drerseits getreten sind 250—251. Die Vertretung der sonne durch Qxi und 
Eaustnbha 291—252. Das amrta und der götterarzt, grundlage in den y&* 
den, Dhanvantari in den sütra's. Aeufsere Übereinstimmung mitAskle« 
pios 252—253. 

Rückblick auf die gewonnenen resultate 253 ff. 




In einem zuerst als programm des kölnischen realgymna- 
siums zu Berlin erschienenen aufsatze, der später mit einigen 
Zusätzen vermehrt in Weber's ind. Studien bd. I, 321—363 
wieder abgedruckt wurde, versuchte ich die umrisse des 
ältestens lebens der indogermanischen Völker zu zeichnen 
und es ergab sich aus der vergleichung ihrer sprachen 
das resultat, dafs diese Völker der hauptsache nach sich 
noch in einem nomadischen zustande befanden, der jedoch 
nicht ohne die anfange staatlicher gemeinschaft und nicht 
ohne die ersten anfange, dem boden durch die hülfe mensch* 
lieber kraft die fruchte zu entlocken, gewesen zu sein schien. 
Es ist natürlich, dafs wir bei einem solchen volke auch 
nicht jene oft geträumte urweisheit suchen dürfen, von der 
uns nachgeborenen nur die kärglidien brocken geblieben 
seien, sondern die mythen desselben werden sich aller Vor- 
aussetzung nach in einem kreise bewegt haben j der jenem 
leben entsprach, und die götter werden die züge des gei- 
stes an sich tragen, der jene in der ältesten heimat woh- 
nenden geschlechter beseelte. Es entsteht dabei nur die 
frage, auf welchem wege wir nach den göttervorstellungen 
oder mythen jener ältesten zeit zu forschen haben, denn 
im allgemeinen möchte es doch schwierig sein nach dem 
blofsen inhalt der mythen, zumal in dem gewirr der daran 
überreichen stamme der Griechen und Inder, zu entschei- 
den, welche von ihnen der zeit vor der trennung, welche 
erst der späteren zeit entsprungen und somit der ausdruck 
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einer gebildeterem lebensstufe geworden sind. Wie aber 
die Sprache uns das mittel an die band gab, jene älteren 
lebenszustände in M^ie auch immer verdunkeltem bilde zu 
erkennen, so giebt sie uns auch vielfach die handhabe zur 
erkenntnüs der weise, in welcher unsre und der übrigen 
indogermanischen Völker ahnen sich ihre götter gebildet, 
indem sie uns in den namen derselben, soweit sie bei ver- 
schiedenen Völkern unserer familie übereinstimmen und so- 
weit sie noch für das verständniss zu enträthseln sind, un- 
widerlegliche Zeugnisse altef götterverehrung vor äugen 
führt, aus denen wir zugleich den ginindcharakter des got- 
tes eben durch das etymon seines namens auFs deutlichste 
erkennen können. Wenn nun schon bei erforschung der 
grundbedeutung sprachlicher gebilde im allgemeinen dem 
Sanskrit in vieler beziebung der im ganzen unbestrittene, 
wenn auch oft missverstandene vorrang gebührt, so ist dies 
ganz besonders bei den begriffskreisen der fall, in denen 
die Inder ihre ansohauungen vom himmel und den göttern 
niedergelegt haben. Der grund ftlr die höhere bedeutung 
des Sanskrit in dieser beziehung liegt in der treue der be- 
wahrung seiner ältesten litteratür. Denn unter den übri- 
gen indogermanischen Völkern ist keines, dessen echte quel- 
len so weit zurücki'eiohten , wie die der Inder, in deren 
liedern wir mehrfach noch die nomadischen stamme bald 
friedlich auf den frischen weiden des Siebenstromlandes 
(dessen hauptgebiet das heutige Pentschab war) im äufser- 
sten nordwesten des heutigen Indiens dahinziehn, bald im 
wilden kämpf um eben diese heerden unter einander oder 
mit andern stammen begriffen sehen, währ^id die schrift- 
lichen denkmäler der übrigen erst einer zeit entstammen, 
wo sie schon zu sefshaften Völkern sich entwickelt und 
den ackerbau neben der Viehzucht gewonnen haben. 

Die sprachlichen Zusammenstellungen in meinem ein- 
gangs genannten aufsatze so wie die trefflichen ausführun- 
gen Jacob Grimmas in seiner geschichte der deutschen 
Sprache X^, 15-^70 zeigen nun, dafs die indogermanischen 
Völker grade in allem was heerden und weide betrifft noch 



die gröfste gemeinscbafl haben, und daraus läfst sich schlie-' 
fsen, dafs das wesen ihrer gemeinsamen götter dem der 
indischen götter, wie wir sie in den vedischen liedem er- 
kennen, sehr nahe gestanden haben mQsse; dafs sie aber 
schon gemeinsame götter besafsen geht daraus hervor, dais 
der allgemeine name für gott bei den meisten indogerma- 
nischen Yölkem übereinstimmt, wie skr. deva, nom. ddvÄs, 
lat. deus, griech. &€6gj litt dewas, lett. dews, altpr. deiws, 
ir. dia, waUach. duw, körn, duy (Zeufs gramm. celt. p. 1100) 
beweisen; diejenigen hauptyölker, welche das wort nicht 
mit dieser bedeutung besitzen, haben es doch nicht ganz 
aufgegeben; im zend sind die daSva^s bekanntlich den 
reinen göttem entgegengesetzt und zu feindlichen dämonen 
geworden, wie auch im armen, dev, im neupers. div einen 
bösen geist bedeutet, bei den Slaven hat, so viel mir be- 
kannt, das einzige serbische in dem worte diw gigas eine 
spur des wertes übrig behalten*), wie von den deutschen 
Stämmen allein der norden in dem pluralis tivar götter, 
beiden die letzte erinnerung an dasselbe zeigt und auch 
das Stammwort Tyr schon ganz . in den Untergrund ge- 
treten, doch aber auch bei den Germanen des continents 
nicht ganz verschwujiden ist. Ob diese trennung der Ira- 
nier, Slawen und Germanen von den übrigen stammen bei 
ihnen allen wie beim Zendvolke auf einer früh ausgebro- 
chenen religiösen Spaltung beruhe und ob demnach iSla^wen 
und Germanen mit den Iraniem noch in einer längeren 
Verbindung als mit den übrigen gestanden haben, soll hier 
nicht weiter untersucht werden, uns genügt der nach weis, 
dafs alle Indogermanen, von denen wir ausführlichere my- 
then besitzen, bereits ein wort für den allgemeinen begriff 
der gottheit besafsen und wenn das der fall war, so zei- 
gen uns die sprachen derselben, welche durchweg einen 
plural des wertes kennen, dafs es nicht etwa die Vereh- 
rung eines einigen gottes war, dem sich die herzen in hei- 

*} Ygl. Miklosich (wurzeln im altfilowMdschen, Wien 1857. 4. p. 12), 
welcher rennnthet, dafs das wort wobl ursprOnglicb ein göttliches wesen be- 
deutet habe. — üeber das arm. der s. Gosche de ariana ling. arm. ind. p. 7. 
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liger andacht beugten, sondern dafs es mehrere götter wa- 
ren, die man anbetete. Wie diese göttlichen wesen be- 
schaffen gewesen sein werden, läfst sieh aber am besten 
aus den göttern des volkes erkennen, das uns in seinen 
denl^malen noch auf der frühsten entwicklungsstufe von al- 
len erscheint, nämlich aus denen der Inder; die forschung 
über einst allen gemeinsame götter hat deshalb im allge- 
meinen auf die vedischen schritten zurückzugehen und von 
diesem Standpunkt aus habe ich in mehreren aufsätzen die 
spuren dieser alten göttergemeinschafb nachzuweisen ge- 
sucht und in denen über Erinnys und Saranyü, über Des- 
poina und Däsapatni^ an den sich der über die weifse frau, 
Athene u. s. w., anschlielst, über Kentauren und Gandhar- 
ven, Minos, Manus und Mannus, Rbhus und Orpheus, über 
Indra und Wuotan, Hermes, Särameyas und Wuotan, wie 
ich glaube, den beweis geliefert, dafs nicht nur die namen 
bei den Völkern, bei denen uns reichere quellen der my- 
thologie fliefsen, sondern auch mit ihnen mehrfach noch 
ganze mythen aus jener ältesten zeit erhalten sind. Auch 
in den folgenden blättern will ich einen solchen gemeinsa-. 
men mythenkreis besprechen, nämlich den von der herab- 
faolung des feuers vom himmel, an den sich dann der an 
ihn sich eng anschliefsende von der herabfUhrung des göt- 
tertranks, der himmlisches feuer in der sterblichen seele 
entflammt und darum Unsterblichkeit verleiht^ anreihen soll. 
Aus den oben entwickelten gründen beginne ich daher auch 
hier mit den indischen mythen. 

In den liedem und gebeten der veden tritt uns das 
indische leben in seiner ganzen nomadisch-patriarchalischen 
einfachheit entgegen, wenn sie die götter, denen sie selbst 
im kämpfe mit den finstern dämonen helfen, bitten, dafs 
sie sie vor feinden, die ihre opfer stören und ihre heerden 
rauben, beschützen und ihnen reichthum an heefden, an 
kindem und langes leben schenken mögen. Wie sie die 
götter, vor allen Indra, den die wölken mit dem donner- 
keil verjagenden gott des heiteren himmels, durch ihre 
lautschällenden lieder und den kräftigen somatrank im 



kämpfe gegen die Asiiras stärken und ihre frommen väter 
dafür in di^ gemeinschaft der götter aufgenommen wurden, 
60 sind zwei dieser götter, Agni und Soma, zu ihnen selbst 
hemiedergestiegen, um der götter herrschaft zu stärken und 
die menschen zu den göttern zu erheben. Jener, Agni, ist 
das zum gott gewordene feuer, den menschen vom himmel 
herabgebracht, dem der Inder seine opfergabe auf dem al- 
tare anvertraut, dafs er sie seinen freunden, den göttern, 
in wirbelnder rauchsäule gen himmel trage, dieser der be- 
rauschende trank der somapflanze (asclepias acida oder 
sarcostemma viminale) wurde den Gandharven und andern 
dämonen, die seiner hüteten, geraubt und götter und men- 
schen wurden nun seiner begeisternden himmelentsprunge- 
nen kraft theilhaftig. Die herabkunfb beider götter, wie 
sie sich bei den Indern darstellt, kehrt aber auch bei den 
verwandten Völkern in tibereinstimmenden zügen wieder, 
und dies nachzuweisen soll nun meine aufgäbe sein. 

Was zuerst die herabfahrung des Agni zu den men- 
schen betrifft, so hat Roth bereits in seinen erläuterungen 
zu Yäska's Nirukta s. 112 den betreffenden mythos aus- 
führlich besprochen, weshalb ich auf seine auseinadersetzung 
verweise. Mätari^van, ein göttliches oder halbgöttliches 
wesen, über dessen Ursprung und sonstige natur wir wenig 
weiteres aus den liedem erfahren, holt den Agni, da er 
von der erde verschwunden war und sich in einer hole 
verborgen hatte, von den göttern zurück und verleiht ihn 
den Bhrgu's, einem der ältesten priestergeschlechter oder 
dem Manu, dem menschen schlechthin oder dem ersten 
menschen, weshalb ihn Koth mit recht einen andern Pro- 
metheus nennt. Agni selber wird aber auch Mätari^van 
genannt, und ich stimme daher Roth bei, wenn er glaubt, 
dafs diese bedeutung die ursprüngliche sei, indem er das 
wort, als den in der mutter schwellenden, aus ihr hervor- 
gehenden fafst, sei es, dafs man unter der mutter die ge- 
witterwolkc verstehe, sei es dafs man an die arant*) denke, 

*) Die beiden hoker, aus deren reibung das heilige feuer entzündet wird; 
breiteres über sie im verlauf. 



aus welchen durch reiben rauch, fiinkeQ und feuer hervor- 
treiben. Dafs diese auffassung des Matari^van, als Agni 
selber, jedenfalls die ältßre sei, scheint mir aus dem nam^n 
desselben, wenn er, wie ich glaube, von Roth richtig er- 
klärt ist, mit Wahrscheinlichkeit hervorzugehn. Wenn übri- 
gens die alten erklärer den Mätaripvan als Vayu, den wind, 
auffassen und Both sagt^ diese deutung lasse sich aus den 
texten nicht rechtfertigen, so stehen dem doch einige stel- 
len entgegen (Vaj. Sanh.IX, 39; Ath. VIII, 1. 5; XH, 
1. 51), wo dem Väyu und Vata, dem winde, ausdrücklieh 
das beiwort Mataripvan gegeben wird, was, wie ich glaube, 
# sich auch hinlänglich rechtfertigen läfst, da das gewitter 
in seinem schoofse nicht nur blitz und regen, sondern auch 
den dasselbe heranführenden stürm birgt, der wind oder 
Sturm also ebenso gut- der in der mutter schwellende hei- 
Isen kann. Ob ^ber diese auffassung von alter zeit her 
schon vorhanden gewesen, mufs ich vor der band dahin- 
gestellt sein lassen, zumal dieser punkt bei der folgenden 
Untersuchung von geringerer bedeutung ist; die von Weber 
ind. Studien I, 416 beigebrachten umstände sprechen eini- 
germaßen für eine solche annähme. 

Dagegen verdient ein anderer punkt genauere erwä* 
giing; es heifst nämlich nicht allein, dafs Mätari^van den 
Agni von den göttern hergebracht habe, sondern an ei- 
ner andern stelle wird auch gesagt, dafs er ihn aus der 
hole von den Bhrgu her entzündet habe (yadi Bhr gubhyah 
pari mätari9vä. gühä santam havyaväliam samidhe R. III, 
5. 10) und an mehreren stellen wird von eben diesen Bhrgu 
selber gesagt, dafs sie seinen spuren nachgegangen und ihn 
in der hole gefunden hätten, dafs sie ihn unter die men- 
schen versetzt, ihn hätten aufleuchten lassen (R. X, 46. 2; 
I, 58. 6; 143- 4; II, 4. 2; IV, 7. 1 ; X, 122. 5). Einerseits 
treten also die Bhrgu^s an die stelle der götter, andrerseits 
übernehn^en sie das geschäfb des Mätaripvan, während sie 
drittens auch als menschen neben dem Manu und seinem 
geschlecht erscheinen. Das sind anscheinend ganz ver- 
schiedene kreise der thätigkeit und es scheint schwer für 



sie eine yetmittlting zu finden. Sehen wir uns indessen 
anderweitig um, so wird von den Angirasen, einem andern 
der alten priestergeschlecbter, gleichfalls erzählt, dafs sie 
wie die Bhrgu's den in der hdle befindlichen Agni g^un-- 
den haben (R. V, 1 1 . 6) und Agni selber wird vielfach Ajh 
giras genannt; so sahen wir auch dafs Matari^an, wie die 
Bhi^'s, der bringer des feuers, zugleich ebenfalls als bei* 
name des Agni erschien. In gleicher weise erscheint Athar- 
van, der Stammvater eines dritten priestergescblechts, gleich- 
falls als der, welchem die herabholung des Agni zugeschrie- 
ben wird (R. VI, 16. 13), wie er andrerseits auch als ein 
genösse der götter, als ihr verwandter und im himmel woh- 
nend erscheint (Bdhtlingk-Roth s. v. 1, 119)' Wir sehen 
also, dafg dem M4tari$vaD, dem Atharvan, den Angirasen 
in gleicher weise wie den Bhrgu's die herabholung des 
feuers zugeschrieben wird, Mätari^van und Angiras erschei- 
nen aber als beinamen des Agni selber und auch Athafvan 
ist, wie das zend zeigt, der feurige, es läfst sich demnach 
vermuthen, dafs auch schon in dem namen Bhrgu eine di- 
rekte beziehung auf das feuer gelegen haben werde. Schon 
oben sahen wir aber auch, dafs die Bhrgu^s nicht nur den 
Agni holen, sondern dafs er auch bei ihnen weile, dafs 
ihn Mätari^van dort entzünde; auch Atharvan holt nicht 
blos Agni vom himmel, sondern ist auch der genösse der 
g5tter und in gleicher weise sehen wir die Bhrgu's mehr- 
mals mit den göttem verbunden. So beist es R. VIII, 
3ö. 3 , .dafs die Apvinen zum somatrank mit den drei und 
dreifsig g5ttem, mit den wassern, den Maruts und Bhrgu's 
(ifa& Mbhir Marudbhir Bhrgubhih sacäbbuvau) vereint kom- 
men sollen, während sie R. X, 46. 9 mit himmel und erde, 
mit den wassern und Tvasktar als diejenigen genannt wer- 
den, die Agni erzeugt haben (dyäva yam Agnim prthivf 
janisfatäm &pas Tvashta ^rgavo yam sahobhih). Aus die- 
ser v^bindung geht dann auch hervor, wo wir die Bhrgu's 
zu suchen haben, sie sind genossen der wölken und stürme 
(äpas und Marutah) und wenn aus den oben angegebenen 
analo^ieen zu schliefsen war, daü» in ibr^m namen schön 
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wahrscheinlich eine directe beziehung anf das feuer gelegen 
habe, so bleibt für denselben kein anderer begriff als der 
des blitzes übrig. Das beweist, wie ich denke, aach die 
etymologie desselben. Bhrgu wird nach der herleitung der 
alten erklärer gewöhnlich auf skr. wrz. bbrj frigere, assare 
zurückgefbhrt. So wird im Aitareya brähmana eine legende 
erzählt, nach welcher sie wie die ^ngirasen direct vom 
Prajäpati abstammen, denn aus der flamme sei Bhrgu ent- 
standen, aus den kohlen Angiras u. s. w. (Ait. Br. III, 34) ; 
Yaska (Nir. III, 17) führt diese stelle an und setzt zur er- 
klärung des namens hinzu: Bhrgur bhrjyamäno na dehe 
d. h. Bhrgu heifst er, weil er am körper gleichsam gerö- 
stet wurde. Das ist die erklärung des alten auslegers, der 
sich streng an den schon im ganzen festgestellten wurzel- 
vorrat seiner zeit hielt, der ihm keine bessere wurzel als 
die eben genannte darbot; das Aitareya brähmana deutet 
aber entschieden auf eine nahe verwandte "Wurzel , nämlich 
auf bhraj, leuchten, wenn es ihn aus der flamme entste- 
hen läist. Dafs fiir diese wurzel einst auch eine ältere 
form mit kurzem vokal vorhanden gewesen sei, zeigen so- 
wohl (pXiyui und fulgeo (fiir falgeo, u durch einflufs des 1 
hervorgerufen wie in insulsus : sal, insultare : salire u. s. w.), 
als auch das Substantiv bhargas, der glänz (R. I, 14t. 1; 
in, 62. 10 und a. a. o.), an das sich genau das lat. fulgur*) 
anschliefst, während an die wurzelform mit langem 4, wie 
sie in bhräjate, fulget, splendet, in bhräjas n. splendor 
u. s. w. vorliegt, sich lat. flagrare anreiht, das als denomi- 
nativ von einem vorauszusetzenden flagor = bhräjas aus- 
gegangen ist. Von der wurzel mit kurzem vokal stammit 
nun Bhrgu ebenfalls, indem, wie wir dies vielfältig eintre- 
ten sehen, das inlautende ra zu r geschwächt wurde; Bhrgu 
heifst demnach der leuchtende, glänzende. Dafs das wort 
auch bei den Indern schon in diesen Zusammenhang ge- 
bracht wurde, zeigt eine stelle des Pancavin^a-brähmana, 



*) fiilgur steht flir falgor durch vorwirkende assimilation wie vultur für 
vultor von vellere. 
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för deren mittheihing ich meinem freunde Weber verpflich- 
tet bin, der mir auch noch einige andere nachrichten über 
die Bhrgu's nachgewiesen hat. An der^ betreffenden stelle 
wird von der königsweihe (abhishecantya) gehandelt und 
es heifst: Yarunasya vai sushuvänasya bhargo 'p4krämat, 
sa tredhä 'patad, Bhrgus trtiyam abhavao, chräyantiyaip 
trttyam, apas trtiyam prävipat • yad Bhärgavo hotä bhavati, 
tenai Va tad indriyam viryam äptvä Varunddhe . yachrä-» 
yantiyam brahmasäma bhavati, tenai Va^ . yat pushkara« 
srajam pratimucate, tenai 'va^ . d. h. „als Yaruna nun ge- 
weiht war, ging ein glänz (bhärga m.) von ihm, der theilte 
eich dreifach, das eine drittel wurde Bhrgu, das zweite 
wurde das ^räyantiya (name eines säman), das dritte ging 
in die wasser. Weil der priester ein nachkomme des 
Bhrgu ist, darum erlangt er dessen eigenschaiten und kräfte 
und macht sie sich zu eigen. Weil das ^räyantiya ein 
brahmas&ma ist, darum u.s. w. Weil er einen lotuskranz 
aufsetzt, darum u. s. w." Wenn wir demnach auch durch 
die einheimische ältere auffassung berechtigt sind in den 
Bhrgu's die leuchtenden und glänzenden zu erkennen, so 
werden wir durch die deutsche Verwandtschaft des wertes 
ganz speciell auf den begriff hingewiesen, den ich vorher 
schon als den einzig übrig bleibenden bezeichnete, nämlich 
den des blitzes. Dem skr. Bhrgu gesellen sich nämlich 
aufs engste ahd. plih, mhd. blic, die den blitz bezeichnen, 
wie auch uns selbst heut noch der pulverblick und pulver- 
blitz geläufige bezeichnungen sind; genau würde ahd. plah 
entsprechen, von dessen ndd. stamm blak sich ableitungen 
finden, vgl. J. und W. Grimm wörterb. IE, 62^; wie blinken 
zu blank verhält sich also plih zu plah und ebenso bhrg 
zu bharg oder bhrag, in plih, blic, bhrg tritt der präsens- 
vokal, in plah, bharg der des praeteriti auf. Haben wir 
demnach grund diese bedeutung von Bhrgu als die ur- 
sprüngliche anzusetzen, so erklärt es sich einfach, wie Agni 
von ihnen her den menschen gebracht genannt werde, wie 
sie den göttern, den wassern, den wölken und winden ge- 
sellt erscheinen, wie sie selbst ihn den menschen bringen. 
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Wenn sie aber, ungeachtet dieser ihnen zustehenden himm- 
lischen natur, andrerseits auch als eins der alten priester- 
geschlechter unter den ahnen der menschen ^scheinen, so 
erklärt sich auch das einmal ans der natur des aus dem 
himmel zur erde herniederfabrenden blitzes, dann aus der 
alten anschauung die den menschen, oder wohl Vorzugs« 
weise seinen geist, aus feuer geschaffen werden läfst« Both 
hat bekanntlich trefflich nachgewiesen, dafs Yama der im 
blitze geborene erste sterbliche war und dafs es auch sa- 
gen gab, die den erstgeborenen in ähnlicher weise an das 
Bhrgugeschlecht anknöpften, zeigt die erzählung vom Gya« 
väoa, dem vom himmel gefallenen, welcher Bbrgu^s söhn 
ist. lieber die im Mahibbärata enthaltene sage von sei- 
nem Ursprünge hat bereits Weber ind. Studien I, 418 ge- 
sprochen, und er ist, nur vom epischen sagenstoffe ausgehend, 
ebenfalls zu der vermuthung gelangt, dafs in ihm (Cyavana 
lautet die epische form) der herabfallende, die wölke zer- 
reifsende blitzstrahl verkörpert sei; in gleicher weise fafst 
ihn auch baron Eckstein in seinen legendes brahmaniques 
pr 14; ausfiahrlichere nachweise über die ihn betreffenden 
mythen sehe man noch bei Weber ind. stud. I, 198. Dafs 
aber, auch Bhrgu selber in gleicher weise aufgefafst wor- 
den sein müsse, zeigt jene oben angeführte stelle des Pan- 
cavin^a-brähmana, nach welcher Bhrgu ^n verkörperter 
glanztheil Yaruna's ist; Yarüna ist aber nicht allein der 
dunkle, mit Sternen bedeckte nachthimmel, sondern auch 
der Wolkenhimmel, der daher der späteren zeit zum mee- 
resgebieter wird und so kann der vom Vamna, als er eben 
in der macht des wetters zum könig d. i. zum himmelsge- 
bieter geweiht worden, stammende Bhrgu auch kein ande- 
rer als der des unsichtbaren gottes macht offenbarende blitz 
sein. Diese zurückführung auf den einst höchsten gott bat 
denn auch die epische sage festgehalten, nur natürlich in 
ihrer weise umgestaltet, indem sie den Bhrgu vom Brahma 
Svayambhü beim opfer des Värona geboren werden läfst 
(Mahäbb. I, 869) ; von ihm stammt dann Cjavana, dessen 
söhn Pramati ist, d. i. versorge, vorsehende klugfaeit, in den 
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veden ein häufiger beiname des Agni, der also mit dem 
Prometheus, wie ihn die griechische mythe gewöhnlich auf- 
fafst, im begriffe identisch ist*), wenn gleich die w5rter 
ganz verschiedenen Ursprungs sind. An einer andern steU^ 
läfst das Mahäbhärata (1,2606) den Bhrgu aus dem sich 
spaltenden herzen Brahmans hervorgehen (Brahmano hrda- 
yam bhittvä nihsrto bhagavän Bhrguh), sein söhn ist Kavi, 
dessen söhn Qukra, der planet Yenus und lehrer der Dai- 
tya. Es liegt nahe, diese anschauung des sich spaltenden 
berzens mit der des sich spaltenden eies, aus dem die weit 
geschaffen wurde, zu verbinden und auch hier wird also 
Bhrgu wohl in gleicher weise als blitz zu fassen sein, dw 
die noch im dunkel des chaos liegende weit erhellt und 
so das herz. Brahmans wie das weltei spaltet, indem er 
himmel und erde als von einander gesonderte theile der 
weit erscheinen läfst. — Einen zweiten söhn des Bhrgu 
nennt dann das epos an derselben stelle den Cyavana, der 
sich mit des Manu tochter Arushi vermählt; ihr söhn ist 
Aurva, so genannt, weil er den Schenkel spaltend (ürum 
bhittvä) geboren wird, was an den juriQOTQacpijg oder fjttj- 
Qo^Qacpriq der griechischen sage erinnert. Die in den ve- 
den mehrfach erwähnte aber nicht ausführlicher berichtete 
Verjüngung des Cyaväna erzählt das Qatapatha-brahmana 
IV, 1. 5. 1 ff. ausführlich; aus diesem bericht ist fOr uns 
von ganz besonderem interesse, dafs erstens das brähmanam 
noch darüber in zweifei ist, ob Cyaväna ein söhn des Bhrgü 
oder des Angiras sei (Cyavano vä Bhärgavö Cyavano v' 
Angirasah), woraus sich schliefsen läfst, dafs das wesen 
des Bhrgu und Apgiras ein eng verwandtes gewesen sein 
müsse (vgl. oben s. 7), dann aber vorzüglich die art der 
Verjüngung selber. Cyavaqa's gemahlin Sukanyä (die schöne 
Jungfrau), die tochter' des Qaryäta, Manuls söhn, welche 
die Apvinen zur frau begehren, erlangt von ihnen durch 
list die Verjüngung ihres gatten, indem sie ihn in einen 

*) Vgl. auch baron Eckstein: De [quelques Inendes ^rahmaniques qui 
se rapportent au berceau de Tesp^ce humaine (Extrait du Journ. Asiat. 1855) 
p. 85. 
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6ee steigen lassen, aus dem man mit dem alter wieder 
heraussteigt, welches man sich wünscht (sa yena vayasä 
kamishyate teno 'daishyatlti a. a. o. 12). Hier haben wir 
also den Jungbrunnen, ahd. quecprunno, der erst in den 
gedichten des mittelalters wieder zum Vorschein kommt 
(Grimm myth. 554) und somit in die reihe der ältesten my- 
thologischen Vorstellungen gehört, wie dies die verwandten 
mythen von dem zauberkessel der Medeia schon erwarten 
liefsen. Wenn Cyavana, wie wir oben sahen, nur eine 
neugestaltung Bhrgu^s ist, so ist klar, dafs man in dem 
verjüngenden see nur die wölken wasser zu sehen hat, die, 
wie wir unten sehen werden, das amrtam oder die ccußQo- 
ata sind; in ihnen wird der gem'ahl der schönen Jungfrau, 
Sukanyä, der wolkengöttiii, der Köre der griechischen, der 
Jungfrau oder weifsen frau der deutschen sage, neugeboren 
oder wieder jung. 

Wenden wir uns nun nach dieser abschweifuug über 
den Bhrgu und die Bhrgu's zum feuerholer Mätaripvan 
zurück, so darf, wie ich bereits bei anderer gelegenheit 
(zeitschr f. vergl. sprachf. II, 395) bemerkt habe, das stets 
wiederkehrende verbum, mit dem diese that erzählt wird, , 
nicht unbeachtet bleiben. Es ist dies nämlich mathnämi 
oder manthämi, dem noch als dritte nebenform mathäyati zur 
Seite tritt. Ich habe dies verbum a.a.O. mit dem gr. fiav&dvM 
zusammengestellt und die anscheinende begrifisverschieden- 
heit ebd. (IV, 124) vermittelt, zugleich aber auch den namen 
des Prometheus auf dasselbe verbum zurückgeführt, was 
auch früher schon von Benfey gr. wll. I, 258 geschehen war. 

Dies mathnämi, manthämi, mathäyati heifst nämlich 
sehütteln, erschüttern, reiben, durch reiben hervorbringen, 
und findet sich in den veden ganz besonders verwandt, um 
diejenige art der entzünduug des feuers zu bezeichnen, bei 
welcher dasselbe durch reibung hervorgebracht wird ; ebenso 
wird es aber auch verwandt, um die handlung des butterns 
zu bezeichnen. Es mufs also beiden thätigkeiten etwas 
gemein gewesen sein, was zur bezeichnung durch dasselbe 
anlafs gab; über dies beiden handlungen gemeinsame er- 
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halten wir erwünschte auskunft durch augenzeugen, welche 
in Indien die heute gebräuchliche art und weise der but- 
terbereitung sowie die der entzönduug des reinen feuers 
kennen zu lernen gelegenheit hatten. Wilson (translation 
of the Rigveda note zu I, 28. 4) beschreibt uns die butte- 
rung folgendermafsen : In churning in India, the stick is 
moved by a rope passed round the handle of it, and round 
a post planted in the ground as a pivot; the ends of the 
rope being drawn backwards and forwards by the hands 
of the churner, gives the stick a rotatory motion amidst 
the milk , and thus produces the Separation of its compo- 
nent parts. Andererseits schildert uns Stevenson (transla- 
tion of the Säma Veda, pref. p.-VII) die art und weise 
der entzündung des heiligen feuers folgendermafsen : The 
process by which fire is obtained from wood is oalled churn- 
ing, as it resembles that by which butter in India is se- 
parated from milk. The New-Holl anders obtain fire from 
a similar process. It consists in drilling one piece of arani- 
wood into another by pulling a string tied to it with a 
jerk with the one band, while the other is slackened, and 
so alternately tili the wood takes fire. The fire is received 
on cotton or flax held in th^ band of an assistant Brah- 
man. Aus diesen beiden berichten geht also mit evidenz 
hervor, dafs beiden handlungen die quirlende drehung eines 
holzstücks gemeinsam ist, und diese art der bewegung be- 
zeichnet offenbar die wurzel manth, nicht die parallele rei- 
bung zweier holzstQcke, wie man bisher wohl anzunehmen 
geneigt war. Die gleiche 'Vorstellung liegt offenbar auch 
dem mit manth, manthana, manthara sich aufs engste be- 
röhrenden mandala, dessen grundbegriff „kreis" ist (auch 
politisch „der kreis, die provinz", daher Coromandel, Wil- 
son s. V.) zu gründe, das sich mit der wurzel mand(in den 
bedeutungen vestire, induere, dividere, distribuere noch un- 
belegt) ornari in keiner weise vermitteln läfst. Es scheint 
daher wohl eine geschwächte form aus manthala oder man- 
thara zu sein, was auch durch das ohne lautverschiebung 
daneben stehende altnordische mönduU m. axis rotarum. 
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cotis rotatilis et similium instrumentorum (über dasselbe 
vgl. Aufrecht in der zeitschr. f. vgl. Sprachforschung I, 473; 
es ist ihm, wie der durch u erzeugte umlaut zeigt, eine 
ältere form mandull vorangegaugcn, in der sich das u des 
Suffixes leicht durch das folgende 1 aus älterem a entwik- 
keln konnte), das eben einem manthala oder manthula ge- 
nauer entsprechen würde, wahrscheinlich wird. Auch wir 
haben wenigstens im norden Deutschlands das wort noch 
nicht verloren, doch ist es' auf den ersten blick unkennt- 
licher als das nordische in seinem verhältnifs zum indi- 
schen, indem der im niederdeutschen überaus häufige Wech- 
sel zwischen nd und ng wie in unger, hinger, kinger statt 
under (hd. unter), hinder*(hd. hinter), kinder u. s. w. einge- 
treten ist; es ist dies nämlich das den hausfrauen wohl- 
bekannte, zum glätten der wasche dienende mangelholz, 
woher auch die mangel (rolle) und mangeln, rollen; 
auch das holländische, dänische, schwedische, englische be- 
sitzen die gleichen ausdrücke fOr den begriff „rollen^ und 
zum theil noch in Zusammensetzung, die mit der nordischen 
form stimmt, wie z. b. dän. mangletras genau dem nord. 
möndultr^ entspricht*). Besondere erwähnung verdient, 
dafs mir ein alter mann in Hageburg am Steinhudermeer 
erzählte, man pflege, wenn es donnere, zu sagen „use herr 
Gott mangelt '^, ein ausdnick, den ich auch sonst gdiört 
habe, aber nirgend bis jetzt aufgezeichnet finde. Müssen 
diese Übereinstimmungen in dem begriffe der indischen und 
germanischen wurzeln manth, mand, mand, mang es schon 
klar machen, dafs die drehende bewegung schon in alter 
zeit darin ausgedrückt sei, so ist damit schon mit ziemli- 
cher Wahrscheinlichkeit dargethan, dafs butterung und 
feueranzündung auch schon in alter zeit in gleicher weise 



*) mondull m. lignum tered, quo xuola tnisatilis manu circumagitor, 
mobile, molucrum. mondnltrö n. manubrium ligneum, quo mola rersatur 
vid. Egilsflon lex. po^t. antiquae ling. septentrionalis s. w. — Auch das hochd. 
mandel, die zuBammenstellang von 15 garben auf dem felde, gewöhnlich in 
der art, dafs eine in der mitte, die anderen im kreise herumstehen, scheint 
mit m5nduU identisch zu sein. 
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bewerkstelligt wurdeu. Dies muis uameutlicb für das feuer 
um 80 mehr angeuommen werden, als die einricfatung min- 
destens eine etwas unbequeme war, die allerdings auf die 
urze^t zurüc4Eweist und deren beibebaltung- sieb nur aus 
der uralten beiligkeit des gebrauches erklärt. Dazu kommt, 
dafs wir eine besebreibung der verscbiedenen stücke, wel- 
cbe dies urfeuerzeug bilden, bereits aus älterer zeit besitzen, 
welche die einzelnen theile desselben nennt, aber mit reli- 
giöser Sorgfalt nur die länge, breite und dicke der einzelnen 
holzstücke genau angiebt, während sie das verfahren we- 
niger klar darstellt. Sie findet sich, in dem commentar zu 
den Kätiya Qrauta sütra bei Weber zu IV, 7 s. 356 und 
stimmt mit den angaben des Karmapradtpa, dessen betref- 
fende stelle ich später mittfaeilen werde. Es genüge hier 
die angäbe, dafs aufser den beiden arani.nocb drei stücke, 
nämlich cät^a, ovili und pramantha genannt werden und 
dafs es von dem letzteren heifst: uttararanisamutthena yena 
käshtheno 'tpattyartham mnthyate sa pramanthah „dasje- 
nige von der oberen arani ausgehende holz, mit welchem 
der erzeugung (des feuers) halber gedreht wird, das ist 
der pramantha^. Also auch hier wird vom feuer der aus- 
druck mathjate gebraucht und dafs damit jene oben be- 
schriebene haudlung gemeint sei, ergiebt sich daraus, dafs 
auch ein zum drehen dienender strick, aus kuhhaaren und 
hanf dreifach zusammengedreht und eine klafler lang, ver- 
langt wird: govälaih panami^rais trigunam vrttam vyäma- 
pramänam netram käryam. 

Wenn nun diese nachweise es unzweifelhaft lassen, 
dafs auch schon in alter zeit die bereitung des reinen feuers 
durch bohrende drehung eines Stabes bewerkstelligt wurde, 
das diese handlung bezeichnende verbum aber auch ver- 
wendet wird, um die entzündung des feuers im himmel zu 
bezeichnen, so ist wohl klar, dafs man den Ursprung des 
blitzes aus der wölke einem gleichen Vorgang zugeschrieben 
habe. Dafür spricht aufserdem noch: einmal d^r vom Agni 
bei dieser erzählung mehrfach gebrauchte ausdruck „gubä 
sat oder hita, der in der hole seiende, da hineingesetzte^, 
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der sich jedoch auch allgemeiner auf die wölke beziehen 
läfst und schlechthin der verborgene bedeuten kann, dann 
aber auch, da wir später eine durchgreifende analogie 
rvrischen der herabholung des feuers und d^ des soma 
werden stattfinden sehen, die epischen erzählungen über 
die umquirlung des oceans zur hervorbringung des amrta 
oder Unsterblichkeitstrankes. Bei derselben wurde bekannt- 
lich, der berg Mandara (eine ältere form dafür ist Man- 
thara, aus dem jenes gerade wie mandala erweicht ist) als 
quirl gebraucht, um den die schlänge Qesha als strick ge- 
legt war, an welchem deva's und asura's von beiden sei- 
len zogen. • Dies Manthara oder Mandara ist aber schon 
durch seinen namen , denn manthara als appellativum be- 
deutet ebenfalls den butterquirl, deutlich genug als der von 
uns besprochene drchstab bezeichnet. 

Mit der bisher entwickelten bedeutung der wurzel 
manth hat sich aber auch schon in den veden die aus 
dem verfahren natürlich sich entwickelnde Vorstellung des 

abreifsens, ansichreifsens, raubens entwickelt (vgl. pra 

^iro Namucer mathayan das haupt des Namuci abreilsend, 
R. VI, 20. 6; V, 30. 8; tato ha gandharvä anyataram ura- 
nam pramethuh, darauf raubten die Gandharven den einen 
Widder Qat. br. XI, 5. 1. 2) und aus dieser ist die bedeu- 
tung des griech. fjtap&dvo) hervorgegangen, welches dem- 
nach als ein an sich reifsen, sich aneignen des fremden 
Wissens erscheint. Betrachten wir nun den namen des Pro- 
metheus in diesem Zusammenhang, so wird wohl die an- 
nähme, dafs sich aus dem feuerentzündenden räuber der 
vorbedächtige Titane erst auf griechischem boden entwik- 
kelt habe, hinlänglich gerechtfertigt erscheinen und zugleich 
klar werden, dafs diese abstraction erst aus der sinnlichen 
Vorstellung des feuer reibers hervorgegangen sein könne. 
Was die etjmologie des wertes betriff); , so hat auch Pott 
(zeitschr. VI, 103 — 104) dasselbe an£ ^avd'äva) in der be- 
deutung von mens pro vida, Providentia zurückgeführt, in 
welcher auffassung er im ganzen mit Welcker Tril. p. 21. 70 
übereinstimmt, aber er hätte, sobald er das that, das sans- 



17 



kritverbum nicht unberücksichtigt lassen sollen, da die an- 
nähme solcher ans reiner abstraction hervorgegangenen per- 
sönlichkeiten för die älteste mythenbildung mehr als be- 
denklich ist. Ich halte daher an der schon früher (zeitschr. 
IV, 124) ausgesprochenen erklärung fest, nach welcher 
JlQOfzi]&evg aus dem begriff von pramatha, raub, hervor- 
gegangen ist, so dafs'es einem vorauszusetzenden skr. pra- 
m&thyus, der räuberische, raub liebende, entspricht, wobei 
jedoch auch wohl jener oben besprochene pramantha auf die 
bildung des wertes mit eingewirkt hat, zumal Pott auch 
nach einen Zeus IlQOfiav&avg bei den Thuriem aus Lyco- 
phr. 537 nachweist, so dafs in dem nameo auch der feuer- 
zündende zugleich mit ausgedrückt wäre. Diese ansieht 
hat um so mehr für sich, wenn wir erwägen, dafs auch 
Prometheus ganz als der feuerzündende im mythos vom 
Ursprung der Athene auftritt, wo er dem Zeus den schä-\ 
del spaltet und die Athene daraus hervorspringt, in der 
man doch in diesem falle die aus wölken geborene blitz- 
göttin nicht verkennen kann (vergl. meinen aufsatz über 
die sagen von der weifsen frau in Mannhardts zeitschr. f. 
d. myth. III, 385 ff.). Wenn andere erzählungen an des 
Prometheus stelle in dem letztgenannten mythos den He- 
phästos setzen, so wird damit nur ausgesprochen, dafs 
Prometheus seinem ganzen wesen nach eben kein anderer 
als ein alter gott des feuers war, jedenfalls werden wir in 
diesem mythos nur die blofse thätigkeit des feuerentzün- 
ders und nicht auch die des räubers ausgedrückt finden, 
und da der name in alter zeit nicht blos name war, son- 
dern seine eben den mythos bildende bedeutung hatte, so 
mufs er hier jedenfalls einen an das sanskrit pramantha 
sich anschliefsenden begriff bezeichnet haben. Vielleicht 
läfst sich dafür auch noch ein ausdruck der späteren epi- 
schen zeit der Inder anföhren, auf welchen zuerst baron 
Eckstein in seinen legendes brahmaniques p. 35 aufmerksam 
gemacht hat; im Mahäbhärata sowie in einigen anderen 
Schriften, erscheint nämlich eine schaar von begleitern des 
piva, der stets als neuerer Vertreter des älteren Agni und 

2 
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Budra, also des feuers, gilt, welche den namen Pramatha's 
P ^, 2 > / oder Pramatha's führen; sie stehen durch diesen namen, 

t ^^'^^Id^jl^l ^^^ ^® scheint, mit der entzündmig des feuers in verbin- 
'^^ äa ^^y"^* ' düng, allein ich habe aufser ihrem kriegerischen Charakter 
' '' / * und aufser der bezeichnung Daitya's, wodurch sie 2u ur- 

sprünglichen feinden der götter gestempelt werden, keine 
ihr weiteres wesen enthüllenden stellen auffinden können. 
Vielleicht finden sich solche noch in den älteren Schriften 
und gelingt es so einen klaren einblick in ihr wesen zu 
gewinnen. 

Nach diesen vergleichungen bedarf es denn wohl kaum 
noch der ausdrücklichen erklärung, dafsi wie in dem feuer- 
raub des Prometheus einen mythos anzuerkennen haben, 
der sich dem von Mataripvan klar zur seite stellt, wie ich 
denn auch bereits oben angegeben habe, dafs auch Both 
in diesem einen zweiten Prometheus sehe. Dafs er aber 
mit ihm identisch sei, ho£Pe ich in der vorangehenden ans* 
fiihrung über seinen namen klar gemacht zu haben und 
sollen einige andere züge der Prometbeussage noch klarer 
darthun. Dafs sein name jedoch auf griechischem boden 
• schon frühzeitig eine geistigere bedeutung gewonnen habe, 

wie dies auch die daneben stehenden ;z(>OjM9;i9'i7g, ngofiij&eia 
beweisen, will ich kdneswegs leugnen, da nur das voll* 
ständige vergessen des alten etjmon ihn im laufe der zeit 
zu der bewundernswerthen gestalt umwandeln konnte, in 
der wir ihn bei den griechischen dichtem, vor allen bei 
Aeschylos auftreten sehen, die denn auch fast von selber 
zur Schöpfung seines bruders Epimetheus drängte. 

Zu dem aus den indischen Vorstellungen sich erläu«- 
ternden namen sowie zu der Übereinstimmung des mythos 
in seinem hauptinhalt gesellen sich, wie schon gesagt, noch 
andre beachtenswertbe punkte, die noch eine weitere ge- 
meinsamkeit der alten anschauungen ergeben. Prometheus 
soll nicht blos das feuer vom himmel geholt, er soll auch 
die menschen aus erde, oder aus erde und wasser, gebil- 
det haben (nach andern haben Prometheus und Athene 
— und daraus wird wieder ihre nahe beröhrung mit ihm 
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offenbar — auf befehl des Zeus mcBschen ans schlämm ge- 
bildet) und die erde, deren er sich dazu bediente, wurde 
bei Panopeus in Phocis -gezeigt ( Jacobi myth. wtb. s. 869; 
Müller Orchomenos s. 184)*); dies Panopeus war aber sitz 
der Phlegyer, eines mythischen, durch seine Verbindung mit 
Lapithen und Kentauren offenbar halbgöttlichen Stammes. 
Daraus ist mindestens zu schliefsen, dafs Prometheus mit 
den Phlegyem in einer näheren verbiirflung gestanden ha- 
ben müsse; nach anderer sage ist aber Deukalion, der ein- 
zige aus der sintflut gerettete mann, der söhn des Prome- 
theus und der Pandora und von ihm und der Pjrrrha lei- 
ten die hellenisdien geschlechter ihren Ursprung; auf diese 
oder jene weise wird also das menschengeschlecht auf Pro- 
metheus zurückgeleitet. Der feuerbringer haucht entweder 
dem stein den himmlischen funken ein, oder das neue ge- 
schlecht stammt von ihm, *der selber aus der wölke her- 
abgekommen ist. Gerade so leitet sich das geschlecht der 
Bhrgu's durch den mit dem erstgeborenen Yama sich ver- 
gleichenden Cyaväna, sei es in dem vom Prajäpati selber 
oder von Varuna geschaffenen Bhrgu aus himmlischem Ur- 
sprung ab. Wie aber die erschaflSmg des menschenge- 
schlechts aus der Wetterwolke in diesen mythen ausgespro- 
chen ist, so zeigte sich derselbe gedanke auch noch in ei- 
nem andern mythenkreise, den ich in dem aufsatz über 
Saranyü-Erinnys behandelt habe, wo ich zeigte, dafs die 
Unterweltbeherrscherin Despoina-Persephone in derselben 
weise der wölke entstammte, wie der indische Yama, der 



*) Die stelle bei Pausanias X, 4. 4 zeigt, (iafs es nicht sowohl erde 
als steine waren, die man dort aufwies: Ilavanev<Tt di i<TTiv M r/J 6S^ 
nX£vS-ov Tc w^i}? otxfi^ia ov fifya xal iv avrm XC&ov toi Uspriltjahv 
ayaXftat ov l^ffxA^;r»Oi', ot 6h JJqo^in&ia Hvat yoö"** *aX nc^gixoi^at ye 
Tov Xoyov fia^VQta' U&oi uiltnal vtputiv inl vtj x^^^ f*^ytS-o<; füv 
ixdxegoq aq (pogtot anoxi^^vta aiAo^tii; tlvat, XQ^f^^ ^^ ^^^* ntiXov apir- 
ai,v, ov yiwdovq dXX' olq dv ;^a^a(^(>a$ yivotzo ij x^^f^^^Q**^ tpa/iffwäovq' 
7taQfxovTa^ Sh xal offfitjv tyyina'ia ;^^WTi dv&qmnov* Taura ?t* Xitnt- 
ff&ai, Tou TifiXov X/yovaiv fl ov xal dnav vno flgofiri&^wq to yhoq nXa- 
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gleichfalls herrscher der todtenwelt ist. Beide sind die er- 
sten geborenen und, worauf gerade hier der nachdruck f&Ut, 
auch die ersten gestorbenen, da sie zur unterweit hinab- 
steigen, also die ersten sterblichen, weshalb in der älteren 
auffassung Yama und der vater Manu, der erste mensch, 
vollständig zusammenfallen. Darum wird auch vom Yamä 
ausdrücklich gesagt, dafs er der erste der zur unterweit 
hinabgestiegenen sei, bei Roth zeitschr. d. d. morgenl. gesells. 
IV, 426 AUS ß. X, 14. 1 , und im Atharvaveda ist dies an 
der entsprechenden stelle durch eine Veränderung des textes 
in „yo mamära prathamo, welcher zuerst starb'*, noch be- 
stimmter ausgedrückt und darum heifst auch die Köre ngta^ 
ToyovTj und TiQwtoyovoq und hatte als solche eignen cult, 
Paus.I, 31. 4; IV, 1.8. 

Wenn also die ersten menschen im Phlegyerlande vom 
Prometheus geschaffen wurden , die Phlejgyer selbst aber 
doch nachher als ein stamm, der bestimmte landschaften 
bewohnte, erscheinen, so stimmt dies zu den Bhrgu's, die 
wir als ein übermenschliches geschlecht auftreten sahen, 
von denen her das feuer den menschen jgebracht wurde, die 
aber auch zugleich als eins jener ältesten priestergeschlech- 
ter, mithin als die ersten menschen erscheinen, und weiter 
soll doch die sage, dals die nachkommen der Phlegyer er- 
zählten, Prometheus habe in ihrem lande die ersten men- 
schen geschajBPen, auch nichts bedeuten. Wir sahen aber 
ferner, dafs die alten priestergeschlechter der Angirasen, 
Bhrgus und Atharvanen ihren Ursprung auf den Agni zu- 
rückführten, alle insgesammt aber führen sie auch ihr ge- 
schlecht auf den Manu, als ersten ^menschen zurück, der 
darum auch Manush pitä, der vater Manu, genannt wird. 
Daraus ergiebt sich, dafs Manu und Bhrgu in dieser bezie- 
hung auf den Ursprung des ganzen gesehlechts identisch, 
sind. O. Moller hat nun (Orchomenos s. 179 ff.) die Mi-* 
nyer und Phlegyer als historisch identisch nachzuweisen 
gesucht, und wenn wir in den namen nur den ausdruck 
mythischer, nicht historischer Verhältnisse suchen dürfen, 
wie ich glaube mit recht. Von dem namen Minyas habe 
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ich aber kürzlich (beitr. s. 369) gezeigt, dafs er nur eine 
yerschiedene form iiir Minos und Manns sei, indem alle 
drei ein älteres Manvant vorauäiBetzen. Dagegen darf nicht 
etwa die genealogie al$ einwand gebraucht werden, denn 
wollte maii sich an sie halten, so müfste man auch an 
den zwei Minos festhalten; die mythischen genealogieen 
haben allerdings einen sinn , nur . nicht den , dafs immer 
etwa zu vollen personen gewordene gottheiten als altern 
anzunehmen sind, sondern je nach seiner natur wird dem 
Vertreter irgend einer naturerscheinung das dement als des- 
sen besondere erscheinung er auftritt als vater oder mutter 
gegeben und in ähnlicher weise werden die verwandschaft- 
lichen Verhältnisse weiter ausgebildet. Dais sich daher auch 
unter den' übrigens sehr zahlreichen vätern und müttern des 
Minyas solche finden, die wohl mit d^n Minoisehen im be- 
griff stimmen werden, scheint mir aufser zweifei; dafär, 
dafs er in unsern mythenkreis gehört, möchte ich nur auf 
die namen Tritogeneia und Kalirrhoe hinweisen. Genug 
Minyas' steht als ahnherr an der spitze der Minyer ge- 
rade wie Minos dadurch an die spitze der Kreter .tritt, 
dafs die alten sitten und gesetze der insel auf ihn zu- 
rückgeführt werden. Dafs auch er, wenn es auch der 
mythos nicht ausdrücklich sagt, ältester könig und erster 
mensch sei, zeigt sein amt als todtenrichter, worin er 
mit dem nur als besondere seitß des unterweltherrschers 
Yama auftretenden Manu zusammen&llt und zeigt vor al- 
len det Minotauros und der Manustier, deren volle iden- 
tität deutsche sagen unzweifelhaft machen. Minos, Minyas, 
Manns sind die ersten könige und ersten mensühen oder 
vielmehr der ältesten ahschauung .alleiü das letztere. Wenn 
nun ■ die von Minyas stammenden Minyer den Phlegyern 
gleich sind, so mufs auch Phlegyas «in andrer name des 
ersten menschen seilt. Und das beweist uns ebenfalls sein 
name. Derselbe weist die verschiedenen formen (pXeyva^'i 
-ov und (pXsyvag, -avxoq auf; einer seines Stammes heifst 
<I>?Ayvgj (PXsyvag^ Q>l6yv£vgf plur. f^Xiyveg, <Pleyvai (auch 
-vlai) (vergl. O. Müller Orchomenos s. 179 anm. 1). Wie 
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nun in Mivvag nach meiner auseinandersetzung a. a. o« die 
form Manvant diejenige war, von welcher ans sich die übri- 
gen erklären, so sehen wir eine solche bei ^keyvagy avrog 
noch vollständig erhalten, während die formen mit stufen- 
weiser Schwächung Wkayvag, -ov und 0liyvgy -og daneben 
stehen. <bUyvg entspricht nun genau dem skr. Bhrgu, dies 
selber muTs aber gerade ebenso als allmähliche Schwächung 
aus bhrgvant oder bhragrant angesehen werden, wie Manu 
aus Manvant Durch diese Übereinstimmung gewinnt erst 
die tbätigkeit des menschenbädenden Prometheus ihr rech- 
tes licht; wie die Bhrgu^s noch als von den göttem ge- 
trennt erscheinen, so erscheinen auch die Phlegyer als ein 
der gotter nicht bedürfendes und darum wenig um Zeus sor- 
gendes geschlecht: Homer hjm. in Apoll. 278 f. 

l^sg S' ig ^K^yvmv avSgwv noXiv vßgiöxafav, 
ot Jiog ovx aUyovTBg inl x^ovi vautdaöxov 
iv nctXfi ßtiaGr/^ Kij(pioidog hyyv&i Ufivrig* 
und wie ihr übermuth und frevel gegen götter und men- 
schen der hervorragendste zug ihres Charakters ist, der 
den ahnherrn Phlegyas und andre seines Stammes zu den 
quälen des Tartaros führt, so überhebt i^ch auch nach 
einer brahmanischen legende Bhrgu übermüthig über seinen 
vater (der hier wieder Varuna heifst), nur wird er natür- 
lich nicht wie Phlegyas zur strafe in den Tartaros gebannt, 
was die theologische ausbildung der sage bei den brahma- 
nen, die den Bhrgu zu ihren frommen vätem zählten, nicht 
zuliefs, sondern Varuna sendet ihn in verschiedene höUen, 
um hier die strafen der übelthäter zu sehen und ihn so zur 
besserung zu führen« Die ausführliche legende sehe man 
in Webers Übersetzung in der zeitschr. d. deutsch. morgenL 
gesellsch. IX, 240 flf. nach , wo Weber in der besprechung 
derselben auch bereits den Phlegyas mit dem Bhrgu ety- 
mologisch unmittelbar gleichgesetzt und uralte Übereinstim- 
mung mit den sagen von den übermüthigen Phlegyem an- 
genommen hat. Wenn Müller ferner (Orchomenos s. 191) 
in den namen und somit in dem wesen der Phlegyer ganz 
besonders ritterliche waflfen^eübtheit nachweist, so stimmt 



23 

auch dies mit den Bbrgn^s, denn nach der späteren Überlie- 
ferung soll Bfargu den dhanorveda oder die Wissenschaft des 
kriegswesens oflfenbart haben, Wilson Yishnnp. p. 284. Die^ 
ser zug übermüthiger kraft und kriegerischen wesens muTs 
demnach auch schon in dem grundgedanken der Bhrgu's 
und Phlegjrer enthalten sein und wenn wir jene oben als 
die blitze %fa£Bten 9 so ist es nicht zu verwundern^ dafs die 
kraft, welche bei den Griechen den Zeus, bei den Indern 
den Indra zum* stärksten und höchsten der götter machte, 
auch ihnen den Charakter geschaffen habe, der, sobald sich 
die olympischen götter aus dem wüsten chaos dämonischer 
mächte albnählich herausbildeten, natürlich als überhebong 
über dieselben gefafst werden mu&te. Wie tief übrigens 
dieser charakter im bewuists^ der Hellenen wurzelte, da» 
von zeugt das bei den Phokeern gebräuchliche verbum (pXs" 
Yväv^ was übermüthig bedrücken bedeutet haben soll. Es 
ist gewÜB kein geringer beweis für die richtigkeit der von 
Weber und mir aufgestellten ^leichung des Phlegyas und 
Bhrgu, dafs auch das sanskrit der veden, wenn auch nicht 
ein vollständiges verbum, so doch ein particip eines von 
bhrgu abgeleiteten denominativs aufweist, welches bhrga- 
väna heifst und „wie Bhrgu handeln^ bedeutet, in dem zwar 
keine unmittelbare begriffliche Übereinstimmung mit ^Ac- 
yväv mehr waltet, das aber jedenfalls die ursprünglichere 
begriffsentwickelung enthält, indem das wie Bhrgu handeln 
als blitzen oder leuchten gefafst wird, am deutlichsten in 
der stelle R. IV, 7.4: 

&9üm düt&m viv^vato vipvä yä^ earshanü: abhi | 
£jabhruh ketüm äyavo bhr gavänam vi^e vipe || 
,,den schnellen boten Vivasvats (Agni), der über allen ge- 
schlechtem ist, brachten die menschen ein Uitzendes ban- 
ner zu jeglichem stamm ^. Vergl. K. I, 71. 4; 120. 5. 

Sind diese sprachUchen Übereinstimmungen jedenfalls 
geeignet, die obige Zusammenstellung des Prometheus mit 
Mätaripvan weiter zu befestigen, so ist es für die späteren 
vergleichungen von Wichtigkeit, gleich hier noch einen punkt 
der Prometheusmythe zu besprechen, nämlich den, dafs 



24 

Prometheus den feuerfunken in einer narthexstaude ver- 
birgt. Man hat dies gewöhnlich dahin gedeutet, dals der 
narthex, als die damals gewöhnliche zunderbüchse, sich am 
natürlichsten als der feuerbehälter' dargeboten habe. Wir 
werden aber im verfolg eine reihe. von pflanzen kennen 
lernen, die mit dem feuercultus ebenso wie mit dem so- 
macult in alter zeit in engerer bezielmng standen; wenn 
nun in dem letzteren manches uns auf Dionysos hinf&hren 
wird, man von diesem aber erzählte (vgl. Preller I, 438), 
dafs er mit dem narthex wein aus den felsen geschlagen 
habe, eine handlung, die doch mit der zunderbüchse nur 
in sehr entfernten Zusammenhang zu bringen wäre, wenn 
ebenso die Bacchanten mit dem narthex statt des thyrsos 
ausgerüstet erscheinen, so wird wohl anzunehmen sein, daüs. 
auch der narthex unmittelbarer in den Zusammenhang des 
mythos hineingebore, als es gewöhnlich angenommen wird, 
man wird anzunehmen haben, dafs Prometheus nicht ur- 
sprünglich schon vorhandenes feuer vom altare des Zeus 
raubte oder am sonnenwagen entzündete, sondern dafs er 
es in der oben (s. 13 ff.) vermutheten weise durch reibung 
entzündet und den so glimmenden pramantha, dei* dann der 
narthex ist, zur erde hinabgebracht habe. ' 

Diese vermuihung gewinnt auch noch durch einen an- 
dern griechischen mythus an Wahrscheinlichkeit, in wel- 
chem der Ursprung des- feuere und des ersten menschen 
gleichfalls aus einer pflanze berichtet wird. Wir werden 
.weiter unten sehen, dafs die eschenarten mehrfach sowohl 
mit dem feuer als mit der erschaffimg des ersten menschen 
in beziehung gebracht werden. Schon Hesiod 6. 142 sqq. 
läfst den Zeus das dritte, eherne geschlecht, das sich den 
Phlegyern an kriegslust und übermuth vergleicht, aus eschen 
schaffen: 

Ztvq bi TtatrjQ rgiröv allo yivog fjL^QOTuav äv&qdnoav 
XahiHQv noitja, ovx agyvQ^ ovdhv öfioiov^ 
, ix fAtXiäVy ÖHVOV TS xal oßgiptov^ ohfiv jigriog 

ig/ HfieXe avovoevra xal vßQieg' 
und an die esche knüpft bekanntlich die nordische mythe 
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den Ursprung des jetzigen menschengeschleckts an, indem 
sie den ersten mischen : mit ihtem namen . Askr nennt 
(Grimm myth, 527. 537. 324, Rochholz allem, kinderlied 
284 ff.). Die peloponnesische sage läfst nun den Phoroneus 
von dem flufsgotte Inachos imd der Melia, also der esche 
abstammen (ApoUod. II, 1. 1 ; Preller gr. myth. II, 26) und 
behauptet, dafs ni^ht Prometheus sondern Phoroneus den 
menschen das feuer gegeben habe, Paus. II, 19. 5: i^^g Sä 
tijg Bixovog ravTtjg nvg xaiovüiv^, ovjoffid^ovt^q (PoQtoviwg 
Btvcci' op yaQ .rot 6f4>oioyovat öovvai tivq UQOfitjd'ia av- 
ß'Qoinoig, äkka kg ^OQfovia tov nvQog fiBTcc/siv k&iXovöi> 
T^v evQBOiv. Ich habe mich schon sowohl bei betrachtung 
der sage -vom Poseidon und der Erinnys als in der aus- 
einandersetzung über die N^aden (zeitschr. I^ 536) dahin 
ausgesprochen, dafs ein grofser theil der mythen, welche , 
das meer betreffen, nicht das irdische sondern das himm« 
Usche meer der wölken und nebel betreffe, da das indo- 
germanische urvolk in seinen Stammsitzen schwerlich «in 
gröfseres meer kannte; vielfältig werden wir daher, wo das 
geschlecht eines heros auf Okeaninen zurückgeführt ist, 
auf eine göttin des wolkenmeeres und nicht des oceans zu- 
rückzugehn haben ^ wie dies bei der Melia, der esche, au- 
genscheinlich der fall ist,' in der wir diejenige wolkenbil- 
diing zu erkennen haben, welche der Norddeutsche noch 
heute einen wetterbäum nennt* und der der mythosvon der 
wellesc^e Yggdrasill seinen Ursprung verdankt (zeitschr. 
I, 468). Aus dieser anschauung der wölken als eines mee- 
res sind auch, wie zum theil schon oben angedeutet ist, 
die indischen mythen von der umquirlung des oceans her- 
vorgegangen, bei welcher der unsterblichfceitstrank, amrta, 
und die segens- und Schönheitsgöttin Qri den weUen ent- 
steigen und die devas schliefslich die herrschaft erlangen; 
in gldcher weise entstammt Aphrodite den wellen, indem 
auch sie der niederlage eines vorangehenden göttergeschlech- 
tes*, das im entmannten Uranos besiegt wird, ihren Ursprung 
verdankt, wie bei der geburt der Qri der götter herrschaft 
über die der Asuras begründet wird. Was aber für das 
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wesen der mutter des Phoroneus von ganz besonderer Wich- 
tigkeit ist, in demselben kämpf noch ehe Aphrodite er- 
scheint, werden mit den Erinnyen und Giganten die me- 
li sehen nymphen geboren, in denen ich an dieser stelle 
nicht mit Preller blos dämonen der räche sehen möchte, 
sondern, wie eben angedeutet, ebenso wie in den Erinnyen, 
die ich in der Demeter Erinnys zeitschr. I, 439 ff. in ihrem 
Ursprung als eilende wölken nachgewiesen habe, vertreta: 
des Wolkenhimmels. Weiter unten wird von dieser Vorstel- 
lung der esche ausführlicher zu handeln sein, wenn der mit 
derselben verbundene aberglaube zu besprechen ist, wobei 
sich zugleich zeigen wird, dafs auch Prellers ansieht (myth. 
1,42) eine gewisse, wenn auch tiefer liegende, berechti- 
gung hat. Wie die esche aber als bild der wölke erscheint, 
so tritt sie auch, da diese den blitz birgt, mit dem fener 
in engste Verbindung und darum erscheint denn auch ihr 
sohn^ Phoroneus als der feuerbringer und zugleich als der 
erste mensch, wie wir die alten indischen Stammväter An- 
giras, Bhrgu und Atharvan auch als verschiedene Verkör- 
perungen des Agni auftreten sahen. Führt uns also schon 
diese entwicklung auf den Phoroneus als feuergott und im 
blitze deshalb selbst feuerbringer, dessen heilige glut zu 
Argos wir uns doch wahrscheinlich als unverlöschliche zu 
denken haben wie die des Agni, so geschieht dies ^ich 
hier noch in gleicher weise durch den namen. Ein mehr- 
fach vorkommendes beiwort des Agni ist nämlich bhuranyu, 
welches auf die wujrzel bhar (bfar) (figta zurückführt, die 
in einigen formen und ableitungen eine Schwächung des 
Wurzelvokals von a in u zeigt (bhuramäna R, I, 119. 4; 
bhurana B. I, 117. 11, X, 29. 1 — an beiden stellen bei- 
wort der Apvinen, die von flügelrossen getragen oder ge- 
fahren werden — u. s. w. vergl. Roth zu Nir. Xu, 22 — 25); 
das wort wird im Nighantu unter den synonymen für schnell 
aufgeführt und das ist auch die bedeutung, welche in den 
von Roth angeführten stellen vorwaltet, obwohl die alten 
erklärer, welche gleichfalls auf bhar zurückgehn, meist die 
bedeutung nähren, erhalten, zu gründe legen (R. I, 68. 1; 
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X, 46. 7 = Vaj.XXXm, 1; V&j. XIII, 43; XV, 51; 
XVIII^dS; bhartä, sarvesham poshta; jagadbhartä; posha- 
kafa), eine auffassungsweise, die wohl schon durch die dog- 
matik traditionell geworden war, da das ^at. br. VIII, 6. 
3.20 sagt: bhuranyur iti bharte 'ty etad ayam agni^; nur 
R. I, 68. 1 wird es durch haTisham bhartä, opferträger, 
erklärt. Ich will daher nicht ganz leugnen, dafs auch diese 
bedeutung vielleicht dem werte beiwohnen könne, zumal 
auch Preller und Pott Phoroneus auf den gleichen begriff 
zurückfuhren^), allein im allgemeinen wird RoUis ansieht 
jedenfalls die richtige sein (z. litt, und gesch. des veda 
s. 81 f.), dafs in bhuranyati, bhuranyu u. s.w. die bedeu- 
tung der Schnelligkeit den Vorzug vordiene. Dies bhuranyu 
mit der bedeutung „schnell, eifrig^ ist also wie gesagt ein 
mehrfach vorkommendes beiwort des Agni und ihm steht 
0OQ(apBvg fast ganz genau /gleich, indem wie bhuranyu auf 
bhar, ^ogiovtvg auf (pigno zurückfülhrt, nur in dem suffix 
findet sich in letzterem statt der zu erwartend^i kürze die 
länge des o-lauts. In dieser hat, 5vic ich glaube, das grie- 
chische die ältere form bewährt; bhuranyu und bhuranyati 
sind nämlich deutliche ableitungen des obigen bhurana, 
sdmell (Durga zu Nir. VI, 28 erklärt es durch bhartarau 
^ighrau vä, Eoth z. lit. 81) und bezeichnen durch die 
hinzugetretenen ableitungen nur die dauernde oder wieder- 
holte handlung; bhurana selbst ist aber mit dieser bedeu- 
tung deutlich gleich dem eb^alls oben angeführten bhu- 
ram&na, und steht, wie ich glaube, an stelle eines frühe- 
ren bhurana, eines medialen particip praesentis, das sich 



♦) Preller griech. mythol. II, 26 „0oQ(avtvq ist ferax, der fruchtbare**. 
Pott zeitschr. f. vergl. eprachf. VI» 407 ,» Phoroneus, wie ich glauben mochte, 
aus qtoQci , nicht als Impetus , sondern das hervorgebrachte , ertrag an fruch- 
ten, so dafs damit gesagt wäre, wie das was^er (Inachus) fruchtbarkeit zeuge. 
Seine matter, Melia, tochter des Okeanos, soll ohne zweifei „esche** sein, in- 
dem intXifiytvdq „eschengeboren** Apoll. Bhod. IV, 641 die menschen nennt, 
welche bei Hes. werke 144 ;^aXxc(ö)' yivoq ix fitUoiv heifsen. Vgl. Ruperti 
zu luv» XVI, 12. Als x^och das goldene Zeitalter herrschte, da verlieh die 
erde ihre gaben freiwillig und umsonst. Jetzt mufs aber der escliengebo- 
rene (spätere) mensch selber arbeiten, um der erde seine nahrung abzu- 
ringen**. 
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in seiner bedeütung an das griech. fpsgof^svog^ sich stür- 
zend, fliegend, hastig, anschliefst. Ein solches nicht vor- 
handenes bhuräna für bhurana gewinnt aber hohe Wahr- 
scheinlichkeit dixrch das nebeneinanderstehen des vedischen 
Cyavana und epischen Cyavana, wo wir ganz in derselben 
weise das participialsuf&x äna in das substantivische ana 
übergehen sehen. Wenn aber, schon in einem und demsel- 
ben Worte die Verkürzung des langen vokals im laufe der 
zeit eintreten konnte, so mufste dieselbe noch viel leichter 
beim antritt eines neuen Suffixes vor sich gehen, so dafs 
aus dem vorangehenden ^bhuränyu sich leicht bhuranyu 
entwickeln mochte und in der that sehen wir in derselben 
weise vadänya, aus vadäna abgeleitet (Benfey vollst, gramm. 
s. 150, BöhtUngk Un. III, 103), neben vadanya stehen. Läfst 
sich aber auf diese- weise wahrscheinlich machen, dafs bhu- 
raxkjvL einst ein langes lä. besessen habe, so stimmt zu die- 
sem <PoQ(üV6vg aufs genauste, und dafs. auch das griechi- 
sche gleichgebildete namen, die von participialstämmen 
mittels des Suffixes avg = skr. yu abgeleitet waren, besals, 
zeigen läidoivevg und *Iöofiev6vg, von denen namentlich da3 
erste sich- genau an 0o(}(apevg anschliefst, indem es von ei- 
nem alten particip iSwvog^ welches* dem skr. vidäna ent- 
spricht, ausgeht und also den, der. nicht gesehen ^u wer- 
den pflegt (atJ- nicht avtS- wegen des digamma), bezeich- 
net. Ich halte diese analogieen für hinreichend. um die ein- 
zige Schwierigkeit, die sich bei einer vergleichung von 
bhuranyu mit (pogojvsvg erhebt, aus dem wege zu räumen. 

Dieser nachweis der , gleichheit von Phoroneus und 
bhuranyu führt aber noch zu anderen vergleichen; bhuranyu 
wird nämlich an zwei stellen auch der unter der gestalt 
eines gbldgeflügelten vogels gedachte Agni genannt, R. X, 
123. 6 = Sä. I, 4. 1..3. 10 und II, 9. 2. 13. 1. „Auf blik- 
ken sie zu dir, dem.wolkenflieger, dem schöngeflügelten, 
liebevollen herzens, des Varuna. boten, in Yama's schoofs, 
dem feurigen vogel (pakunam bhuranyum,. den eifrigen, 
schnellen vogel)«. Bf. und Vaj. XVIII, 53: 
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indur däxah ^jenk rtavä hiranyapaxah ^kun6 bhu- 

ranyüh | 

mafaant sadhastfae dhruvä ä nishatto nämas te astu m& 

mä hinsth |j 
„der du der tropfende funken, der starke falke, der reine, 
der goldgeflögelte schnelle vogel bist, der grofse, feste an 
der gemeinsamen statte (des himmels) weilest, Verehrung 
sei dit, verletze mich nicht***). In dieser gestalt kann 
unter Agni natürlich nur der geflügelte blitz gedacht wet' 
den und wenn er (^yena,. falke oder adler, genannt wird, 
so vergleicht sich ihm der dem Zeus die blitze tragende 
adler; in ganz gleicher weise erschien der in ein rofs sich 
wandelnde Agni bei den Griechen als geflügelter Ajreion und 
Pegasos, der gleichfalls dem Zeus blitz und donner trägt 
(zeitschr. f. vergl. spr. I, 460 f.). Ebenso wandelt sich die 
den Telemachos verlassende Athene, die* aus dem haupte 
des Zeus entsprungene blitzgöttin, in einen adler, q>i^vy eldo^ 
fjiivn Od. III, 372 (vgl. I, 320 OQVig S' wg avonala Siin- 
TaTo\ wozu Eustathius bemerkt, fpoua^ogog öh rj !ä&fjvä 
(Creuzer symb. HI, 339); mit recht hat daher. Lauer auch 
ihren beinamen ylavxämg und die ihr heilige yXav^ auf 
den blitz bezogen. Endlich führt auch eine geier- oder ad- 
lerart, deren federn wir zur befiederung des pfeils verwandt 
sehen, denfea men (fXtyvag^ Hesiod. scut. 134, wozu man das 
oben über die bedeutung von Bhrgu = Phlegyas gesagte ver- 
gleiche. Auch beim adler und falken wird daher wie bei der 
yXav^ das blitzende äuge vorzugsweise zu dieser anschauung 
geführt haben (man erinnere sich nur, dafs unserer älteren 
spräche blick und blitz in .dem einen worte blic zusam- 



♦) Anders hat Roth im Petersburger Wörterbuch s.v. indu, einer aus- 
legung des Mabidhara folgend, die worte indur daxah 97enah gefafst, in- 
dem er sie als mond und sonne nimmt; zu dieser auffassung sehe ich keine 
nöthigung) wie auch der scholiast noch eine andere freilich ebenfalls abwei- 
chende giebt; jedenfalls wird auch nach Roth's auffassung Agni als falke ge- 
dacht (auch die vorhergehenden verse fassen ihn als himmlischen vogel, der 
mit seinen fittigen die raxasen erschlägt), nur dafs sonne und mond als noch 
weitere incamationen desselben auftreten. Das feuer als tropfender funke 
kommt mehrfach in den veden vor, vergl. Benfey s. v. drapsa, ich erkenne 
den blitz in dieser gestalt mit: Schwartz der heutige Volksglaube s. 16. 
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menfallen), wenn auch die Schnelligkeit des plötzlichen her- 
niederfahrens wohl mit' in anschlag zu bringen ist. Doch 
scheinen auch andre vögel, wie sich später zeigen soll, in 
diesen kreis von anschauungen mit eingetreten zu sein, vor 
allen der Specht, der uns noch einmal zum Phoroneus zu- 
rückfährt. 

Die Sabiner zu Feronia feierten alljährlich am fufse 
des berges Soracte ein berühmtes fest, bei dem die alte 
priesterfamilie der hirpi, wölfe', mit blofsen f&fsen unver- 
sehrt über glühende kohlen wandelten; die gottheiten, de- 
nen zu ehren dies fest gefeiert wurde, waren Soranus und 
Feronia, die bald für Apollo und Juno, bald f&r Dis und 
Proserpina erklärt werden. Härtung rel. d. Römer s. 193 
nimmt mit recht an, dafs die götün nicht nach der Stadt 
sondern diese nach jener genannt sei, was ihre Verehrung 
auck an andern orten beweist. Eine mehrfach berührte 
sage erzählte, dafs ihr hain einst in brand gerathen sei 
und als man zur rettung der götterbilder herbeieilte, habe 
er plötzlich wieder grfin und frisch dagestanden (Härtung 
B. 194). Wir sehen also die göttin wiederholentlich mit 
dem feuer in Zusammenhang gebracht und dies wie ihr name 
Feronia muTs auf die vermuthung führen, dafs auch sie eine 
feuerbringerin war, denn Feronia berührt sich aufs engste 
mit Phoroneus, dem es fast, bis auf die weibliche endung, 
lautlich genau entspricht. Wenn sie aber bald der Juno, 
bald der Proserpina gleichgestellt wird, so mufs man un- 
bedenklich das letztere vorziehn; sie wird die beiden ge- 
stalten der Despoinä und des Areion- Pegasus in sich ver- 
einigt haben und so eine aus den wölken geborene blitz- 
göttin gewesen sein. Das macht nun aber auch noch ein 
anderer umstand höchst wahrscheinlich. Festus (ed. Lindem, 
p. 193) nennt nämlich nach Ap. Claudianus den picus Mar- 
tius Feroniusque unter den oscines aves, ebenso Plinius 
X, 19 und es kann kein zweifei sein, dafs der vogel nach 
der Feronia genannt sei, eben so wie der Martins nach dem 
Mars, was übrigens auch allgemeine annähme ist War 
das aber der fall, so wird der vogel als eine Verkörperung 
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der göttin oder des mit ihr verbundenen gottes gegolten 
haben und auch der speoht unter die blitzträger aufzuneh- 
men sein, was sich auch aus andern später zu entwickeln^ 
den Vorstellungen mit entschiedenheit und zwar besonders 
auch f&r die Italer ergiebt. Jedenfalls steht es fest, dafs 
auch den Römern der mythus von einem feuerbringenden 
vogel bekannt gewesen sei, wie dies ein aberglaube, den 
Plinius bist, nat« X, 13 mittheilt, unzweifelhaft ergiebt. Er 
sagt: Inauspicata est et incendiaria avis, propter quam 
saepenumero lustratam urbem in annalibus invenimus, sicut 
L. Cassio C. Mario, Coss» quo anno et bubone viso lustrata 
est: qüae sit avis ea, nee reperitur, nee traditur: quidam 
interpretantur, incendiariam esse, quaecunque apparuerit 
carbonem ferens ex aris, vel altaribus: alii spintumicem 
eam vocant: sed haec ipsa quae esset inter aves, qui se 
acire diceret, non inveni. Dafs diese incendiaria avis kein 
mit namen nachweisbarer vogel war, erklärt sich leicht aus 
der natur derartiger ausdrücke; auch bei uns kennt das volk 
den todtenvogel sehr wohl, dennoch werden verschiedene 
wie eule, rabe, elster u. a« genannt; der avis incendiaria 
vergleicht sich übrigens bei uns der rothe bahn, den man 
einem aufs dach setzt, vgl. Grimm myth. 635; über spin- 
turnix ist noch Festus ed. Lindem. 257 mit den auslegern 
z. d. st. s. 701 und zu bustum s. 346 zu vergleichen. 

Wie wir nun aber in den bisher betrachteten mytheu 
an den feuerbringer sich auch den ahnherrn der menschen 
anknüpfen sahen, so geschieht dies auch hier, indem Picus 
der söhn des Satumus zugleich als erster könig in Latium 
auftritt; das ist aber nur eine andere ausdrucksform &Lt 
den begriff des ersten menschen und wir sahen sie in glei* 
eher weise bei Manus, Minyas, Minos und Phoroneus auf- 
treten. Ich kann daher Mommsen (röm. gesch. I, 165) nicht 
beistimmen, wenn er sagt, dafs erst späterer euhemerismus 
aus des Mars heiligem vogel den könig Picus gemacht habe, 
wogegen schon die von Grimm (myth. 228) nachgewiesene 
Übereinstimmung der griechischen und slawischen genea- 
logie mit der römischen bedenken erregen mufs. Uebri- 
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gens erzäbHe die lateinische sage, wenn wir dem Ovid und 
Virgii trauen dürfen, von der Verwandlung des menschen 
in den vogel, weil er die liebe der Circe yerschmähte, in 
gleicher weise läfst auch die norwegische sage den Specht 
durch Christus verwandelt werden, so dafe wenn auch die 
übrigen züge beider sagen keine Verwandtschaft zeigen 
(Grimm myth. 639), doch eine uralte gemeinsame grundlage 
vorhanden gewesen zu sein scheint, was dadurch noch um 
so wahrscheinlicher wird, dafs die heilige Gertrud, nach 
welcher der vogel in Norwegen genannt wird, ebenso auf 
die unterweit weist, wie dies bei der Cicce der fall ist, vgl. 
H. D. Müller, Ares 95 ff. Claussen, Aeneas und die Penaten 
11,842; — Pieser Picus als konig gehört nun aber wohl 
der sage der Sabiner ursprünglich allein an und scheint erst 
mit ihnen in Rom eingewandert zu sein; dafs er ihnen auch 
als heiliger vogel des Mars bekannt war, geht aus einer 
(von Grimm myth. 638 angefahrten) stelle bei Strabo her- 
vor, wonach er sie bei ihrer Wanderung gefbhrt haben soll 
{wQfA^jVTav oi üixevTivoi^ dQvoxoXccTtTov rijv 686v '^yrjaa^ 
fiivov). In gleicher weise wurden die Hirpiner von dem 
andern heiligen thiere des Mars dem wolf (hirpus) geführt und 
erhielten wie die Picentiner von dem thiere den namen (Paul 
D. s. V. Irpini Strabo lib. V, 250 C: iliiq S' Blalv 'Igntivol 
x'avTol Savvirai^ rovvofjia S'isaxov aito tov rjytjaa^ivov kvxov 
rrjq anoixiaq* ignov yag xaXovöiv oi Sctvvirai tov Xixov). 
Diese beiden thiere sehen wir nun aber auch bedeutsam in 
der ältesten römischen sage auftreten, indem sie den Ro- 
mulus und Remus nähren (Ovid Fast. III, 54) ; sie erschei- 
nen also auch hier in Verbindung mit den Vorstellungen von 
einem ersten könige gebracht und so steht zu vermuthen, 
dafs auch der söhn der Feronia, Herilus könig von Praeneste, 
der erste könig gewesen sein wird, worauf sowohl der name 
jener priesterschaft der hirpi, was ja sabinisch wölfe hiefs, 
als der picus Feronius, der von der göttin den namen trug, 
hindeuten; diese Übereinstimmung der begleiter wird denn 
auch wohl darauf führen, dafs Romulus und Remus gleich- 
falls als die ersten sterblichen der römischen landschaft 
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anzusehen seien, wie denn auch noch andere züge der sage 
darauf deuten, was ich hier nicht weiter ausfahren kann. 
Aus einer solchen verbindimg des Picus mit der Vorstel- 
lung von dem ersten menschen erklärt es sich dann auch, 
wie er auch der späteren zeit als Picumnus ein die kin- 
der schützender genius blieb (Härtung rehg. d. Rom. 
II, 176). 

Ein anderer zug der sage vom Picus bedarf aber noch 
näherer erwähnung. Ovid spricht a. a. o. nur von „cibis'^ 
schlechthin, mit welchen der vogel die Zwillinge genährt 
habe, eine andere sage jedoch deutet darauf hin, dafs meth 
oder wein die wahrscheinlich von ihm gebrachte ätzung 
gewesen sein werde, denn diese liebt er offenbar, da Numa 
ihn durch dieselbe in seine gewalt bringt. Numa wollte 
nämlich wissen, wie das vom blitze getroffene zu sühnen 
sei. Da verbarg er auf den rath der Camene Aegeria 
zwölf reine (castos) Jünglinge an der quelle im aventini- 
Bchen haine, bei welcher Picus mit seinem söhn Faunus 
gern einzukehren und auszuruhen pflegte. Jedem gab er 
eine fessel in die band, und um seinen zweck desto siche- 
rer zu erreichen, stellte er grofse becher mit wein und 
meth gefallt neben die quelle, aus welcher die beiden göt- 
ter zu trinken liebten. Beide fanden sich sehr durstig am 
gewohnten kühlen ruheplatz ein: wie ihnen daher die wohl- 
duftenden getränke aufstiefsen, fielen sie, ohne sich weiter 
zu besinnen, gierig darüber her, und tranken mehr als ge- 
nug war, so dafs sie mit beschwerten köpfen auf der stelle 
einschliefen. Jetzt waren die zwölf Jünglinge schnell bei 
der band, bemächtigten sich ihrer und legten ihnen fesseln 
an. Wie jene erwachten und keine weitere ausflucht mög- 
lich sahen, verriethen sie gutwillig das geheimnifs, durch 
welches Jupiter Elicius herabgezogen und zur Offenbarung 
der benöthigten sühne vermocht werden könne. Hierbei 
bemerkt einer der erzähler, dafs diese beiden dämonen, 
die damals in Italien umher wandelten, an gestalt den Pa- 
nen und Satyren, an wunderthätigkeit und za))iberkraft den 
idaeischen daktylen ähnlich gewesen seien (Härtung rel. d. 

3 
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R. II, 188)*)' Es ist aus dieser sage wohl klar, dafs man 
vom Picus den glauben gehegt habe, dafs er den meth 



*) Mein verehrter freund, prof. Rochholz in Aaraa, theilt mir noch zu 
dieser römischen sage folgende parallele mit: ^C. Gessner thierhuch (Heidel- 
berg 1606) abth. vierfüfsler bl. 10 beschreibt die geifsmannleinen (zwerge) 
und bringt folgendes histörchen aus Philostratus bei. ApoUonius kommt auf 
seiner reise zu den Nilkatarakten nachts in ein dorf und hört da die weiber 
ängstlich rufen „fang ihn, schlag ihn! ^ Es galt einem Trilden geifsmännlein, 
das die weiber bis ins dorf verfolgt hatte. ApoUonius liefs vier iigyptische 
eimer weins, also bei 48 alte Basler maafs, in die heerdtränke unweit des 
dorfes giefsen. Alsbald kam das männlein, gereizt vom geruch des weins, 
herangelaufen, trank sich voU und entschlief. Darauf sprach der reisende zu 
den eingeborenen: wolauf, nun verfertiget ihm fernerhin gute geschirre und 
weder mit werten noch mit streichen sollt ihr ihn beleidigen, so wird er 
euch ins künftige zufrieden lassen**. Noch näher schliefst sich der sage vom 
Picus und Faunus eine von Rochholz in seinen argauischen sagen bd. I, 319 
bis 321 mitgetheilte an, in welcher ein geifsler (wilder mann, behaarten lei- 
bes, der eine ausgerissene tanne statt des Stabes führt) die gewohnheit hat, 
an jedem abend aus dem kleinen brünnlein zu trinken, das zunächst dem 
Geifslersteine ist. Neugierige junge bursche giefsen kirschenwasser in die 
quelle, das dem wilden manne bald so gut mundet, dafs er trunken nieder- 
sinkt. Schnell sprangen die bursche aus dem versteck hervor, banden ihn 
mit weiden und stricken und trugen ihn ins dorf hinein, in der nacht aber 
befreit sich der wilde mann aus seinen banden **.r Nur der schlufs weicht 
von der römischen erzählang ab, diesen bewahrt dagegex) in der hauptsache 
eine graubündner sage, welche Vemaleken (alpensagen s. 213) mittheilt: 
„Die wilden männlein, zwerge die mit feilen bekleidet einbergingen , waren 
im besitz von allerhand geheimnissen , die man ihnen nur mit list abgewin- 
nen konnte. Knaben in Centers hatten ein solches schon lange vergeblich 
zu fangen gesucht, welches die geifsen des dorfs zu hüten pflegte. Da füll- 
ten sie endlich zwei brunnentroge, den einen mit wein, den andern mit waa^ 
ser. Als der wilde geifsler zu trinken kommt, läfst er argwöhnisch den wein 
unangertlhrt, von dem branntwein, der die färbe des wassere hat, geniefst er, 
wird trunken und schläft ein. Nun wird er gebunden und ins dorf geführt, 
wo er ihnen dieses oder jenes geheimnifs mittheilen soll. Er versprichts, wenn 
sie ihn zuvor frei lassen wollen; schalkhaft sagt er darauf „bim hübschen 
wettfer nemmet die tschöpen (wämmser) mit ni und bim leiden haid (habt) er 
d*wahl** und entflieht. Sowohl die fUllung des troges mit branntwein als 
der schelmische schlufs verrathen sich hier als spätere Veränderungen, eine 
ältere fassung läfst sich schon zum theil aus der vorigen sage herstellen und 
mufs der römischen im ganzen entsprechend gewesen sein. Dafs die gefan- 
gennähme durch wein in unserer sage ein alter zug sei^ geht auch aus einer 
mir von Rochholz mitgetheilten stelle des althochdeutschen lobliedes auf Sa- 
lomo hervor (Diemer, deutsche ged. 107 — 114), wo es heifst: 

ein wurm wuchs darinni 

der irdranc all! di brunni 

Salomo hiz daz luith zu gan 

uulli eini cistemam 

meddis unde uuinis 

dis allir bezzisten lidis 

do er iz alliz üz gitranc 

ih weiz er in slaffinti baut. 
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oder wein ganz besonders geliebt babe, denn sonst würde 
Numa nicht auf den gedanken gerathen sein, ihn mittelst 
eines damit angef&Uten geföfses zu fangen; wir werden bei 
behandlung des zweiten mythenkreises sehen, dafs dies der 
ursprünglichen mythischen anschauung ganz angemessen 
sei, es ergiebt sich dies aber auch schon aus einer einfa- 
chen vergleichung mit der sage vom Silen, den Midas durch 
Vermischung einer quelle mit wein fängt, worauf ihm Silen 
hohe Weisheit und allerlei verborgene künde über die na- 
tur der dinge und die zukunft offenbart (Preller myth. I, 
453). Andererseits ist die sage auch darum von besonde- 
rer Wichtigkeit, weil Numa dadurch das geheimnifs erfahrt, 
wie Jupiter Elicius herabgezogen werden könne; dieser Ju* 
piter Elicius war nämlich der blitz (wie Agni „atithi^ der 
gast heifst, so wurde auch dieser hospitalis genannt), den 
man durch gewisse opfer und ceremonien herabziehen zu 
können glaubte« Daraus geht auch mit entschiedenheit 
hervor, dafs man den Picus mit dem himmlischen feuer des 
blitzes in engster Verbindung gedacht habe, dafs man min-^ 
destens geglaubt habe, wie er am besten über das wesen 
des blitzes auskunft geben könne, wenn es nicht wahr- 
scheinlicher ist, dafs man mit dem fangen des Picus ur- 
sprünglich die herablockung des blitzes selber gemeint habe, 
wofür seine kenntnifs der springwurzel, die ihm auch die 
Römer gleich den Deutschen beilegen, wie später sich er- 
geben wird, in hohem grade spricht. — Es mag schliefslich 
nicht unbemerkt bleiben, dafs der mit der Feronia zusäm-^ 
mengenannte Soranus sich mit ^eiltjvog im namen sehr 
nahe zu berühren scheint. Geht nämlich Seilenos wie Se- 
lene auf würz, svar, glänzen, mit dem bekannten Wechsel 
des r zurück, was einigermafsen wahrscheinlich ist, da 
<T6ip, asigiog (vgl. Curtius in der zeits. f. vgl. spraohf. 1,31) in 
gleicher weise auf dieselbe wurzel zurückfahren^ so wäre das 
auf italischem boden genau entsprechende wort Soranus, 
indem so aus sva gerade so hervorginge wie somnus aus 
svapnas, sordes, sordidus aus svartr, schwarz, soror aus 
svasar u. s. w. ; nur müfsten wir freilich vor allem des grie- 

3* 



36 

chischen Ursprungs des Sileuos versichert sein dürfen, wäh- 
rend wir doch auf Kleinasien als seine heimat hingewie- 
sen zu werden scheinen (Preller gr. myth. I, 452). 

Aus den bisher verglichenen mythen ergiebt sich, wie 
ich gezeigt zu haben denke, der gleiche glaube bei Indern, 
Griechen und Italem, dafs das irdische feaer als himm- 
lischer funken von einem halbgöttlichen wesen, das wohl 
ursprünglich allgemein als ein geflügeltes, als vogel, ge- 
dacht sein mochte, im blitze den menschen herabgebracht 
sei. Die bezeichnung der thätigkeit des raubenden oder 
herabbringenden durch das verbum mathnami und das 
daran ^ sich anschliefsende IlQOfit]&evg sowie die bezeich- 
nung des reibholzes durch pramantha führten uns aber 
darauf, dafs man geglaubt haben müsse, der funke entstehe 
in den wölken gerade in derselben weise durch drehung, 
wie man ihn bei der irdischen erzeugung des feuers aus 
dem uralten feuerzeug durch drehende reibung entstehen 
sah. Für diese auffassung spreclien mancherlei gründe, 
die ich jetzt entwickeln will. 

Die gewinnung des feuers bei Indern, Griechen, Rö- 
mern und Deutschen, namentlich des zu heiligen zwecken 
zu verwendenden, stimmt für die älteste zeit darin über- 
ein, dafs es bei ihnen allen durch drehung gewonnen wird, 
indem ein stab entweder in einen andern gebohrt und so 
hin und her gedreht wird, oder ein solcher durch eine 
Scheibe oder tafel oder endlich durch die nahe eines rades 
gebohrt wird. Die uns von den Griechen und Bömern 
überlieferten nachrichten sind zwar wenig zahlreich, indefs 
genügen sie doch, um uns das wesen der einrichtung zu 
zeigen. Die älteste erwähnung dieses urfeuerzeugs findet 
sich bei Homer hymn. in Merc. 108 ff.: 

avv S* ktpoQBi^ ^vla noXXd^ nvgog 3' knBixaUto rix^r^v. 
SatpvriQ ayXaov o^ov iX(ov knile^lfe at8^i}<p^ 
aQfABVov kv naXccfAtj* äf*7ivvT0 Si &SQfi6g avrui]. 

^ÜQfiijg TOi TtQciTiara Tivg^jüa Ttvg t ccpiSwxBV» 
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noXka Si xayxava xäXa xaTovSaiq> ivl ßo&Qcp 
ovka Xaßwv kni&tjxev hnritTavd' XdfAnato 8e cpXo^ 
Ttjloas (piaav isiaa nvQoq fjiiya Saiofiivoto* 
Die stelle ist zwar fiir die einrichtang des ganzen von ge- 
ringer bedeutang, da sie mehr ahnen läist als gewifsheit 
giebt, indefs ist doch die erwähnang der Sd<pvt] von wich« 
tigkeit, wie wir sogleich sehen werden. Biofee erwähnung 
der nvQBia findet sich bei Sophocles Phil. 36, während 
eine andre stelle desselben dichters bei Hesychius etwas 
mehr giebt; sie lautet: äxdhctvta rgwiava rd <pQvyia nv" 
Qsia* ^o^oxkijg kv fl>iveZ dswigip. Ausführlichere nach- 
rieht dagegen gewährt Theophrast bist. pl. V, 9 ed. Wim- 
mer: IIvQBia dk yivetai fihv ix noXXwv^ agiara Sk äs ^V^i^ 
MBviarcoQ ix xittov' rd^iara ydg xal nXeiarov dvanvBl. 
IIvQÜov 8k (faaiv ägiarov (ikv hx rrjg d&gayivijg xaXovfii^ 
vf]g imo tivcdv, Tovto S* iatl SevSgov ofioiov ry dfinihp 
xal Tfj olvdv&rf rrj dygic^' wanBQ ixelva xccl tovto dvaßai- 
vBi TiQog Ta Skvdga. /hl Sh ty^v kcxagctv kx tovt(üv noulv 
TO Sk TQVTtavov kx Sdtpvrjg' ov ydg ix tov avTov t6 noi* 
ovv xal Ttda^oPf dkl* ^tbqov ev&v dsi xaTa (pvoiv xal tq 
fiiv Sei Tta&ijTixov dvai t6 di noirjTixov. Ov fir^v dXXd 
xal ix TOV avxov yiv&Tai xal wg yk Tiveg imofMfißdvovaiv 
ovSiv 8ia<f>kQH. rivsTai ydg ix gdfivov xal ngipov xal 
(fiXvgag xal o^bSov ix tüv TiXeiaTwv, nXr^v iXdag' ö xal 
doxtl aTonov sivai* xal ydg axXtiQOTegov xal XmaQov tj 
iXda, Tovto fiiv ovv dav^usTQov %«* SriXov oti, TtjP vyqo- 
TtjTa TiQog TYiv nvQiaaiV. Liyadd 8b tu ix QdfAVOV* nouX 
8i TOVTO xal Tr]V ioxdgav ;f^i?<yr>}v figog ydg t^ ^^(fdv 
xal a^vfiov Bivai 8bi xal fiavoTkgav Xv* fi TQixjJig ic^v^f t6 
8i TQvnavov dna&kaxBQOV 8i o t6 Ttjg 8dq>vfig agiöTov 
dna&ig ydg 6y igyd^BTat Ttj 8gijavTfjTi, IldvTa 8i Ta 
nvQBla ßoQBioig ptiv &äTT0V xal fiäXXov i^diiTBTai voTioig 
8i f^TTOV* xal iv fiiv tolg fiBTsdgoig fiäXXov^ iv 8i Tolg 
xoiXoig riTTov. Dazu vergleiche man Theophr. de igne ed. 
Schneid. 64. 'AnTBTai 8i ßiXTiov iv ßogBioig tj voTioig Ta 
TtvgBia 8i6ti ^ijgoTsga ovTa &äTT0V xal 8b iXdxTovog rgl- 
%f)Bwg ixäBgfjtaivBTai. Jid tovto ydg ov8' ix tüv tvxov- 
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Twv ^vkcDV, akX' k^ (üQia^ivayv rivwv yivstai' SbI yag ix^iv 
tiva öviifAtigiav, '^giara dh ot fiiv ix xittov (faavvy ol 
d' kx TTJg xctlovuivfjg ä&Qayivrjg rrjv haxoiQav^ to 8h rgv^ 
navov ddcpvYiq' ov ydg äx tov avrov [ro] noiovv xal [ro] 
ndaxoVy dkk' ^tsqov Bv&vg xaid tpvGiv. 'Aya&d 8h xal 
hx gdfivov^ xai \idXkov tlg xriv haxccgap. ÜQog 8h r^J |>7(><^ 
xal a^vfiov eJvai^ xal piavotritd tvva %€f 8ü 8h tov&* 
imdQxuv^ iV t] rgiipig loxvrj. To 8h xQVTtavov eva&sviare- 
gov eivar 8i6 [ro] rijg Sdrpvrig äotGtov aua yag dna&hg 
ov hgyd^erac rfj SgifivrrjTi. Aus diesen nachrichten ergiebt 
sich, dafs das feuerzeug aus zwei holzstücken besteht, de- 
ren eines die iaxdga heifst und am liebsten von der dd-ga^ 
yhvfj einer schling- oder Schmarotzerpflanze genommen wird, 
während das andere, rgvnavov genannt, am besten von der 
Sdcpvrj genommen wird. Aufser diesen beiden pflanzen 
werden noch gd^vog (dorn), xirrog (epheu), nglvog (eine 
eichenart, Steineiche, stecheiche, scbarlacheiche), (pikvga 
(linde) genannt und die wähl derselben von ihrer eigen- 
schaft der Weichheit oder härte abhängig gemacht. Die 
art der erzeugung des feuers ist durch die bezeichnung 
des einen holzes als rgxmavov^ bohrer, klar, zu diesem 
Werkzeug, wird das harte holz vorzüglich des lorbeers oder 
der dornen*) verwandt. An diese nachrichten reiht sich 
demnächst eine stelle des scholiasten zu Apoll. Rh. Argon. 
1, 1184 an, welcher zu den werten 

TOI 8' dfiq)i nvgiqia diveveaxov 

bemerkt: dvrl tov 'daTgscpov^ nagiTgißov, Td ydg ^vXa 
nagiTgißov, xal an avTWP nvg ißaXXov. IIvgBia ydg 
ravTa (ftjat xd TtgogxgißofxBva dXXr^Xoig ngog to nvg ky- 
ytvq.v wv TO fiiv iGTtv vtitiov, o xal^iTai, OTogtvg , ä-dTB- 



♦) Das letztere ergiebt sich aus Hesychiua s. v. fftogivq^ was erklärt 
wird yaXtivoTioioq. xal %6 dvtt tov (SiöiiQov tqvnavov ifißaXkofievov ^vXoif 
gdfjivov ri dd(pvri<;. Zu lesen scheint uvil roxi apStigov r^vitävoif x. x. i. 
Dafs Hesychiua angäbe ganz richtig und nicht, wie die erklftrer gestützt auf 
die scholien zu Ap. Bhod. I, 1184 annehmen falsch sei, wird sich weiter 
unten ergeben. 
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pov Si TtaQanlijaiQV xQvndvqi, otuq kTttrgißovtBg r^ arogst 
CTQkcpovaiv. Hier wird also das holz, in welches gebohrt 
Tnrd, atOQBvq genannt, worauf ich weiter unten noch ein- 
mal zurückkomme und durch das prädikat vTtriov wird es 
zugleich als ein liegendes, flaches bezeichnet; der drehstock 
wird dagegen einem xgvnavov ähnlich genannt, während 
er an einer andern stelle Simpl. in Aristotelem de coelo lU 
einem tiQ^rgov verglichen wird: äno IvXayv Sk nvQ kxßdX- 
Xovöi {^dxBQOv Twy ^vlwp (hg rkgergov kv &atiQ(p negtatgi- 
tpovreg. Diese letztere ausdrucksweise scheint die weniger 
genaue, während das rgvnavov des Theophrast und des 
scholiasten zum ApoUonius das Werkzeug offenbar genauer 
beschreibt, denn mit einem kleinen bohrer rkQBtgov mtifste 
die feuerentzfindung ungleich schwieriger zu bewerkstelli- 
gen sein als mit dem gröfseren xgvnavov^ von dem uns 
Homer eine deutliehe anschauung giebt. Od. i, 382 ff. : 

Ol fih ^o^Xov iXovxag hXaCvov^ o^vv in äxgq), 
ofp&aXfKp kvigsiaav kyoj S* kcpvneg&ev äegd'sig 
Sivaov, (hg oxe xig xgvnä Sogv vri'iov dvrjg 
xgv7idv(pj oi Sa x' Hveg&av inoaaaiovaiv ifidvxv 
äxpdfxavoi ixdxag&a, x6 dk xgi^^t kufiavkg a}al*). 

Das rgvnavov wurde also mittelst eines riemens, den auf 
beiden selten zwei männer anfafsten, gedreht, ob im kreise 
oder halbkreise ist aus der beschreibung nicht ersichtlich, 
während Odysseus kcpvnag&av dag&eig offenbar den bohrer 
in seiner richtung erhält und zugleich niederdrückt. Dür- 
fen wir demnach annehmen, dafs das rgvnavov der voll* 
ständigeren beschreibung das genauere sei, so ergiebt sich 
eine fast genau übereinstimmende herrichtung dieses feuer- 
zeugs wie bei den Indern, wo, wie wir s. 13 sahen, der 
pramantha ebenfalls durch einen strick bewegt wurde und 
zwar nach angäbe der beutigen augenzeugen, indem er 



♦) Dem Homer nur nachgebildet ist wohl die stelle Eur. Cycl. 461: 
ravntiylav S* wq tX Tic agfio^^otv avtjg dmXoXv p^aXtroXr rgviiavor Hfunti" 
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bald nach links bald nach rechts im halbkreise geschnellt 
Mrird. 

Weniger ausführlich sind die nachricbten der römi- 
schen Schriftsteller, bei denen ich nur zwei stellen von be- 
deutung kenne; die eine findet sich bei Plinius h. nat. 
XVI, 40 und lautet: Teritur enim lignum ligno, ignemque 
concipit attritu, excipiente materia aridi fomitis, faciUimo 
conceptn. Sed nihil edera praestantius, quae teratur, lauro 
quae terat. Probatur et yitis silvestris, alia quam labrusca 
et ipsa ederae modo arborem scandens; die andere steht 
bei Paulus Diac. (Festus ed. Lindem, p. 78): IgnisYestae 
si quando interstinctus esset, virgines verberibus afficieban- 
tur a pontificibus, quibus mos erat tabulam felicis mate- 
riae tamdiu terebrare, quousque exceptum ignem eribro 
aeneo virgo in aedem ferret. In diesen beiden stellen sind 
einmal die pflanzen von Wichtigkeit, dann der umstand dafs 
das liegende holzstück eine tabula genannt wird und zu 
gleicher zeit von einem heiligen holze (felicis materiae) ge- 
nommen sein mufste. Sobald das feuer entzündet war, 
wurde es in einem ehernen siebe in den tempel der Vesta 
gebracht; dies sieb hat man auf verschiedene weise heraus 
zu emendiren gesucht, wie ich glaube mit unrecht, da es 
einmal durch seinen durchlöcherten boden die glut erhielt, 
dann wahrscheinlich das so gewonnene feuer in Scheiben 
oder radgestalt auf die heilige statte führen sollte, wovon 
weiterhin zu reden sein wird. 

Betrachten wir nun die von den alten erwähnten pflan- 
zen, so vermissen wir allerdings unter ihnen den narthex, 
und es könnte daher scheinen, als ob die oben s. 24 aus- 
gesprochene vermuthung dadurch wankend gemacht würde, 
allein es werden sich doch bei betrachtung der somamy- 
then noch weitere gründe ergeben, die dieser vermuthung 
zur ferneren stütze dienen. Ueberdies ist über den ge- 
brauch des narthex als feuerbehälters bei den alten kein 
zweifei und es ist wohl denkbar, dafs wie er im griechi- 
schen mythos an die stelle eines andern holzes, das man 
in Hellas nicht mehr fand, getreten war, späterhin wieder 
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andre, wie öce(pvfi und ^äfivog^ an seine stelle getreten 
sei^, als man diese als besser geeignet zur feuerentzün- 
düng befand als ihn. Mit einem worte, wie fest er auch 
in der Prometheus- und Dionysosmythe stand, konnte er 
doch leicht im praktischen leben durch andere holzer ver^ 
drängt werden, die auf althergebrachter Überlieferung be- 
ruhende eigenschaften in höherem maafse besafsen als er. 
Unter den von den alten genannten pflanzen, die das feuer- 
zeug bildeten, ist aufser dem dorn, lorbeer und epheu, die 
mehrfach bezeugt sind, die von Theophrast überlieferte 
ä&QccykvYi bemerkenswerth; composita auf 'yovri sind be- 
kanntlich häufig und bezeichnen die von dem und dem 
gebornen, solche auf yivri wüfste ich keine weiteren bei- 
zubringen, denn die mit ^yivua gebildeten gehören einer 
andern formation an, da sie auf yivoq zurückgehen. Ist 
das wort richtig überliefert, und es scheint hinreichend 
gesichert, da sich die lesart avSgäxvfjg nur durch corrup- 
tel aus einer andern stelle eingeschlichen hat, so scheint 
-yivTj mit 6 zum unterschiede von -yövtj die gebärende zu 
bezeichnen; der erste theil des compositums findet aber 
noch gröfsere Schwierigkeit fär die erklärung aus dem 
griechischen, da sich nur a&i^Qaj a&dga speit- oder wai- 
zengraupen und bei Hesychius ad-gag^ agyia* 'PoSioi so- 
wie ä&gat^ aneiXal xal ävaardaug bieten, mit denen ich hier 
nichts anzufangen weifs. Wenn wir es aber hier vielleicht 
mit einem worte der vorgriechischen sprachperiode zu thun 
haben, so dürfen wir vielleicht vermuthen, daüs ad-ga von 
demselben stamme sei wie das zend. ätar das feuer, wie der 
zendische ätarvan und indische Atharvan der feuerpriester; 
auf diesem wege würden wir i^r ä&gayivri die passende 
bezeichnung der feuer gebärenden gewinnen» Von dieser 
pflanze berichtet nun Theophrast, dafs sie ävaßatvei ngog 
rd divSga, dafs sie also entweder eine schling- oder eine 
Schmarotzerpflanze sei und Plinius sagt, dafs nihil edera 
praestantius sei, dafs man ab^ auch vitis silvestris dazu 
nehme, et ipsa ederae modo arborem scandens; ebenso be- 
richtet Theophrast nach Menestor, dafs der epheu, eben- 
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falls eine Schlingpflanze, ganz besonders geeignet sei. Diese 
pflanzen alle sind schling- oder Schmarotzergewächse, von 
ihnen als der arbor felix muTste also die tabula entnom- 
men sein. Woher diese heiligkeit stamme, soll später ge- 
zeigt werden, hier genügt es anzugeben, dafs auch das in- 
dische holz, aus dem die arani genommen wird, das eines 
solchen Schmarotzergewächses ist, nämlich eines apvattha 
pamigarbha d. h. einer auf einer ^ami (Acacia suma) ge- 
wachsenen ficus religiosa. Wenn nun auch die besonderen 
eigenschaften des holzes diesen pflanzen die bevorzugnng 
bei der feu^rbereitung verschafllb haben, so geht doch auch 
aus des Theophrast sowie Plinius werten, die, wie wir sa- 
hen, den nachdruck auf die eigenschafb der pflanze als 
Schmarotzerpflanze legt äansg kxstva xal tovto avaßaivat 
ngoQ rd SivÖQa — vitis silvestris ... et ipsa hederae modo 
arborem scandens) hervor, dafs diese einen bedeutenden 
grund bei ihrer wähl mit abgab und noch viel entschei- 
dender wird das moment dadurch, dafs Griechen, Römer 
und Inder in diesem punkte vollständig übereinstimmen, 
denn dafs nicht dieselben pflanzen dazu verwandt wer- 
den, kann bei der eingetretenen geographischen trennung 
dieser Völker nicht verwundern; man nahm diejenigen höl- 
zer, deren * eigenschaften nach der uralten Überlieferung 
dazu am passendsten waren und dafs gerade die eigen- 
schaft des holzes, dafs es einem Schmarotzergewächs ange- 
hören müsse, bei dreien der alten Völker überemstimmt, 
mufs einen tieferen grund haben, den wir weiter unten als 
einen mythischen nachweisen werden. — Zum schlufs be- 
merke ich, dafs auch die Parsen, wie es zu erwarten ist, 
die entzündung des feuers durch reibung kennen, wie dies 
aus einer stelle des Bundehesch bei Anquetil 11. p. 378 
hervorgeht. Apr^s trente jours et trente nuits, un mouton 
gras et blanc se präsenta (ä eux) ; ils lui couperent Foreille 
gauche, instruits par les Izeds du Ciel, ils tirerent le feu 
de l'arbre Konar (en frottant le bois) avec un sabre. 

Wenn aus den oben besprochenen Überlieferungen der 
alten die gestalt, welche das gedrehte holzstück hatte, sich 
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im ganzen mit Sicherheit ergiebt, da der vergleich mit ei* 
nem bohrer keinen zweifei über dieselbe läfst, so ist dies 
mit demjenigen holzstücke, in welches gebohrt wurde, nicht 
der fall. Man wird im allgemeinen annehmen dürfen, dais 
dieselbe nicht ganz dem zufall überlassen worden sei, we- 
nigstens nicht da, wo es sich um entzündong eines feuers 
zu heiligem gebrauch handelte. Theophrast nun giebt durch 
die bezeichnung kax^Q^ keinen anhält zu einer Termutbung 
über diese gestalt, während aus den werten des scholiasten 
zum Apoll. Rh. wenigstens klar ist, dafs es ein flaches 
holzstück gewesen sein müsse, wozu auch die angäbe des 
Paulus, dafs es eine tabula felicis materiae gewesen sei, 
stimmt. Ob diese tabula viereckig oder eine scheibe ge- 
wesen sei, ist aus den uns überlieferten nachrichten nicht 
ersichtlich, aus den noch heute üblichen aeutschen gebrau- 
chen, in Verbindung mit den weiter unten folgenden my- 
thologischen Vorstellungen, möchte ich aber vermuthen, dafs 
es eine zeit gegeben habe, wo alle Indogermanen sich bei 
der entzündung des heiligen feuers dazu einer durchbohr- 
ten Scheibe bedient haben. Wir müssen daher auch einen 
blick auf das bei uns übliche verfahren werfen. 

Die deutschen gebrauche kennen eine doppelte art hei- 
liger feuer, nämlich diejenigen welche die kirche, da sie 
das Volk derselben nicht entwöhnen konnte, in ihren schütz 
genommen oder doch geduldet hat, dafs sie mit den festen 
der heiligen in beziehung gebracht wurden, und die welche 
noch bis heut ihren heidnischen Charakter rein gewahrt 
haben. Jenes sind die oster-, johannis-, michaelis-, mar- 
tins-, weihnachtsfeuer, dies die sogenannten notfeuer. Bei 
jenen findet es sich, aufser hin und wieder bei den johan- 
nisfeuern (Grimm myth. 570. 579), nie, dafs das feuer in 
der obigen bei Indern, Griechen und Römern üblichen weise 
entzündet wurde, doch hat es selbst die kirche nicht über- 
all vermocht (wie dies beim osterfeuer in einigen gegenden 
der fall ist) ihnen den heidnischen charakter ganz abzustrei- 
fen, indem die reinheit und heiligkeit des entzündeten feuers 
entweder von der geweihten osterkerze entnommen wird, 
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oder dasselbe als neugebornes, ganz reines element durdi 
stahl und stein von dem priester hervorgerufen wird''). So 
theilt Lexer aus Kärnten mit (Wolf zeitschn m, 31), dafs 
man am ostersonntage im hause alles feuer ausgehen lasse 
und frisches heimtrage von jenem, welches vom pfarrer auf 
dem kirchhofe geweiht und mittelst stahl und stein her- 
vorgebracht wurde. In gleicher weise berichtet Leoprech- 
ting, dafs das charsamstagsfeuer mit stahl und stein, nie 
mit schwefelspan, auf dem freithof angezündet werde; jedes 
haus bringt dazu ein scheit, einen astprügel von einem 
waHnuTsbanm, welcher beim gewitter auf das herdfeuer ge- 
legt zur abwehr des blitzschlages dient (aus dem Lechrain 
8. 172 f.). Wolf (beitr. 11, 389) sagt, dafs diese sitte be- 
reits im elften Jahrhundert auf den samstag vor ostem be- 
schränkt worden sei, an welchem noch heute in der gan- 
zen katholischen kirche feuer aus einem kieselstein geschla- 
gen und geweiht werde. 

Anders ist dies bei dem notfeuer, welches, meist an 
keine bestimmte zeit gebunden**), bei eingebrochenen Vieh- 
seuchen entzündet zu werden pflegte und hier und da noch 
heut entzündet wird. Ueberall zeigt sich hier, soweit wir 
dasselbe in seiner ausbreitung über die germanischen stamme 
verfolgen können, eine mit der obigen übereinstimmende 
herrichtung; das feuer wird entweder durch umdrehen ei- 
ner achse in der nahe eines Wagenrades oder durch boh- 
rende drehung einer walze in dem loche eines oder zweier 
pfäle hervorgerufen; die drehung wird ganz in der oben 
s. 13 beschriebenen weise bewerkstelligt, indem um die 
achse oder walze ein seil gelegt ist, welches aufs schnell- 



*) Nach Montanus (die deutschen volksgebr. s. 127 )j der aber keine 
quelle angiebt, wäre auch früher in der kirche das feuer zur ewigen lampe 
durch reibung mit trocknem holze hervorgebracht worden. 

*♦) Es ist oben schon gesagt, dafs es, wo ein bestimmter tag genannt 
wird, auf den Johannistag verlegt wird. Vielleicht war es früher allgemeine 
sitte, die johannisfeuer nur in dieser weise zu entzünden, woraaf auch die 
bezeichnung St. Johannis noodfür bei Griese, Grimm myth. 579 und St Jo- 
hanns noodfUr bei Dähnert s. v. noodftlr deuten. 
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sie hin und her gedrillt wird, bis sich das feuer zeigt. 
Man findet die ausführlicheren nachrichten darüber bei 
Grimm in der mythologie s. 570 ff. Neuere berichte über 
dasselbe sind mir nur aus Colshom's deutscher mythologie 
8. 350 ff. und aus Kemble's Sachsen in England I. s. 294 f. 
der deutschen Übersetzung bekannt; der erstere beschreibt 
den Torgang ausführlich, wie ihn ein augenzeuge im jähre 
1828 im hannoverschen dorfe Eddefse, amts Meinersen, als 
unter den Schweinen die bräune und unter den kühen der 
milzbrand wüthete, mit angesehen und bringt gerade nichts 
neues, ist aber wegen seiner ausführlichkeit dankenswerth*). 
Ich hebe aus demselben nur heryor, dafs das feuer durch 
die drehung einer eichenen walze, die in den löchern zweier 
eichenen pföle gedreht wurde, hervorgerufen wurde. An 
einem neuen zweimal umgeschlagenen hanfseil zogen von 
beiden Seiten die kräftigsten Junggesellen, und als das 
feuer lohte, wurden zuerst die Schweine, dann die kühe 
und zum Schlüsse die pferde hindurchgetrieben. Die gläu- 
bigeren hauswirthe nahmen einen abgelöschten brand mit 
in ihr haus; die asche ward weitum ausgestreut. Der be- 
richt bei Kemble ist einmal durch sein alter und dann 
durch neue züge bemerkenswerth, er ist der chronik von 
Lanercost vom jähre 1268 entnommen und lautet: Pro 
fidei divinae integritate servanda recolat lector, quod cum 
hoc anno in Laodonia pestis grassaretur in pecudes ar- 
menti, quam vocant usitate Lungessouht, quidam bestiales, 
habitu claustrales non animo, docebant idiotäs patriae ignem 
confrictione de lignis educere et simulacrum Priapi sta- 
tuere, et per haec bestiis succurrere. Quod cum unus lai- 
cus Cisterciensis apud Fentone fecisset ante atrium aulae, 
ac intinctis testiculis canis in aquam benedictam super ani- 
malia sparsisset; ac pro invento facinore idolatriae domi- 
nus villae a quodam fideli argueretur, ille pro sua inno- 



*)■ Der bericht Btimmt im ganzen mit dem über 100 jähre älteren des 
Joh. Beiflkioe , welchen Grimm myth. 570 f. bringt, sehr genau überein und 
ist ein zeugniTs, wie zähe das volk an seinen gebrauchen hängt. 
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ceütia obtendebat, quod ipso nesciente et absente fuerant 
haec omnia perpetrata, et adjecit, et cum ad usque hunc 
mensem Junium aliorum animalia languerent et deficerent, 
mea semper sana erant, nunc vero quotidie mihi moriun- 
tur duo vel tria, ita quod agricultui pauca supersunt. Aus 
einem von Kemble angeführten bericht desMirror (24.juni 
1826), der wie der vorige nichts specidleres über die her- 
vorbringung erzählt, hebe ich nur dies aus: A few stones 
were piled together in the bam-yard, and woodcoals having 
been laid thereon, the fuel was ignited by willfire, that 
is fire obtained by friction. The neighbours having been 
called in to witness the solemnity, the cattle were made 
to pass through the flames, in the order of their dignity 
and age, commencing with the horses and ending with 
the swine. 

Aus den von Jacob Grimm zusammengestellten berich- 
ten über die herrichtung des notfeuers geht hervor, dafs 
die zur entztindung derselben verwendete holzart das ei- 
chenholz war, nur eine nachricht aus dem schottischen 
hochland nennt statt dessen das birkenholz (a couple == 
rafter of a birchtree, myth. s. 375); nicht unwahrschein« 
lieh ist indefs auch die Verwendung anderer hölzer, so sagt 
Montanus voifcsgebräuche II, 127, dafs es aus trockenem 
eichen- und tannenholz entzündet worden sei, was, ob- 
wohl der Verfasser nicht gerade sehr zuverlässig ist, nach 
den nachrichten der alten über die Verbindung von wei- 
chem und hartem holz wahrscheinlich klingt. Auch der 
gebrauch der dornen, namentlich des bocksdorn oder kreuz- 
dorn, der für die osterfeuer und den leichenbrand gesichert 
ist*), scheint mir wahrscheinlich, da mehrfach die Verwen- 
dung von neunerlei holz zum not- wie zum johannisfeuer 
erwähnt (Grimm myth. 574) und dabei der bocksdorn nicht 



*) J. Grimm Verbrennung der leichen s. 30. 31. In meinen westfäli- 
schen sagen werde ich ein weiteres zeugnifs für den bocksdorn der osterfeuer 
aus einer gegend bringen, aus welcher Letzners nachricht (myth. 583) stammt. 
Dafs die Griechen ebenfalls dornen (Qafivoq) zum notfeuer verwandten, ist 
oben 8. 88 gezeigt worden. 
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gefehlt haben wird, weil Donar wie Fro diejenigen götier 
sind, denen diese fener zunächst gelenchtet za haben schei«' 
nen. Genaue beobachtung der hier nnd da noch heute 
geltenden gebrauche wird nns vielleicht auch Ober diese 
punkte noch weitere aufklärung bringen. Unter allen um- 
standen gewinnen wir aus den schcHi jetzt Torliegenden 
nachrichten die Überzeugung, dafs von den bolzarten, die 
uns Theophrast nennt, ungeachtet der klimatischen Ver- 
schiedenheit zwischen Italien und Griechenland einerseits 
sowie Deutschland andrerseits, doch das eichenholz allen 
drei Völkern gemeinsam ist, denn der umstand dafs Theo- 
phrast nQivog (ilex) nennt, unser eichenholz aber gewdhnr 
lieh quercus ist, kann nach meiner ansieht von keinem ge- 
wicht sein, da einmal die bäume und namentlich ihr holz 
sehr nahe verwandt sind, dann aber, soviel ich glaube, die 
wähl gerade dieser bäume einer besonderen eigenthümlich- 
keit derselben ihren Ursprung dankt, nämlich der rothen 
färbe ihrer geschälten rinde. Wir werden später noch an- 
dere gewächse kennen lernen, die in ähnlicher weise aus- 
gezeichnet und darum heilig waren; man glaubte den gott 
des feuers in ihnen dauernd gegenwärtig oder wenigstens 
zeitweis verborgen und bei der eiche hat die spräche diese 
auffassung vielleicht bewahrt, wenn sie eben jene rotbe 
rinde mit dem namen des feuers lohe benennt. Das wort, 
ahd. mhd. 16 Graff II, 33 Ben..Müller 1, 1040 scheint durch 
apokope des gutturals aus loh entstanden, wie lou für loue 
(vgl. Benecke-Müller wörterb. I, 1031 s. v. louc); die bei 
Diefenbach gloss. latino-germ. s. v. frunium daneben ste- 
henden formen mit auslautendem w (neben b) thun dage- 
gen keinen einspruch, da ihnen das in gleicher weise aus 
lauch entstandene law, law zur seite steht (vgl. Ben.-Mül- 
1er a. o. o. und Diefenbach s. v. flamma). Dafs auch den 
alten diese eigenschaft des baumes besonders au£Sel, zeigen 
des Paulus excerpte aus Festus s. v. robum (Lindem, p. 
134). Bobum rubro colore et quasi rufo significari, ut bo- 
vem quoque rustici a^^ellant, manifestum est. Unde et 
materia, quae plurimas venas eius coloris habet, dicta est 
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robur. Dafs übrigens diese etymologie unrichtig sei, habe 
ich an einem andarn orte (zeitschr. f. vergl. spracfaf. VII, 
390 ff.) nachzuweisen gesucht. 

Soviel zum nachweis der in fibereinstimmendem ge- 
brauch gewesenen holzart. Die von Grimm a. a. o. ge- 
sammelten nachrichten über das notfeuer zeigen nun mehr«* 
fach, dais dasjenige holzstück, in welches zur entzühdung 
des feuers gebohrt wurde, ein rad war, von welchem Grimm 
myth. 578 sagt: „Das rad scheint bild der sonne, von wel- 
cher licht und feuer ausgehen, ich vermuthe, dafs ihm 
neun Speichen beigelegt wurden, die friesischen gesetze 
kennen noch „thet uiugenspetze fial^, jene neun eichenen 
spindein, durch deren drehung in der nahe das feuer ge- 
rieben wurde, bedeuten die aus der nahe hervorgehenden 
neun Speichen, und die heilige neunzahl wird auch in dem 
neunerlei holz, in den neun und einundachtzig drehenden 
männern angetroffen. Man darf nicht zweifeln, das in 
feuer gesetzte rad bildete den kern und mittelpunkt der 
heiligen, reinigenden opferflamme. Unsere weisthümer (II, 
615. 616. 693. 697) geben noch künde von einer merkwür- 
digen sitte: an dem grofsen Jahrgerichtstag wird ein Wa- 
genrad, das sechs wochen und drei tage in wasser (oder 
mistpfuhl) gesteckt hatte, in ein vor den gerichtsmännem 
entzündetes feuer gelegt, und das gastmahl währt bis die 
nahe, die man weder drehen noch stochern darf, ganz zu 
asche verzehrt ist. Ich halte das fär den Überrest eines 
heidnischen opfermals und beziehe das rad auf die erzeu- 
gung des feuers, von welcher freilich nichts mehr gemel- 
det wird. Jedenfalls ergiebt sich daraus die Verwendung 
des Wagenrads bei feierlichen flammen". 

Diese ansieht gewinnt weitere bestätigung durch die 
seit dem erscheinen von Grimm's mythologie von anderen 
gesammelten nachrichten über die sunwend- oder johannis- 
feuer, auch himmelsfeuer genannt. Der tag, an dem sie 
gebrannt wurden, wechselt mehrfach, obgleich meist noch 
der Johannistag festgehalten wird, andere dagegen die feuer 
am Veitstag, am Peter -Paulstag u. s. w. veranstalten, ja 
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einige sogar dieselbe auf fastnacht und ostern verlegt ha* 
ben. Mehr oder minder tritt fast überall bei denselben 
die gestalt brennender rader oder Scheiben auf, von denen 
die letzteren oft künstlich bereitet werden, wie z. b. die 
von Panzer beitr. I, 211 beschriebenen, über welche er 
sagt: „diese Scheiben erhielten allerlei schöne formen, mei- 
stens auswärts gehende spitzen, wie die steme oder die 
strahlende sonne abgebildet werden. Der zackige rand 
wurde mit einer läge von pech nach den aus- und ein- 
wärts springenden winkeln der spitzen belegt und dann 
darüber stroh gebunden. Die scheibe vmrde aufrecht auf* 
gestellt, angezündet, dann unter derselben ein hebel mit 
einem Stützpunkt so angebracht, dafs wenn auf das andere 
ende des hebeis ein schlag geführt wurde, die scheibe hoch 
in die luft sprang, und in der nacht einen bogen mit schö- 
nen figuren bildete. Auf die schönste scheibe und den 
gröfsten bogen wurden wetten gemacht^. In ähnlicher 
weise, zum theil mit ganz übereinstimmendem hergang bei 
oft weit auseinander liegenden gegenden wird der gebrauch 
von anderen geschildert, ich verweise för das weitere auf 
Panzerl,210— 220,n,239— 242. 538—5455 Meier schwäb. 
sag. und gebr. s. 380—383. 423—426; Zingerle sitten, brau- 
che und meinungen des Tiroler volkes s. 89 — 90; Wolf 
beitr. 1,73 ff. 116 ff.; Wolf zeitschr. 1, 287. Des bei diesen 
Scheiben gebrauchten holzes finde ich nur einmal bei Zingerle 
s. 90 no. 701 erwähnung gethan, welcher meldet, dafs man 
sich im Oberinnthal dazu des erlen holzes bediente, was 
wegen seiner rothen färbe, die an das feuer erinnert, of- 
fenbar dazu gewählt wurde. Auch Wolf beitrage I, 73 f. 
sagt: „die geschlagenen Scheiben sind bilder der sonne, 
welche der gott bei der Sonnenwende wieder zurückfahrt, 
der erde wieder näher bringt '^. 

Wo bei diesen feuern räder in anwendüng kommen, 
werden sie gewöhnlich mit stroh und anderen leicht brenn- 
baren Stoffen umwunden, dann angezündet und brennend 
von einer höhe ins thal gerollt; dies geschab namentlich 
in der Eifel (Schmitz sitten und sagen des Eifier volkes 

4 
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1,24 ff., vergL auch Hocker: des Mosellandes geschichten, 
BSLgen und legenden s. 415), wo es am ersten sonntag in 
der fastenzeit geschieht, während die gleiche sitte in Schwa« 
ben am Johannistage herrschte und zum theil noch herrscht 
(Meier schwäb. sagen, sitten u. gebrauche s. 424). Dafs 
das rad durch drehung um einen pfähl entzündet worden 
sei, wird nirgends berichtet, doch enthält Panzer II, 240 
eine mittheilung, wodurch dies sehr wahrscheinlich wird. 
Er erzählt, dafs am Veitstag in Obermediingen in Schwa- 
ben das himmelfeuer angezündet wurde, yjiie erwachse- 
nen und verheiratheten hielten die feier auf dem höchsten 
punkte des berges in folgender weise. Sie bestrichen ein 
altes Wagenrad mit pech, umflochten es mit stroh, pflanz- 
ten einen etwa 12 fufs hohen pfabl in den boden, steck- 
ten darauf das rad mittels der nahe, häufiben wellen dar- 
auf und zündeten es zwischen licht und dunkel an. Wenn 
das rad lichterloh brannte, die flamme hoch aufloderte, 
sagten alle zugleich einen spruch, gen himmel die äu- 
gen und arme empor richtend und die bände zur 
bitte in einander gelegt^. Der umstand, dafs das 
rad auf den pfähl gesteckt und hier entzündet wurde, macht 
sehr wahrscheinlich, dafs es ursprünglich nach der weise 
des notfeuers in brand gesteckt wurde, zumal wenn man 
auch die zeit berücksichtigt, denn der Veitstag, 15. juni, 
liegt dem Johannistage, von welchem die entzündung des 
notfeuers entschieden nachgewiesen ist (s. oben s. 43. 44 u. 
Grimm myth. 570. 579) nahe. Auch der oben aus Kemble 
angeführte bericht verlegt die entzündung des feuers in 
den juni. 

Diese gebrauche zeigen also, dafs häufig ein brennen- 
des rad oder eine Scheibe ein wesentlicher bestandtheil nicht 
nur des notfeuers sondern auch anderer heiliger feuer, ins- 
besondere der um die zeit der Sommersonnenwende ent- 
zündeten, war und die annähme Grimmas, dafs dies bren- 
nende rad ein bild der sonne sei, wird um so annehmba- 
rer, als sie ^chon von einem mittelalterlichen Schriftsteller, 
den Kemble (d. Sachsen in England I, 296 f.) aus einer 
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handschrift der Harlej. Sammlung citirt, ausgesprochen wird, 
wenn er sagt: „Eius venerandam nativitatem cum gaudio 
celebrabiüs; dico eins nativitatem cum gaudio; non illo 
cum gaudio, quo stulti, vani et prophani, amatores mundi 
huins, accensis ignibus, per plateas, turpibus et lUicitis lu- 
dibus, comessationibus et ebrietatibus, cubilibus et impu* 
dicitiis intendentes illam celebrare solent ...... Dicamus 

de tripudiis, quae in vigilia Sancti Johannis fieri solent, 
quorum tria genera. In yigilia enim Beati Johannis coUi- 
gunt pueri in quibusdam regionibus ossa et quaedam im- 
munda, et insimul cremant, et exinde producitur fnmus in 
aere. Faciunt etiam brandas, et circuunt arva cum bran« 
dis. Tertium de rota, quam faciunt rolvi: quod, 
cum immunda cremant, hoc habent ex gentilibus, Anti- 
quitus enim dracones in hoc tempore excitabantur ad libi- 
dinem propter calorem, et volando per aera frequenter sper* 
matizabantur aquae, et tunc erat letalis, quia quicunque 
inde bibebant, aut moriebantur aut grave morbum pacie- 
bantur. Quod attendentes philosophi, iusserunt ignem fieri 
frequenter et sparsim circa puteos et fontes, et immundum 
ibi cremari, et quaecunque immundum reddiderunt fumiim; 

nam per talem fumum sciebant fugari dracones.. 

ßota involvitur ad significandum, quod sol tunc 
ascendit ad alciora sui circnli, et statim regre- 
ditur; inde venit, quod volvitur rota^*). Diese auffas- 
sung hatte aber darin ihren grund, dals man die sonne, 
wie Grimm myth. 664 nachgewiesen hat als ein flammen* 
des rad (oder einen leuchtenden schild^) dachte und die 



*) Mit dieser stelle vergleiche man die anszüge bei Grimm myth. 587 
mid Wolf beitr. II, 387 ans Job. Beleih, die im ganzen Übereinstimmendes 
melden und aas gemeinsamer quelle, wahrscheinlich der obenangeführten, ge- 
flossen sind und den heidnischen gebrauchen eine christliche auslegung ge- 
ben. In der stelle bei Grimm heifst es gleichfalls : Rota in quibusdam locis 
volvitur ad significandum, quod sicut sol ad altiora sui circuli pervenit, nee 
altius potest progredi, sed tunc sol descendit in circnlo, sie et fama Johaur 
nis, qui putabatur Christus, descendit, secundum quod ipse testimonium per- 
hibet dicens: me oportet minui illum autem crescere. 

**) Dadurch fHUt auch vielleicht einiges licht auf den vom himmel 
herabgefallenen schild der Salier, das ancile, welcher mit dem Jupiter £U^ 

4* 
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iD Süddeutschland gebräuchliche benenoung „himmelsfeuer^ 
für jene sonnwendfeaer macht unzweifelhaft, dafs man auch 
dort jene auffassung gehabt habe, da sie sich nur entwe-r 
der auf die Sonne oder auf den blitz (denn von dem ster^ 
nenfeuer darf man doch wohl absehen) beziehen läfst und 
die gestalt der räder und Scheiben mit dem blitze nicht 
in Übereinstimmung zu bringen ist, folglich nur die bezie-* 
hung auf die sonne übrig bleibt. 

Die oben aus Kemble angeführte stelle ist aber noch 
nach einer andern seite hin von Wichtigkeit, indem sie die 
johannisfeuer zugleich mit den drachen in Verbindung 
bringt, welche durch ihre brunst die quellen und brunnen 
verderben, so dafs ihr wasser krankheit und tod bringen 
wird. Man vergleiche noch dazu die parallelstelle bei Wolf 
beitr. II, 387, wo es heifst: sed quando in aere ad libidi- 
nem concitantur, quod fere fit, saepe ipsum sperma vel in 
puteos vel in aquas fluviales eiiciunt, ex quo letalis sequi- 
tur annus. Das ist genau die indische Vorstellung von dem 
dem ^ushna gleichen Vritra oder Ahi, dem drachen, der 
die (weifsen) frauen raubt und in seiner hole gefangen 
hält, vereinigt mit der noch rein sinnlichen, dafs die was- 
ser vom fluche des dämons befallen sind, von dem sie In- 
dra befreit (Wolf zeitschr. DI, 373). Dazu halte man die 
zahllosen sagen von bergen, die sich am Johannistage öff- 
nen, an welchen die weifsen frauen aus ihnen hervortreten 
und die Verwünschung des Schatzes und der Jungfrau sich 
der erlösung naht, um sich zu vergewissem, dafs auch der 
gewitterkampf in den Vorstellungen, welche die sommerfeuer, 
zumal die des Johannistages, hervorriefcÄ, eine hervorra- 
gende rolle hatte.* 

Aus den im vorhergehenden besprochenen deutschen 
gebrauchen geht also hervor, dafs man die sonne sich als 
ein rad gedacht habe; die gleiche Vorstellung findet sich 



eins in die engste Verbindung gebracht wurde; er hatte ihn am tage, nach- 
dem Picns nnd Faunus ihn dem Nnma zugettlhrt hatten, ans heiterem him- 
mel herabgeworfen. Ovid. Fast. III, 373. 
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aber auch bei Indem und auch wohl bei den Griechen. 
In den veden heiTst nämlich die sonne äuge des Varuna*) 
oder sie wird wie bei uns als ein rad au%efafst, und zwar 
heifst ein solches cakrä n. (nom. cakram), in den veden 
zuweilen auch m. (nom. cakras). Das wort ist von Bopp 
(gloss. sanscr. s. y.) vermuthungsweise mit xvxkog zusam- 
mengestellt worden, wenn er sagt : ,,ut videtur, gr. xvxXog 
pro xvxQog^ attenuato a in v^. Ich halte diese vermu- 
thung für YoUständig sicher, denn das gegenüberstehen 
eines X im griechischen und eines r im sanskrit gehört zu 
den nicht seltenen erscheinungen, so dafs nur die erste 
silbe des worts bedenken erregen konnte. Die sanskrit- 
palatalen, zu denen c gehört, sind nun in der regel durch 
griechische gutturale vertreten, so dafs auch x an der stelle 
des c ganz in der Ordnung ist, es bleibt mithin nur das v 
an der stelle des sanskrit a zu erklären. Die erweichung 
der gutturalen ist nun bekanntlich eine erscheiuung, die 
nicht das sanskrit allein betrolBPen hat, sondern erstreckt 
sich auch in vielen fällen auf die verwandten sprachen und 
zwar tritt sie in doppelter weise auf, indem bald ein y ( j ), 
bald ein v sich nach ihnen entwickelt hat. Die erstere 
art des lautwandels ist die, welche im sanskrit den weite- 
sten umfang erhalten hat, und ihr verdanken die meisten 
c (d) und j (g) dieser spräche ihren Ursprung, auf die an- 
dere art ist bekanntlich das nicht seltene gegenüberstehen 
griechischer und lateinischer b oder v und sanskritischer 
j, g, sowie qu oder p und sanskritischer c, k zurückzu- 
flkbren. So entsprechen sich bekanntlich skr. gaus und gr. 



*) Die auffassung der sonne als eines anges findet sich auch sonst be- 
kanntlich häufig; so wird ja Odhins äuge im mythus von Mimir von fast 
allen erklärern aufgefafst; weiteres bei Grimm myth, 665. Im Hamlet II, 2 
helTst es: 

When she saw Pyrrhus make malicious sport 

In mincing wlth his sword her husband's limbs, 

The instant burst of clamour that she made, 

(Unless things mortal move them not at all) 

Would have made milch the burning eyes of heaven. 

And passion in the. gods» 
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ßovg^ lat. bos, skr. gam, gr. ßahta^ lat. venio und andere; 
die yermitilung der letzteren durch goth. quima, quam zeigt 
wie sieh jene entwickelt haben, indem ihnen eine wurzel* 
form y^ccv, yßav^ gven vorangegangen ist, welche dann 
den anlautenden guttural verloren hat, auf dieselbe weise 
entspricht dann auch bekanntlich yvvri mit dem daneben 
stehenden böot. ßdva dem skr» jani oder vielmehr einem 
vorauszusetzenden janä. Hier sehen wir also das v ganz 
auf dieselbe weise sich nach g gegenQber dem skr. j ent- 
wickeln, wie es sich in xvxlog nach x gegenüber dem skr* 
c entwickelt, in beiden fallen ist ein guttural mit digamma 
und folgendem vokal für die diesen vorangegangene wort- 
form anzusetzen, so dais es eine zeit gegeben haben mufs, 
wo yvvf] resp.. ßava, yjrava und wo xvxlog xjraxkog lau- 
tete. Wenn sonach an der identität von cakra und xvxXog 
kein zweifei sein kann, so ist die beobachtung nicht ohne 
interesse, dafs wie neben dem neutrum cakram, das mas- 
culinum cakras sich im sanskrit findet, so neben dem 
masculinum xvxkog das neutrum pl. xvxla gerade in der 
ältesten epischen spräche für den begriff „rad*^ vorkommt. 
Unter solchen umständen wird es denn auch wohl nicht 
unwahrscheinlich erscheinen, dafs das später auftretende 
fiklov xvxXog auf ebenso alter Überlieferung beruhe, wie das 
indische süryasya cakram der Veden, welches ihm mit aus- 
nähme des genus laut für laut genau entspricht. Weitere 
Wahrscheinlichkeit gewinnt diese vermuthung dann auch 
durch das nordische fagrahvel (das schone, lichte rad 
Grimm mytb. 664), sunnu hvel, orbis solis, da die angel- 
sächsischen volleren formen hveohl, hveogul, hveogl, wie 
Zacher (goth. alph. s. 115) bewiesen hat, genau dem griech. 
xvxlog entsprechen. Auch der glaube der Mazdaya^nier 
kennt dieselbe Vorstellung, wenn es heifst: „Mithra — dem 
wachsamen, dem falbe renner am wagen laufen, der ein 
goldenes rad hat und die Speichen ganz glän- 
zend''. Windischmann über Mithra p. 16. XXXII, 136. 

Wenn wir nun aber auch bei Indern, Griechen und 
Kömern die sonne als einen auf strahlendem wagen fah- 



/'■'•'''"■-:r-^% 



,,^V>v\^-^ 55 



renden goit dargestellt finden, so ist das ersichtlich schon 
die eatwickeltere Vorstellung; der wagen mufs aus dem 
rade, nicht dies aus jenem hervorgegangen sein. Davon 
sind denn auch, wie ich glaube, noch spuren in den vedi- 
sehen liedern, denn diese kennen allerdings schon den wa- 
gen, der von zwei, sieben oder zehn goldfarbigen stuten 
gezogen wird, deren name haritas ist, weshalb Max Mül- 
ler (Oxford Essays p. 81) in ihnen das urbild der griechi- 
chen Charites sieht. Vor dieser Vorstellung liegt aber, wie 
es scheint, die von nur einem sonnenrosse, namens Eta^a 
(m.), welches das sonncnrad trägt, das jedoch späterhin 
mit jenen sieben u. s.w. verbunden zu sein scheint; in wel- 
cher weise aber diese Verbindung zu denken sei, kann ich 
aus den mir vorliegenden stellen nicht ermitteln. Jeden- 
falls steht fest, dafs die sonne selbst auch als ein rofs ge- 
dacht wurde, weshalb es B. I, 163. 2 heifst: suräd apvam 
vasavo niratashta aus der sonne schüfet ihr Yasu's ein rofs 
(vgl. auch Max Müller a. a. o. und zeitschr. f. vgl. spracht 
IV, 119). Ross und rad sind demnach wohl die Vorstel- 
lungen, aus denen sich der mit rossen bespannte sonnen- 
wagen entwickelt hat, und von da zu dem strahlenden son- 
nengotte Sürya war dann wohl ein leichter schritt. Aber 
ehe der sonnenlenker als reine, gottliche gestalt erkannt 
wurde, mufsten die verderbenbringende sonnenglut und die 
von ihr herbeigeführte dürre auch andere gestalten als den 
segenbringenden gott erstehn lassen und so sehen wir denn 
neben Sürya in den veden noch eine andre dämonische 
gestalt stehen, die ebenfalls des sonnenrades gewaltig ist, 
das ist ^ushna der trockner, die dürre, auch Euyava die 
missärnte genannt. Ich habe mich schon früher (H. A* 
L. Z. L 1847 8. 1094) darüber ausgesprochen, dafs die er- 
klärung Säyana's, der ^ushna gelegentlich durch Aditya 
umschreibt, keine genau zutreffende sei, indem der finstre, 
verderbenbringende dämon auf vedischem boden jedenfalls 
von dem lichten gotte zu trennen sei ; jedenfalls zeigt aber 
die von Yaska (Nir. V, 16, vgl. auch Roth zu d. st. s.66) 
ausgegangene und von Säyana aufgenommene erklärung 
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über den ^ushna, dafs man, was die rein physische auf- 
fassung betri£%, über das wesen derselben im klaren war. 
Am klarsten und einfachsten erscheint diese varstellung in 
einem liede K. IV, 28, 1 : 

tva yujä täva tat soma sakhyä indro apo manave sas- 

rütah kah | 
ähann ähim ärinät sapt& sindhün apävrnod 4pihiteVa 

khäni II 
tyä yuja ni khidat süryasye'ndrap cakräm sahasä sadya 

Indo I 
ädhi shnünä brhatä värtamänam maho druhö apa vi^vayu 

dhayi || 

1. Mit dir vereint, in deinem bund, o Soma, that Indra 
das, die wasser liefs er dem menschen fliefsen, er schlag 
den Ahi, liefs die sieben ströme laufen, er öffiiete die 
gleichsam verdeckten holen. 

2. Mit dir vereint, Indu, rifs Indra sogleich mit kraft das 
rad der sonne nieder, das über dem gewaltigen gipfel 
stand, vor dem grofsen Schädiger ward das alles leben 
schaffende verborgen. 

Hier hat also der feindliche dämon, der Ahi, die 
schlänge, genannt wird, das sonnenrad in seine gewalt ge- 
bracht und mit ihm versengende glut über die erde ver- 
breitet, Indra vereint mit Soma (dem begeisternden trank, 
dem unsterblichen amrta, dem nimmer vergänglichen wol- 
kennafs, doch hier schon als der gott gefafst) reifst es vom 
Wolkenhimmel herab und verbirgt es vor dem grofsen druh, 
dem Schädiger [oder wenn maho druho, was ebensowohl 
angeht, genitiv ist „das alles leben schaffende des grofsen 
Schädigers ward verborgen", wobei man dann freilich jener 
erklärung der Nairukta's durch Aditya näher käme]. Dazu 
vergleiche man eine andre stelle R. VI, 20. 2 ff. : 

divo nä tübhyam anv indra saträ ^suryäm dev6bhir 

dhäyi vf^vam | 

ahim yäd vrträ,m ap6 vavrivänsam hänn rjishin vishnunä 

sacänäh || 



^^-H 
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tärvann öjiyän tav&sas täviyän krtäbrafamö 'ndro vrd- 

dhä^mahäh | 
räjä ^bhavan mädhunah somyasya vipväsäm yat puram 

dartnüm ävat || 
9atair apadran panäya indrätra däponaye kavaye 'Vkä- 

sätau I 
vadhaih ^üshnasyä'püshasya mayäh pitv6 na 'rirecit kim 

can4 prä || 
mahö druho &pa vipväyu dhäyi vajrasya y4t patane 

pädi pdshnah | 
uni shä sarätham saratfaaje kar indrah kütsäya sÖrya- 

sya sätaü || 

„Dir ward sogleich, o Indra, des himmels ganze le- 
bensfülle gleichsam von den göttern überlassen, als du den 
umhüller, den drachen, der die wasser umhüllte, schlugst, 
du stürmischer, mit Vishnu gesellt. 

Der gewaltige retter, der starken stärkster, als er das 
lied gehört, als die macht ihm wuchs, könig ward er des 
somameths, als er dem Zerstörer aller bürgen half. 

Mit hunderten liefen, o Indra, die Pani's dem Da^oni 
dem weisen davon beim sonnengewinn. Durch seine strei- 
che ward er der listen des gefräfsigen ^ushna mächtig, 
vom tränke liefs er auch nicht etwas übrig. 

Vor dem grofsen Schädiger ward das alles leben schaf- 
fende verborgen, als bei des donnerkeils wurf Qushna da- 
hin sank: auf einem wagen schafile Indra räum dem wa- 
genlenker Kutsa bei der sonne gewinn^. 

In beiden stellen kehren die worte maho druho apa 
vipväyu dhäyi wieder und die erste läfst keinen zweifei 
darüber, dafs unter vipväyu das sonnenrad zu verstehen 
sei, daraus folgt dann, aber, dafs Indra es dem dämon 
raubt, den er im kämpf um dasselbe nüt dem blitz er- 
schlägt. 

In diesem kämpfe nun hilft ihm Kutsa oder auch, wie 
es die lieder gewöhnlich darstellen, Kutsa ist der kämpfer, 
dem Indra hilft. 
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AVah kütsam indra yäsmiD cakan 
Du halfst dem Eutsa, Indra, den du liebst. R, I, 33. 14: 

Tvam kütsam ^usfanafaätyeshv ävitha 
Du halfst dem Eutsa in der ^ushnaschlacht. K. I, 5. 6: 
Tväm {^üshnam — ytfne kütsäya dyumäte sacä' han: 
Du hast dem jungen Eutsa den ^ushna erschlagen. R. I, 
63. 3: 

Tvam äyasam prÄtivartayo gor divö apmänam üpanitam 

r'bhvä I 
kütsäya yätra puruhüta vanvan chüshnam anantaih pa- 

riyasi vadhaih || 
„Du schleudertest aus dem riemen des himmels ehernes ge- 
schofs (den hammer? divo a^mänam), das der Ribhu dir 
hergeführt, als du dem Kutsa, vielgerufener, zu Hebe den 
pushna mit endlosen streichen umwandelt." R. I, 121. 9. 

Ihn fahrt Indra auf des windes rossen herbei, und er- 
schlägt den pushna, dem er das sonnenrad wieder ent- 
reifst. 

tvam kütsenä 'bhi püshnani indra 'püsham yudhya kü- 
yavam gävishtau — ädha söryasya mushäyä^ cakräm 
R. VI, 31. 3: 

„Mit dem Eutsa den gefräfsigen mifsärnte bringenden pushna 
bekämpfend, raubtest du der sonne rad.** 

Väha kdtsam indra yäsmin cäkant syümanyä ijrä väta- 

syä '^vä I 
pra sürap cakräm vrhatäd abhl'ke "bhi sprdho yäsishad 

v&jrabahuh || 
„Führe den Eutsa herbei, den du liebst, o Indra, die ge- 
säumten (?) braunrothen rosse des windes; empor reifse 
der sonne rad rechtzeitig, die feinde bekämpfe der donner- 
keilträger*).« R. 1,174. 5: 



*) pra BiYra9 cakräm vrhatäd abhl'ke. Ich habe oben sdrsb. als genitlv 
genommen gegen den accent, weil es zuweilen entschieden so als genit. von 
Bt6r oder svar (vergl. zend. nom. hvare, gen. hdrö) genommen werden mufs, 
hier könnte aach in Übereinstimmung mit dem accent der nom. sürah (stamm 
süra) angenommen werden, dann würde zu übersetzen sein: «der Sonnengott 
reifse rechtzeitig das rad empor**. 
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Mushäj4 säryam kave cakräm i(p&na öjasä | 

vaha 9Üsfanäya vadhäm kütsam vatasyä '^vaih || 
„Du raubtest, o weiser, das sonnenrad, der du mächtig bist 
an kraft, du führtest dem Qushna den todesstreich, den 
Kutsa herbei mit des windes rossen.^ R. I, 175. 4: 

Kütsäya püshnam a^üsham m barhlh prapitve ähnah 

küyavam sahasrä | 

sadyö däsyün pramrna kutsyena pra stira^ cakräm vrha- 

täd abhike || 
„FOr Kutsa schlugst du den gefrälsigen ^ushna nieder in 
der frohe des tages den versengenden mit tausenden, zer- 
malme die feinde alsbald mit dem Kutsageschofs, empor 
reifse der sonne rad rechtzeitig. ** K. IV, 16. 12: 

pra 'nyac cakräm avrhah söryasya kütsayä' nyäd värivo 

yätave kah || 

anaso däsyünr amrno vadhena ni duryonä ävman mrdhrä- 

vacah || 
„Empor rissest du das eine rad der sonne, das andere ver- 
ehrtest du dem Kutsa zum wandeln (oder: zum zauber?); 
die mundlosen*) feinde zermalmtest du mit dem geschofs, 
im kämpfe schlugst du die Stotterer nieder.'* B. V, 29. 10. 

Ich wage nicht mit bestimmtheit zu behaupten, ob 
auch die stelle R. I, 130. 9 hierher gehöre, da sie auch 
eine deutung auf die aus der finsternifs der nacht hervor- 
tretende sonne zuläfst, welche man vielleicht in den wer- 
ten prapitve vacam aruno mushäyati' ^äna ä mushayati 
finden konnte, da aruna ganz vorzugsweise von der mor- 
genröthe gebraucht wird und in der späteren poesie als 
eigenname zum gotte des morgenroths und wagenlenker 



*) Müller vermnthet geistreich, dafs mit anäsa]|^, die flachnasigen ein« 
geborenen gemeint seien, dann wäre der ausdruck hier auf die den Arjas 
and ihren göttem feindlichen dttmonen übertragen. Wilson Bv. III. p. 272 
hält an SÄyana's erklftrnng fest , der es „ die unartikulirt redenden ^ fafst. 
Die obige Übersetzung giebt den unmittelbaren wortsinn, nach dem Peters- 
burger Wörterbuch. Läugnen läfst sich nicht, dafs Müllers vermuthung sehr 
ansprechend ist, es fehlt ihr nur bis jetzt weitere direkte bestätigung; die 
wetterdämonen werden sonst mehrfach in verstümmelter oder verkrüppelter 
gestalt gedacht, so heifst z. b. Yftra schulterlos, vya^sa. 
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der sonne geworden ist. Auch die oben aus R. IV, 16, 12 
angeführte stelle, wo prapitve ahnah wohl kaum anders als 
„in der frühe des tages^ zu fassen ist, spricht vielleicht 
für eine solche auffassung, denn die Vorstellungen der aus 
den nebeln des morgens und den wölken der wetter her- 
vorbrechenden sonne scheinen sich frühzeitig mit einander 
verbunden zu haben, wie sie später sich in der epischen 
schöpfungssage unzweifelhaft verbunden finden. Fafst man 
aber die obige stelle im sinne der im vorhergehenden auf- 
geführten Vorstellungen, so lautet sie: 

Sürap cakräm pravrhaj jäta öjasä prapitve väcam arun6 
mushayatf '^ana amushäyati | 
„Der sonne rad zog der mit kraft geborene empor, hervor- 
tretend raubt der röthliche die rede, er der defs mächtig 
raubt sie.« R. I, 130. 9. 

Zu den letzten werten der stelle bemerke ich, dafs 
sie sich aus dem nicht seltenen beiwort des dämons mrdhra- 
väc erklären, welches Roth zu Nir. VI, 31 durch „verlet- 
zende reden führend" wieder giebt, während ich es in der 
obigen stelle R. V, 29. 10 durch „Stotterer" übersetzt habe, 
was sich mehr an des Säyana erklärung hinsitavagindriya 
und an die sonst belegbare bedeutung der wurzel mrdh 
ablassen, im stich lassen und amrdhra unablässig anschliefst. 
In beiden fallen scheint mir nämlich dem besiegten dämon, 
wie das öfter geschieht, der grollende, nur noch in einzel- 
nen stöfsen hörbare und allmählig verhallende donner als 
rede beigelegt. 

Kehren wir nun zum Kutsa zurück, so kann kaum 
ein zweifei darüber sein, dafs er eine besondere gestaltung 
des den donnerkeil führenden Indra ist, eine persönlich- 
keit, die eben ursprünglich nichts weiter als der donner- 
keil selber war, weshalb kutsa auch unter den vajranämäni 
des Nighantu erscheint. Roth hat freilich zu Nir. III, 1 1 
die behauptuDg aufgestellt: „Zu der bedeutung blitz ist 
das wort (seil, kutsa) — für den Rigveda wenigstens — 
mifsverständlich gekommen". Allein wenn das auch in ge- 
wissem sinne richtig sein mag, so bricht doch diese m:- 
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spröngliche bedeutang selbst im Bigvdda in der ganzen 
aufFassung sowohl als im worte selber noch hervor, wenn 
es z. b. B. I, 175. 4 heifst: väha ^üshnäya yadham kütsam 
vätasyä '^vaih. Diese grundbedeutung des worts zeigt 
sich anch in der dem Kutsa gegebenen abstammung, in- 
dem er Arjaneya heifst, also söhn des Arjuna; arjuna der 
lichthelle ist aber sowohl ein beiname des Indra als auch 
ein beiwort des donncrkeils (s. Böhtlingk-Roth worterb* 
8. Y.) und stammt von derselben wurzel wie das homeri-^ 
sehe beiwort des donnerkeils agyriq und der name des Sil- 
bers aqyvQoq^ argentum (in skr. rajatam ist sie gleichfalls, 
nur mit der so häufigen metathesis des r enthalten, arjuna 
selbst heifst ebenfalls silbern). Auch der epische Arjuna 
ist bekanntlich nur eine Verjüngung Indra's und führt, wie 
dieser den vajra, so ein vemiehtendes brandgeschofs, über 
welches Mahäbharata I, 6463 fil näheren aufschlufs giebt. 
Wie nahe sich aber Indra und Kutsa berühren, geht auch 
aus R. IV, 16. 10 hervor, wo Säyana folgenden itihäsa bei- 
bringt. Kathamrurun^makah ka^cid räjarshih | tasya pu- 
trah kutsakhyo rajarshir äsit | sa ca kadäcicchatrubhih 
saha yuyutsnh samgräme svayam apakiah san patrünäm 
hananartham indrasyahvänam cakära | sa ce 'ndrah kut- 
sasya grham agatya tasya patrün jaghäna | tadanantaram 
atiprityä tayoh sakhyam abhavat | sakhyänantaram indra 
enam api svakiyam grham präpayämäsa | tatra ^aci 'ndram 
präptum ägatä sati tau samänarüpau drshtvä Y^^ indro 
"yam kutsa iti vivekäbhävena sam^ayam cakäreti | d. i. Ka- 
thamruru mit namen war ein gewisser königsweiser, sein 
söhn war der königsweise namens Kutsa, der, als er einst 
mit den feinden kämpfen wollte und im kämpfe dies selbst 
nicht vermochte, den Indra zur tödtung der feinde herbei- 
rief. Indra ging zur wohnung des Kutsa und erschlug 
seine feinde. Danach entstand bei beiden aus grofser liebe 
zu einander freundschaft und als diese geschlossen war, 
brachte ihn Indra auch nach seiner wohnung. Als nun 
^aci dahin zum Indra kam und diese beiden von gleicher 
gestalt sah, sprach sie „ist das Indra? ist das Kutsa?" 
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also zweifelnd, da sie sie nicht zu unterscheiden vermochte^. 
Wenn auch diese sage, wie alle von Säyana beigebrach- 
ten, erst späteren Ursprungs und aus den andeutungen der 
lieder zusammengesetzt ist, so ist doch das hauptmoment 
derselben, die gleichbeit der gestalten Indra's und Kutsa^s, 
gewifs ein wohlbegründetes und auch in dem verse, zu 
dem Säyana sie beibringt, ausgesprochen. Auch für den 
namen des vaters des Kutsa wird sich irgendwo anhält 
finden, denn Kathamrnru kann wohl kaum etwas anderes 
als „wie sehr brfillend!^ heifsen, so dafs auch er auf den- 
selben kreis der Vorstellungen weist, in die wir den Kutsa 
versetzt sehen. 

Ich will nicht unterlassen eine andere Vorstellung die- 
ser Vorgänge in der natur, die sich neben den so eben ent- 
wickelten in den veden findet, hier darzulegen, da auch 
in ihr das sonnenrad, aber daneben auch der sonnenwagen 
und seine rosse auftreten. Indra bringt diese zum still- 
stand: 

tväm stfro harito rämayo nr n bhärac cakräm ätapo nä 

'yam indra | 
„die goldenen fiihrer der sonne liefsest du rasten, es trug 
dieser das rad wie Etapa, o Indra. ^ ß. I, 121. 13: 

ayim cakräm ishanat süryasya ny^tapam riramat sasr- 

mänäm | 

a krshna im juhuräno jigharti tvacö budhne räjaso asya 

yonau | 

äsiknyäm yäjamäno nä hotä || 
„er schleudere der sonne rad, den Eta^a lafs er rasten im 
lauf, an sprüht ihn, sich krümmend, der schwarze auf der 
wölke grund, in der wasser schoofs, wie der opfernde prie- 
ster in der finsternils (die opferflamme leuchten läfst).^ R. 
IV, 17. 14. 

Oder er kehrt den sonnenwagen um, spannt die rosse 
hinten vor und läfst ihn gleichsam zurückfahren: 

silrap cid rätham päritakmyäyäm ptirvam karad üparam 

jüjuvänsam | 

bbärac cakräm etapah säm rinäti puro dädhat sanishyati 

krätum nah || 
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^der sonne wagen selbst im kämpf, den eilenden, den vor- 
deren machte er zum hinteren, Eta^a trug das rad und 
rettet es; unser begehren voranstellend, erflQllt er's.^ R. 
V,31. 11: 

adha kratvä maghavan tübbyam devä anu vipve adaduh 

somapeyam | 

jki süryasya haritah patantih purdh satfr üparä ^ta^e 

käh II 
„da gaben dir willig, o Maghavan, die götter alle den so« 
matrank hin, als du der sonne goldene flügelrosse, die vom 
waren, hinter den Eta^a gebracht. <^ R. V, 29. 5. 

Auf derselben Vorstellung beruht endlich die auffas- 
sung, wonach Etapa mit dem Sürya selber in kämpf ge- 
räth, wobei ihm Indra hilft. Die hauptstelle, auf welche 
sich Sayana stets bezieht, findet sich R. I, 61. 15: 

praiHapam stlrye pasprdhänäm saüvapvye sAshvim &vad 

I'ndrah 
„den Etapa, den somaopferer, der mit Sürya Svapva's söhne 
im kämpf lag, schützte Indra. ^ 

Sayana führt zur erklärung der stelle und zu IV, 17. 
14 folgenden itibäsa an: Svapvanämä kapcid räjä | sa ca 
puträrtham süryam upäste | sa ca süryah putrarüpena sva- 
yam eva tatro'tpannah sann etapäkhyena maharshinä s&rd- 
dham yuddham cakära | tadänim sa rshir yuddhe jay4rtham 
indram tushtäva j sa Indras tena stüyamänah san svapva- 
putrasya süryasya sambandhinah samgramäd enam apäla- 
yaditi. „Es war ein könig Svapva (schönross) mit namen, 
der erwies dem Sürya seine Verehrung um einen söhn zu 
erialten. Da wurde Sürya selber ihm als söhn geboren 
und liefs sich mit dem grofsen rshi^ namens Etapa, in ei- 
nen kämpf ein. Drauf pries der rshi im kämpf den Indra 
des sieges halber und Indra rettete ihn aus dem kämpf mit 
dem Sürya, dem söhne des Svapva^. Diese legende ist, 
wie die meisten von Sayana beigebrachten, nichts weiter 
als eine aus den andeutungen der vedischen lieder zusam- 
mengestöppelte hinfällige erklärung; über den grund zum 
kämpf, gerade das wesentlichste, ertheilt sie keine andeu- 
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tuDg. Ich glaube sie in dem dem Etapa gegebenen prä- 
dikat sushvi, der somaopferer, zu finden. Die strahlen der 
sonne sind die zügel ihrer rosse und stehen darum fQr 
diese selber; in die sichtbare erscheinung treten sie am 
klarsten, wenn die sonne sich allmählig umwölkt, sie ^ieht 
dann scheinbar die dünste an sich; das fafste man als das 
brauen des himmlischen soma auf, Eta^a wird darum der 
somaopferer genannt. Die sonne will hervorbrechen, Eta^a 
zieht sie zurück, Indra kommt und drückt sie unter den 
wolkenherg. Daran schliefsen sich dann die im vorigen 
bereits entwickelten Vorstellungen. Ich darf aber nicht 
unbemerkt lassen, dafs eine weitere veranlassung zur fort- 
bildung der. sage^ in dem prädikat des Sürya „Svapvas 
sohn^ gegeben war; sapva ist ein mehrfach vorkommendes 
beiwort der gottheiten , die auf wagen fahren oder reiten, 
so des Indra, Agni, derMarut, derApvin; wenn also Sürya 
Sva^va's söhn heifst, so kann das nichts weiter bedeuten als 
dafs entweder die göttlich persönliche gestaltung des Sü- 
rya als Sonnengottes eine spätere ist als die des Svapva, 
oder dafs die sonne mit der benennung Sürya im täglichen 
laufe auf der Sonnenbahn einer späteren tageszeit angehört 
als der Svapva, wo es dann am natürlichsten schiene im 
letzteren den gott des ersten morgenlichtes zu erkennen 
und dieser kämpf mit Etapa ebenfalls zu gleicher zeit auf 
den kämpf zwischen tag und nacht hinwiese, wie dies auch 
in einigen anderen stellen durchbricht. 

Jedenfalls mufs man den grundgedanken der von Säyana 
angegebenen legende als richtig anerkennen, da ein solcher 
kämpf zwischen Sürya und Etapa auch in anderen stellen 
angedeutet wird, wo dann Indra, hier zunächst den regen 
und erst nach ihm die sonne herbeiführend, sogar den 
übrigen göttern feindlich entgegentritt: 

yatro Ha bädhitebhyap cakräm kütsäya yüdhyate | 

musbäya indra säryam || 

yatra devän rghäyato vipvan äyudhya eka it | 

tväm indra vanünr ahan || 

yatro 'ta märtyaya kam ärinä indra säryam | 

pravah pacibhir etapam || 
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„Als du den bedrängten das rad der sonne geraubt, o 

Indra, fär den kämpfenden Kntsa, 
als du die tobenden götter all allein bekämpft, da schlugst 

du die feinde, Indra 
als du dem sterblichen, o Indra, die sonne hast dahin- 
gerollt (Säj. ahinsih schädigtest, was dem gedanken- 
gange wohl angemessen, aber dem wortsinne nach 
kaum möglich ist), halfst du mit deiner hülfe dem 
Etapa«. R. IV, 30. 4—6- 

Solche Vorstellungen vom Indra sind es, die offenbar 
der idee seiner herrschaft über die übrigen götter zum 
gründe liegen, wie das auch andre stellen z. b. die oben 
angeführte aus K. V, 29. 5 zeigen: 

„Da gaben dir die götter alle, o Maghavan, willig den 

somatrank hin, als du der sonne goldne fiügelrosse, 

die vom waren, hinter den Eta^a gebracht.^ 

Er erhält dadurch ein zum theil von dem Charakter 

der übrigen lichten deva^s abweichendes gepräge, das ihn 

über dieselben erhob und ihm so seine obermacht schuf. 

Blicken wir nun zurück auf die im vorhergehenden 
entwickelten indischen Vorstellungen, so ergiebt sich, dafs 
Indra in seinem kämpf mit dem wolkendämon, der hier 
vorzugsweise den namen Qushna, der trockner, führt, das 
sonnenrad unter den wolkenberg hinabdrückt, den dämon 
mit hülfe des Kutsa erschlägt und dann das himmlische 
licht den sterblichen wieder verleiht. Dafs hierbei das 
feuer des sonnenrades verlischt, ist der weiteren entwick- 
lung der Vorstellung angemessen, obwohl ich keinen direc- 
ten belag dafQr beibringen kann, als jene oben angeführten 
stellen, wo es R. IV, 28. 2 und VI, 20. 5 hiefs, dafs das 
sonnenrad verborgen wurde, sowie noch eine R. V, 32. 6, 
wo gesagt wird, dafs Qushna in der sonnenlosen finstemils 
wuchs (asürjre tamasi vävrdhänam), die allerdings auch die 
erklärung zulassen, dafs die sonne nur verborgen, nicht er- 
loschen war. Bedenkt man aber, dafs ja der ort, in dem 
sie verborgen war, der wolkenberg, das wasser des him^ 
mels ist, so ist die annähme, dafs die sonne wirklich er- 
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losch, TollkommeD gerechtfertigt. Daon bedurfte es natür- 
lich auch der wiederentzfinduDg des himmelslichtes und 
diese dachte man sich in der weise vor sich gehend, wie 
dies weiter oben besprochen ist. Der pramantha wurde 
in der nahe des rades gedreht (vielleicht von Indra oder 
von Kutsa), bis das feaer hervorsprang, der blitz war der 
älteren sinnlichen Vorstellung ein solches drehholz, darnm 
wird der donnerkeil bei uns noch heute röhren-, keulen- 
oder keilförmig gedacht. Nachdem derselbe mehrmals ent- 
weder von selbst heransgefl(^en oder geraubt ist, ohne das 
rad wieder zu entzünden, flanunt es endlich wieder auf 
und das wetter zieht vorüber. Ein deutlicher zug dieser 
Vorstellung ist es auch, wenn Agni dem Vishnu (der ja in 
den Veden unzweifelhaft als Sonnengott auftritt), als er und 
Aijuna mit himmlischen wafien zum kämpf ausgerüstet wer- 
den, ein rad mit einer donnerkeilsnabe schenkt (vajranabham 
tata^ cakram dadau krshn&ya pavakah) Mab. I, 8196. Dar- 
unter kann doch wohl nur ein rad verstanden werden, aus 
dessen nahe, wenn es gedreht wird, der donnerkeil hervor- 
springt. Das wort ist gebildet wie Padmanäbha lotusna- 
bel, der bekannte beiname des Vishnu und ürnanäbha (wol- 
lennabe) die spinne. Sonnenwagen und donnerkeil schein 
nen auch bei den westlichen Ariern verbunden, wenn es 
heifst: „Es steht als schütz des wagens des weitfiurigen 
Mithra der schone wohlbeschlagene keil mit hundert War- 
zen, mit hundert schneiden, männer niederschmetternd, am 
mächtigen goldenen griff mit erz begossen, die prächtigste 
der Waffen, die siegreichste der waffen ; geisterstark fahren 
sie hin, geisterstark fallen sie auf den schädel der Daeva^s^. 
Windischmann Mithra p. 16. XXXI, 132. Der gleichen 
Vorstellung entspringen offenbar die namen Astrape und 
Bronte, die bei den Griechen unter den rossen des Helios 
genannt werden. — Auf die gleiche Vorstellung weist auch 
zurück, wenn nemi und pavi (radfeige) unter den vajranä- 
m&ni bei Yäska 11, 20 genannt werden; ich glaube daher, 
dafs Benfey gloss. s. v. pavi recht hat, was Roth zu Nir. 
V, 5 p. 57 bestreitet. Man vergl. Väj. S. VI, 30, wo der 
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somapressende stein ak donnerkeil aufgefafst wird und eben* 
das. XVin, 71 srkam sam^äya pavim Indra tigmam vi 
patrftn t&dhi vi mrdho nudasya. 

In diesem zusammenhange erhält eine reihe von deut- 
schen sagen neues licht, die mein Schwager Schwartz (der 
heutige Volksglaube s. 20) auf anderem wege, dazu gelan- 
gend, bereits in fast gleicher weise erklärt hat, nämlich 
die von der im wagen fahrenden göttin, der ein rad (oder 
auch wohl ein anderer theil des wagens) zerbricht; sie läiGst 
das zerbrochene von einem ihr znföllig begegnenden wie- 
der herstellen (einen keil hauen) und die abfliegenden späne 
werden gold. Das sind die herabfliegenden blitze, die auch 
noch der ditmarsische bauer aus den funken erklärt, die 
entstehen, wenn „de olde da bawen faert nun mit sjn ex 
anne räd haut^ (MüUenhoff sagen, märchen, lieder s. 358). 
Dafs sich bei den Indem ähnliche Vorstellungen ausgebildet 
haben, vermuthe ich aus den mehrfach wiederkehrenden 
andeutnngen, wonach Ribhus, Bhrgus, Anus als bildner der 
götterwagen erscheinen, vgl. zeitschr. f. vergl. sprachf. IV, 
105 und Rv. a. VI, 6. 27 rbhur na rathyam navam dadh&t& 
ketam ädi^e. Ath. X, 1. 8 yas te parünshi samdadhau 
rathasyeVa rbhur dhiyä der deine glieder zusammengesetzt 
wie der Bibhu die eines wagens mit einsieht. Ath. IV, 
12. 7 rbhü rathasy^ 'vä ^ngäni sandadhat parushä paruh 
wie der Kibhu des wagens theile, zusammensetzend glied 
an glied. R. IV, 16. 20 eved indraya vrshabhäya yrshne 
brahmä 'karma bhrgavo na ratham vnr haben dem Indra 
dem befruchtenden stier ein lied gemacht, wie die Bhrgus 
einen wagen. IL X, 39. 14 etam v&m stomam apvinäv 
akarmä' taxäma bhrgavo na ratham dies loblied haben wir 
euch, o A^vinen, gemacht, gebildet wie die Bhrgus den 
wagen. R. V, 31. 4 Anavas te ratham apväya taxan tvar 
shtä vajram puruhüta dyumantam die Anns haben deinem 
rosse den wagen gemacht, Trashtar, du vielgerufener, den 
donnerkeil. — Ich will bei dieser gelegenheit nicht uner- 
wähnt lassen, dafs man die Phryger mit den Bhrgu's zu- 
sammengestellt hat (vgl. Gosche de Ariana linguae gentis- 
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que Arraeniacae indole p. 24), woför einmal die ffgvyia 
nvQua (oben e. 37), dann auch noch der umstand sprechen 
könnte, dafs den Phrygiern die erfindung der vierrädrigen 
wagen beigelegt wird, Plin. bist. nat. VII, 56. Unmittel- 
bare namensgleichbeit ist indefs, nach dem was oben s. 2i ff. 
über Phlegyas gesagt ist, nicht anzunehmen, beide sind 
nur aus allerdings sehr nahe verwandten wurzeln entsprun- 
gen und diese verwandschafl mag allerdings auch zur an- 
knüpfung alter Überlieferungen beigetragen haben. 

Aber auch die antike Vorstellung der Griechen und 
Römer mufs, wie oben schon bei der bespreohung des nar- 
thex angedeutet ist, im ganzen dieselbe wie die vorher ge- 
schilderte gewesen sein. Denn während eine wohl erst auf 
griechischem boden entsprungene erzählung vom feuerraub 
den Prometheus den funken vom altare des Zeus holen 
läfst, berichtet eine andre von Servius zu Virg. Ecl. VI, 42 
aufbewahrte, dafs er mit hülfe der Minerva zum himmel 
luifgestiegen sei und dort das feuer vom sonnenrade ge- 
raubt habe (Prometheus, Japeti et Clymenes filius, post 
factos a se homines, dicitur auxilio Minervae coelum ascen- 
disse, et adhibita ferula ad rotam solis, ignem furatus, 
quem hominibus indicavit). Die ferula wird in diesem Zu- 
sammenhang betrachtet eben jener pramantha gewesen sein, 
wie die ausfuhrung über die somamythen weiter unten dar- 
zulegen bemüht sein wird. 

Wenn ich aber oben wahrscheinlich zu machen suchte, 
dafs der Vorstellung von dem sonnenwagen bei den Indem die 
eines rades vorausgegangen sei^ so läfst sich erwarten, dafs 
dieselbe auch bei den Griechen die ältere gewesen sei und in 
der that zeigen sich noch spuren davon. Als eine solche er- 
schien schon oben der ausdruck tiUo'v xmXog durch seine 
wörtliche Übereinstimmung mit den nordischen und indi- 
schen ausdrücken, eine andre finde ich in dem namen der 
Kyklopen, der nicht nur kreisauge sonder» geradezu rad- 
auge übersetzt werden kann und dafs dies äuge die sonne 
sei, hat Wilhelm Grimm in seiner trefflichen abhandlung 
über die Polyphemsage (s. 27 ff.) überzeugend dargethan. 
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Die viel&chen berührangen der Eyklopen (wie der gefrä- 
isige Kyklop ist auch Qushna, a^usha der gefräfsige) mit 
den indischen wolkendämonen liegen aber so auf der band 
(sind doch die sogenannten titanischen KyUopen Arges^ 
Steropes, Brontea, diedemZeus seine donnerkeile schmie- 
den, nichts als die personificirten gewittererscheinungen), 
dafs ihr eines äuge sich dem von pnshna geraubten vi^- 
väyu au& klarste zur seite stellt, wie ja auch die spätere 
epische sage den Baxasa's gleichfalls wie den Kyclopen 
ein greises stirnauge beilegt. Endlich habe ich bereits 
früher (zeitschr. für vergl. sprachf, I, 535) auf das rad des 
Ixion als einen niederschlag jener Vorstellung von einem 
Sonnenrade hingewiesen und Pott, welcher neuerdings den 
Ixion besprochen (zeitschr. f. vergl. sprachf. VII, 81 ff) hat 
diese ansieht gleichfalls für annehmbar befunden. Gerade 
Ixion gewinnt aber in dem kreise dieser mythen noch ganz 
besondere Wichtigkeit, da der oben von uns besprochene 
Phlegyas sein bruder oder auch sein söhn heifst*). 

Wir. dürfen demnach annehmen, dafs auch bei den 
Griechen jene Vorstellung von der sonne als einem rade 
die ursprünglichere sei; jedenfalls mufs auch noch das spä- 
tere alterthum, wie aus des Servius nachricht hervorgeht, 
das rad des sonnen wagens als die eigentliche lichtquelle 
angesehen haben. 

Wenn nun aber die obige annähme richtig ist, so wird 
auch die andere seite der in diesen mythenkreis gehörigen 
Vorstellungen aus ihr ihre erklärung finden müssen. Denn 
wir sahen, dafs mit. der herabftlhning des feuers zugleich 
die Schaffung oder besser die herabkunft eines ersten men- 



*') Potts etymologische anseinandersetziing Über den namen hat mich 
noch nicht überzeugt, ich selbst hatte früher a. a. o. auf axTiv als vermuth- 
liehen stamm hingewiesen; jetzt möchte ich das wort noch lieber mit skr. 
axan, ange, axa äuge, achse, rad, axi ange, lat. axis, die achse verbinden, 
und zunächst an lat. axis anknüpfend, es mit dem suff. van zusammengesetzt 
halten, so dafs ^J^i^ov- den achsenträger, vielleicht auch den radträger be- 
deutete. Vertretung des skr. a durch grlech. t ist allerdings selten, doch hm 
und wieder nicht abzuläugnen, so namentlich in l'nno^ gegen a9va. Dafs in 
diesem faUe das suffix van sein müsse, ergiebt sich aus der länge des i mit 
entschicdenheit. 
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sehen oder königs vom himmel verbunden war; auch diese 
wird deshalb von hier aus ihr licht erhalten müssen. Und 
das geschieht, wie ich denke, in überzeugender weise, in- 
dem neben jener Vorstellung, die den funken im himmel 
aus drehender bohrung entstehen läist, eine andre einher- 
läuft. Den einfachen naturmenschen mufste jene Vorrichtung 
zur erzeugung des feuers, wie «ie oben geschildert ist, leicht 
an die zeugung des menschen erinnern und dafs das in der 
that der fall gewesen sei, sehen wir aus einem liede des 
Rigveda, welches die handlung der feuerzeugung begleitet. 
Der eingang (R. III, 29. 1—3) lautet: 

astf dam adhimänthanam ästi prajänanam krtäm | 
etäm vi^pätnim abharä 'gnim manthäma pürväthä |[ 1 || 
arÄnyor nibito jätävedä gärbha iva südhito garbhimshu | 
div^diva Idyo j&gnradbhir havishmadbhir manushyebhir 

agnih||2|| 
uttänayäm äva bharä cikitvänt sadyäh prävitä vr shanam 

jajäna | 
arushästüpo rü^ad asya päja iläyäs putrö vayüne '^ja- 

nishta II 3 II 

„Das ist das drehholz, der zeuger (penis) ist bereitet, 
bring die herrin des Stammes*) herbei, den Agni laTst uns 
quirlen nach altem brauch. 

In den beiden hölzern liegt der jätavedas, wie in den 
schwängern die wobibewahrte leibesfrucht; tagtäglich ist 
Agni zu preisen von den sorgsamen, opferspendenden 
menschen. 

In die dahingestreckte lafs hinein (den stab), der du 
defs kundig bist; sogleich empfangt sie, hat den befnich- 



*) vl^pätni herrin des Stammes oder der menschen im allgemeinen, da 
vif beides bezeichnet, ist nach Säyana die adhar^a^i das untere hohestack, 
welches bei der feuerhenrorbringung gebraucht wird. £8 ist femininam za 
vifpati, welches ein gewöhnliches bei wort des Agni ist. Auch an einer an- 
dern stelle ist es beiwort einer bei der zengang und geburt besonders thätig 
gedachten göttin, der Sintväli R. U, 82, 7. Diese ist mondgöttin und zwar 
die des ersten Viertels, vgl. l^ir. XI, 81. 82; Weber ind. stud. I, 89. Sie be- 
rührt sich also nahe mit der Artemis. 
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teDden geboren; mit röthlicher spitze, leuchtend seine bahn, 
ward der Uäsohn in dem trefflichen (holze) geboren.^ 
Im lOten verse desselben liedes heifst es noch: 
ayam te yonir rtviyo yato jato arocathah | 
„Das ist dein schoofs wie ihn der brauch verlangt, aus 
dem geboren du aufleuchtetest^ und Säyana setzt erklä- 
rend hinzu „ayam angnlyä nirdipyamänah paläpa^vatthädi- 
mayah käshtavi^esho "ranis dieses mit dem finger gezeigte 
aus pala^a, apvatha u. s. w. bestehende holzstück die arani^« 
Noch viel entschiedener tritt dies aber im cultus hervor, 
wo die beiden hölzer als Urva^i und Purüravas, das aus 
ihnen entspringende feuer als ihr söhn Ayu personificirt 
werden, worauf ich noch unten zurückkomme. Wie weit 
diese Symbolik ausgebildet sei, zeigt die folgende, bereits 
s. 15 erwähnte stelle aus Kätyäyana^s karmapradipa I, 7 v. 
1 — 14 (nach einer hs. der hies. kgl, bibl., no. 106 der Cham- 
bersschen Sammlung, no. 326 des Weberschen Verzeichnis* 
ses), welche ich hier gleich vollständig mittheile, da ich 
doch später auf dieselbe zurückkommen mufs: 

a^vattho yah ^amigarbhah prapastorvisamudbhavah | 
tasya yä pränmukhi ^äkhä vodici vorddhvagäpi vä || 1 || 
aranis tanmayi proktä tanmayy evottaräranih | 
säravaddäravam clitram ovili ca prapasyate || 2 || 
samsaktamülo yah pamyäh sa pamfgarbha ucyate | 
aläbhe tv apamtgarbhäd dhared evävilambitah || 3 || 
caturvinpatir angushthäd dairghyanx shad api pärthivam | 
catvära uchrayo mänam aranyoh parikirtitam || 4 || 
asfatangulah pramanthah syäc cätram syäd dvädap&n« 

gulam I 
ovät dvädapaiva syäd etan manthanayantrakam || 5 || 
angushthängulimänam tu yatra yatropadipyate | 
tatra tatra brhatparvagranthibhir minuyät sadä || 6 || 
govälaih panasammiprais trivrdvrttam anankhagam | 
vyamapramänam netram syät pramathyas tena pava- 

kah||7|| 
mürddhäxikarnavakträni kandharä ca'pi pancamt | 
angushthamäträny etani dvyangushtham vaxa ucyate || 8 || 
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angnsbthamfttram hrdayam tryangushtham udaram 

smrtam | 
ekängushthä katir jneya drau bastir dvau ca gahya- 

kam||9|| 
ürü janghe ca p&dau ca catustryekair yathäkramam | 
aranyavayavä hy ete yäjnikaih parikirtitäh || 10 || 
yat tad guhyam iti proktam devayonis tu so 'cyate | 
QSjkm yo jäyate vahnih sa kalyanakrd ucyate || 1 1 || 
anyeshu ye tu manthanti te rogabhayam apnuyuh | 
prathame manthane tv esha niyamo no Htareshu ca || 12 || 
uttaräraninishpanQab pramanthah sarvadä bbavet | 
yonisamkaradosbena yujyate by anyamantbakrt || 13 || 
ärdrä sasusbirä cai Va gbürnängi pbätitä tatbä | 
na hitä yajamänänäm aranip co 'ttarära^b || 14 || 

„Ein a^vatba, welcber auf einer ^ami entkeimt ist, und 
auf reiner erde*) seinen Ursprung hat, ein zweig von dem, 
sei er ein nacb osten oder nacb norden gerichteter, oder 
ein aufwärtsgerichteter, 

ein solcher heifst arani, und ein eben solcher auch 
uttarärani; zum eatram und zur ovili wird ein markiges 
holz**) empfohlen. 

Der seine wurzel auf einer pamt hat, heifst ein 9ami- 
entkeimter (pamigarbba); ist ein solcher nicht vorbanden, 
so möge man ohne bedenken von einem nicht auf einer 
pamt entsprossenen nehmen. 

Vier und zwanzig daumen die länge, sechs die breite, 
vier die höhe, das ist das überlieferte maafs der beiden 
arani. 

Acht finger sei der pramantha, das eatram sei zwölf 
finger und zwölf sei auch die oviIi. Das ist das manthana- 
werkzeug. Ueberall wo ein maafs von daumen oder jQn- 



*) Nicht auf einem begräbnifsplatz oder ähnlichem unreinen orte ent- 
sprossen ist, na 9ma9anäd7a9ucibhübhava ity arthah. A9ärka*8 comment. zum 
karmapradipa (Mscr. Chamb. no. 134, Web. no. 827). 

**) Nach A9&rka ist dies das des khadirabanms, Acacia catecha Willd. 
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gern (angushtha und aoguli) angegeben wird, lege man das 
maafs mit dem mittleren gelenk auf*). 

Von kuhhaaren mit häuf vermischt, dreifach gedreht 
und aus ganzen faden**), eine klafter an maafs sei das 
leitseil mit dem das feuer hervorzureiben ist. 

Haupt, äugen, obren, mund, der hals als fünfter, die 
haben einen daumen an maafs, die brüst besteht aus zweien^ 
sagt man. 

Das herz ist ein daumen an maafs, dreldaumig wird 
der bauch***) erwähnt, eindaumig wisse man sei die hüfbe, 
die bastigegend (zwischen schoofs und nabel) zwei und zwei 
das guhyaka (pudendum). 

Die beiden schenke!, beine und füfse werden der reihe 
nach mit vier, drei und einem daumen gemessen, das sind 
die von den der opfer kundigen überlieferten glieder der 
arani. 

Was das guhya (pudendum) genannt wird, das heifst 
die yoni (geburtsstätte) des gottes, das feuer, welches dort 
geboren wird, heifst segenbringend. 

Die aber an andern stellen reiben, gerathen in gefaht 
von krankheit, jedoch gilt diese beschränkung nur für das 
erste manthana, nicht für die folgenden. 

Von der uttarärani genommen sei stets der praman- 
tha, denn wer einen andern als mantha braucht, wird mit 
dem fehler des yonisamkara (fault or blemish of birth on 
the mother's side, as from inferiority of caste & Wils.) 
behaflet. 

Eine nasse, löchrige, verkrümmte, eine mit rissen ver- 
sehene arani und uttarärani ist den opferern nicht heilsam^. 

Wir sehen demnach hier den beiden arani vollständige 

*) angush^&ngalamadhyaparvabhir ity arthal^. A^ärka. Eine glosse in 
cod.. 106 sagt: angnahthasya yat parva granthisthänai|i madhyasthänaip tene'te 
n&rfto. 

**) navatantükam ana^kliagam abhagnatantukam i. a. A9ärka. Eine glosse 
im Cod. 106 navatantukaqi , eine zweite abhagnatantakam i. a. | ana^^ukam 
iti nä^ an9urahitaip , vgl. B. R. wb. sab an 9a no. 6. 

**•) udara ist, wie aus dem folgenden ersichtlicli ist, nur der zwischen 
nabel und herzen gelegene theü. 
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körperbildung beigelegt und nach genauem maafs die stelle 
bezeichnet, aus welcher Agni seinen Ursprung nehmen 
müsse, nur da entsprungen ist er heilbringend, an anderer 
Stätte emporlodernd, bringt er sogar krankheit ins haus. 
Aus dieser Vorstellung erklärt es sich dann auch, dafs man 
umgekehrt den zeugungsakt wie den der feuerentzöndung 
auffafste, wie dies im letzten brähmana des Brhad-Ara- 
nyaka geschieht (in Weber's ausgäbe des ^atapatha-bräh* 
mana XIV, 9. 4. 20) : athä 'sya ürü vihäpayati | vijihithäm 
dyäväprthivt iti tasyäm artham nishthäpja mukhena mu- 
kham samdhäya trir enäm anulom&m anumärshti 

vishnur yonim kalpayatu tvashtä rüpäni pinpatu | 
äsincatu prajäpatir dhätä garbham dadhätu te | 
garbham dhehi siniväli garbham dhehi prthushtuke | 
garbham te apvinäu deväv ädhattam pushkarasrajau | 

Das ist (nach Roer's Übersetzung p. 276 f.) „Dein eius fe- 
mora pulsat (distendit) — ea hymni verba dicens — Re- 
cludiminor (weichet von einander), vos coelum et terra! 
Ac pene in ea coUocato, ore ori affixo, a capite ad pedes 
ter eius corpus fricat (ea hymni verba dicens): 

Vishnus vulvam tuam paret (ad prpcreandum), Twa- 
ster membra tua extendat, Prajäpatis emittat semen et Crea- 
tor foetum nutriat, 

Foetum recipe Siniväli, foetum recipe, multum cele- 
brata, A^vines dei, radiorum sertis fulgentes, foetum tuum 
nutrianf^. 

Darauf heifst es weiter: 

„hiranyayi arani yäbhyäm nirmanthatäm apvinau devau | 
tarn te garbham dadhämahe da9ame mäsi sütave i 
yathägnigarbhä prthivi yathä dyaur indrena garbhini | 
väyur di^äm yathä garbha evam garbham dadhämi te 
"säv iti näma grhnli.ti | 

Golden waren die arani, mit denen die göttlichen Apvi- 
nen (den funken) hervorquirlten. Diesen keim lege ich in 
dich, dafs du ihn gebärest im zehnten mond. Wie die erde 
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mit Agni, wie die himmelsluft mit Indra schwanger ist, wie 
Väya der himmelsgegenden kind ist, so leg ich einen keim 
in dich N. N. und so nennt er sie mit ihrem namen.^ 

Dazu die scholien in Webers ausgäbe p. 1175: hiran- 
mayt hiranmayyau jyotirmayyau arani präg babhüvatur iti 
9eshah yäbhyäm aranibhyäm purä amrtarüpam garbham 
apvinau nirmanthatäm nirmathitavantau tarn tathäbhütam 
garbham te tava jathare dhärayämahe dapame mäsi praso- 
tum I indrena süryena | Aus diesen stellen geht erstens, wie 
das wort nirmanthämi beweist, die vergleichung des mensch- 
lichen zeugungsaktes mit dem der feuererzeugung hervor, 
denn dies compositum wird ganz besonders zur bezeich- 
nung dieser handlung gebraucht, vergl. z.b.: 

a. purishyö "si vi^vabharä atharvä tvä prathamö nfra- 

manthad agne | 

b. tväm agne püshkaräd adhy ätharvä niramanthata | 

mürdhnö vipvasya yäghatah || 

Vaj-S. 11. 32 (b = R.VI,16. 13 und Väj. S. 15.22) und 

sunirmäthä nfrmathitah sunidhä nihitah kavih | 
Ägne svadhvara krnu devan devayat^ yaja || 

R. ni, 29. 12 und 

nirmathitah südhita a sadhasthe yüvä kavir adhvaräsya 

pranetä | 

R. III, 23. 1. Ich bemerke noch, dafs auf einer ähnlichen 
Vorstellung auch der fluch beruht, den der brahmane aus- 
sprechen soll gegen den, der verbotenen umgang mit sei- 
ner frau hat. Da heifst es Brh. Ar. bei Weber XIV, 9. 
4. 10: atha yasya jäyäyai järah syät | tarn ced dvishy&d 
&mapätre ''gnim upasamädhäya pratilomam ^arabarhi stirtvä 
tasminn etäs tisrah ^arabhrshtih pratilomäh sarpishä 'ktvä 
juhuyän mama samidhe ''haushtr äpäparäkä^au ta ädade 
''säv iti näma grhnäti mama samiddhe "haushih putrapa- 
füns ta ädade "säv iti näma grhnäti mama samiddhe 
^'haushth pränäpänau ta ädade "säv iti näma grhnäti sa 
vä esha nirindriyo visukrd asmäl lokät praiti yam evamvid 
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bräbmanah papati || Wenn nun eines frau einen buhlen hat, 
den er hafst, so lege er feuer in eine schale von unge- 
brannt^oi tbon, breite verkehrt eine streu von pfeilgras und 
opfere die drei pfeilgrasspitzen verkehrt, nachdem er sie 
mit butter gesalbt, in jenem mit den werten: „Du hast in 
meinem feuer geopfert, dein hoffen und erwarten nehme 
ich dir, N. N.^ und so nennt er den namen. „Du hast in 
meinem feuer geopfert, kind und vieh nehme ich dir, N.N." 
und so nennt er den namen. „Du hast in meinem feuer ge- 
opfert, jeglichen lebenshauch nehme ich dir, N. N.^ und so 
nennt er den namen. Und so wahrlich geht der ohne bewnfst- 
sein und ohne seine guten werke aus dieser weit, den ein dela 
kundiger brahmane verflucht**. — Au6er dem vorher angege- 
benen gesichtspunkt ist die stelle noch wegen des ganzen 
Vorgangs von iuteresse, da ein gleiches oder ähnliches zauber- 
verfahren bei uns bekanntlich den hexen beigelegt wird. 

Zweitens aber beweist der schlufs „hiranyayi i. ä.", dafs 
man wirklich in alter zeit ein solches manthanam an den him- 
mel versetzte und dasselbe den Äpvins zuschrieb. Wenn wir 
dem oben angeführten commentar folgen wollten, so wäre hier 
die bekannte, in der epischen poesie mehrfach behandelte ge- 
winnung des Unsterblichkeitstranks gemeint (amrtarüpam gar- 
bham), die allerdings mit diesen Vorstellungen in engem Zusam- 
menhang steht, wie noch weiter gezeigt werden soll, allein 
es scheint doch hier nur eine spätere und vereinzelt ste- 
hende auslegung, von der der oben angeführte text wenig- 
stens keine andeutung enthält und die sich auch in dem 
commentar des Qankara sowie in der glosse des Ananda 
Giri, welche dr. Roer's Calcuttaer ausgäbe mittheilt, nicht 
findet. Die wahrscheinlichste annähme scheint mir, dafs 
unter dem garbha, welcher das resultat jenes manthana war, 
hier das Sonnenlicht zu verstehen sei, da die Apvins stets 
als die gottheiten erscheinen, welche morgenröthe und 
sonne heraufführen. Bestätigung findet diese annähme wohl 
einigermafsen durch die erklärung, welche die scholien von 
den Worten: „wie die himmelsluft mit Indra schwanger 
ist^ geben, indem sie Indra durch Sürya commentiren (auch 
Ananda Giri thut ein gleiches). Danach wäre also hier 
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die entzQndung des Sonnenlichtes in der morgenfrühe, nach- 
dem es in der nacht verloschen war, gemeint und würde 
sich die gleiche annähme für das wiederaufleuchten nach 
dem gewitter um so mehr rechtfertigen, als sich von bei- 
den Vorgängen, wie ich oben sjeigte (s. 59 f.), analoge Vor- 
stellungen ausgebildet hatten. Ja man kann vielleicht noch 
weiter gehen und eine mischung beidei^ Vorstellungen in 
den oben angeführten versen annehmen, wonach im ersten 
verse vielleicht von der zeugung des Agni allein die rede 
wäre. Vishnu die sonne, welcher die yoni bereiten, Tva- 
shtar der bildner und zugleich derjenige, welcher dem In- 
dra den donnerkeil bringt, welcher die glieder ausdeh- 
nen soll, lassen dann wohl noch eine andre erklärung, die 
sich auf mann und weib und nicht auf das letztere allein 
bezieht, zu. Dafs eine solche mischung der Vorstellungen 
wohl möglich sei, zeigen die verschiedenen redactionen des 
Spruches, der sich zum theil Bv. X, 184 und Ätharvav. 
V, 25 wiederfindet. Am ersteren orte findet sich hinter 
ihm noch ein pari^ishta, in dem ein drittes bild in den 
Worten „yathe' yam prthivi mahy uttänä garbham ädadhe 
wie diese grofse erde dahingestreckt den keim aufnahm^ 
gebraucht wird. 

Finden wir daher, dafs die Vorstellung eines solchen 
manthana för die wiederaufleuchtende morgensonne mit 
Wahrscheinlichkeit anzunehmen ist und dafs mit ihr, nach- 
dem was vorher über das sonnenrad im gewitterkampf ge- 
sagt ist, die eines manthana für den blitz aufs engste ver- 
bunden sein mufste, sehen wir ferner, dafs das manthana 
zugleich als der zeugungsakt aufgefafst wurde, so einlebt 
sich wie diese Vorstellungen leicht neben der herabkunft 
des feuers zugleich die eines in den wölken gezeugten und 
zur erde herabfahrenden wesens erzeugen mufsten. Dafs 
aber der mensch wie das fcuer himmlischen Ursprungs ge- 
glaubt wurde, zeigen jene im eingang dieser schritt behan- 
delten mythen*) und macht jener vorher erwähnte, die 

*) Spuren einer solchen vergleichung der feuerentzündung mit dem zeu- 
gangsact haben sich auch bei den Griechen erhalten; Aristophanes nennt das 
pudendum muliebre /cr/a^a und wenn die o. a. schollen zum Ap. Rhod. das 
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Urvapi und den Purftravas betrefPendo gebrauch, sowie die 
sich daran knQpfende sage^ noch deutlicher. Weber hat 
jen^i bereits in den indischen Studien I, 197 besprochen 
und die hauptstelle (Väj Sanh. V, 2) übersetzt; ich gebe 
sie im ganzen mit seinen Worten: Ein bestimmtes opfer- 
feuer wird durch reiben zweier hölzer entzündet; man 
nimmt ein stück holz mit den werten: „Du bist des feuers 
geburtsort(janitram)^, legt darauf zwei grashalme: „ihr seid 
die beiden hoden^, auf diese die adharärani (das unterge- 
legte holz) „du bist Urva^t^, salbt die uttarärani (das dar- 
auf zu legende holzscheit) mit butter „du bist kraft (semen, 
o butter*))^, legt sie dann auf die adharärani „du bist 
Purüravas'' und reibt beide dreimal: „ich reibe dich mit 
dem Gäjatrimetrum^, „ich reibe dich mit dem Trishtubh- 
metrum", „ich reibe dich mit dem Jagatimetrum**. Dazu 
wird nun im patapatha Brähmana die unten folgende sage 
erzählt, die auch in späteren quellen vielfach erwähnt wird 
und dem Kälidäsa zu einem seiner schönsten dramen den 
Stoff gegeben hat. Zu bemerken ist jedoch noch, dafs im 
letzten buche des Rigv^da (X, 95) sich ein Zwiegespräch zwi- 
schen Urva^i und Purüvavas findet, dessen hauptinhalt in 
die erzählung des Qatapatha brähmana übergegangen ist, 
in welcher einzelne verse desselben nicht nur wörtlich mit- 
getheilt, sondern auch, — und dies ist für das alter des 
Zwiegesprächs von Wichtigkeit — mehrfach noch ihrem in- 
halt nach schliefslich rekapitulirt werden. Man sieht dar- 
aus, dafs das stück schon damals nicht zu den leicht ver- 
ständlichen gerechnet wurde, was denn auch von denen, 
die in neuerer zeit einzelheiten daraus mitgetheilt haben, 
genügend anerkannt ist. Ich mufs daher auf mittheilung 
des textes und einer Übersetzung verzichten, da ich eine 



unterliegende holzstttck fftoQtvq nennen, so beruht das gleichfalls auf der- 
selben Vorstellung, nur ist offenbar ein irrthum vorgefallen, indem jedenfalls 
dem TQVTiavni' diese bezeichnung ursprünglich zukam, wie aus Hesychius 
unzweifelhaft hervorgeht, dessen worte oben s. 88 angeführt sind. 

*) Mahidhara sagt „he sth&ligat&jya tvam Ajur asi araijiidvayena janish- 
yamänasyägner ft^nipradam bhavasi d. i. du bist diejenige, die dem Agni, wel- 
cher durch das ara^ipaar entsteht, lebenskraft verleiht". 
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sokbe ohne einen vollständigen und correcten commentar 
nicht wagen möchte; 80 wesentlich das volle verständnifs 
de» st&ckes zur richtigen auffaasnng der dem Purüravas 
und der Urva^t zu gründe liegenden idee sein mufs, so 
kcoinen wir desselben dennoch glücklicherweise für unsem 
zweck eher entrathen, da hier das brähmana als ersatz ein-» 
tritt. Die dort erzählte sage lautet nun folgenderm&lsen*): 

Urva^l ha 'psaräh | Purüravasam Aidam cakame tarn 
ha vindamäno Väca trih sma mä 'hno vaitasena dandena 
hatäd akämäm sma mk nipadyäsai mo sma tvä nagnam 
dar^am esha vai na strinäm upacära iti || 1 || 

sä ha ^smin jyog uväsa f api ha 'smäd garbhiny a^a 
tkvsi} jyog ghä 'sminn uväsa tato ha gandharvä samüdire 
jjog vä iyam urva^i manushyeshv avätsid upajänita yathe 
'yam punar ägached iti tasyai ha Vir dvyuranä 9ayaDa 
upabaddhä ^sa tato ha gandharvä anyataram uranam pra- 
methuh ij 2 || 

sä ho Väca | avira iva bata me ^'jana iva putram ha- 
ranti 'ti dvitiyam pramethuh sä ha tathai Vo Väca || 3 || 

atha hä 'yam !xämcakre | kathaip nu tad avirani k^ 
tham ajanam syäd yaträ 'ham syäm iti sa nagna evä 'nüt- 
papäta ciram tan mene yad väsah paryadhäsyata tato ha 
gandharvä vidyutam jananyämcakrus tarn yathä divai Vam 
nagnam dadar^a tato hai V6 'yam tirobabhüva punar 
aimi Hy et tirobhütäip sa ädbyä jalpan kuruxetram samayä 
cacärä 'nyataljplaxe 'ti bisavati tasyai bä 'dhyantena va- 
vräja tad dha tä apsarasa ätayo bhütvä paripupluvire || 4 H 

tarn he' yam jnätvo 'väca | ayajp vai sa manushyo 
yasminn aham avätsam iti tä ho' cus tasmai vä ävir asäme 
'ti tatbe 'ti tasmai hä 'vir äsu^ || 5 || 

täm hä 'yam jnätvä 'bhiparoväda | 



*) Mein verehrter freund prof. Max Müller hat in seinem schonen auf- 
Mts QU comparatiTe mythology in den Oxford Essays bereits die betreffende 
stelle zum gröfseren theil übersetzt, jedoch fehlt gerade die für den opfer- 
gebrauch und danach doch auch wohl für das ganze wesen des Purüravas 
bedeutiame stelle über die herabholung d«s &aers. 
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haye jäye manasa tishtha ghore vacänsi mi^ra krnavä-» 

vahai nu 
na nau manträ anudiiäsa ete mayas karan paratare canä 

'hann 
ity upa nu rama sam nu vadävabä iti hai Vai 'näm tad 
uväca II 6 II 

tarn he 'tarä pratyuväca | 
kirn etä väcä krnavä tavä^ham prakramisbam ushasäm 

agriye 'va 
purüravah puuar astam parehi duräpanä väta iva' ham 

asmi' 
ti na vai tvam tad akaror yad aham abravam duräpä v& 
abam tvayäi' tarhy asmi punar grbän ibi'ti bai 'vai 'nam 
tad uväca || 7 || 

atba bä 'yam paridyüna uväca | 
sudevo adya prapated anavrt parävatam paramäm gan- 

tavä u 
adbä payita nirrter upastbe "dbai 'nam vrkä rabbasäso 

adyur 
iti sudevo "dyo 'd vä badbnita pra vä patet tad enam vrkä 
vä 9väno vä 'dyur iti bai 'va tad uväca || 8 || 
tarn be' tarä pratyuväca || 
purüravo mä mrtbä mä prapapto mä tvä vrkäso a^i- 

väsa u xan 
na vai strainäni sakbyäni santi sälävrkänäm hrda- 

yäny ete' 
ti mai 'tad ädrtbä na vai strainam sakbyam asti punar 
grbän ibi'ti bai vai 'nam tad uväca || 9 || 

yad virüpä 'caram martyeshv avasam rätrih ^arada^ 

catasrab 
gbrtasya stokam sakrd ahna ä^näm täd eve 'dam tätr- 

pänä carämi 'ti 
tad etad uktapratyuktam pancadaparcam babvrcäh präbus 
tasyai ba brdayam ävyayämcakära || 10 || 

sä bo' väca | samvatsaratarim rätrim ägacbatät tan ma 
ekäm rätrim ante ^ayitäse jäta u te 'yam tarbi putro bba- 
vite 'ti sa ba samvatsaratamim rätrim äjagäme'd dhiranya- 
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vimitäni tato hai 'nam ekam ücur etat prapadyaeve 'ti tad 
dhä' smai tarn upaprajighyuh || 1 1 || 

8& ho Väca I gandharvä vai te prätar varam dätäras 
tarn vrnäsä iti tarn vai me tvam eva viriishTe ^ti yushmft- 
kam evai' ko "s&nt 'ti br&täd iti tasmai ha prätar gan* 
dbarrä varam daduh sa ho Väca yushmäkam evai 'ko ''sauf 
'ti|il2i| 

te ho 'coh I na vai aä manushyeshv agner yajniyä tanür 
asti yaye 'shtvä 'smakam ekah syäd iti tasmai ha ethälyäm 
opyä 'gnim pradadur anene 'shtvä 'smäkam eko bhavishyast 
'ti tarn ca ha kumäram cä 'dayä Vayräja so "ranya evä 
'gnim nidhaya kumärenai Va grämam eyäya punar aimt 
'ty et tirobhütam yo 'gnir apvattbam tarn y& 8th41i QSODim 
t&m sa ha punar gandharvän eyäya || 13 || 

te ho 'cuh I samvatsaram eätushprä^yam odanam paca 
sa etasyai \ä '^vatthasya tisras tisrah sanudho ghrtenä' 
nvajya samidvattbhir ghrtavatibhir rgbhir abhyädhattät sa 
yas tato ''gnir janitä sa eva sa bhavite 'ti || 14 || 

te ho 'cuh I paro'xam iva vä etad äpvatthim uttarä- 
ranim kurushva ^amlmayim adharäranim sa yas tato ''gnir 
janita sa eva sa bhavite Hi || 15 || 

te ho 'cuh I paro'xam iva va etad äpvatthim evo 'tta* 
räranim kurushva '^vatlhim adharäranim sa yas tato ''gnir 
janita sa eva sa bhavite 'ti || 1 6 || 

sa ä^vatthtm evo 'ttaräranim | ä^vatthim adhar&ranim 
sa yas tato ''gnir jajne sa eva sa asa tene 'shtvä gandhar- 
v&näm eka asa tasmäd ä^vatthtm evo 'ttaräranim kurvitä 
'^vatthim adharäranim sa yas tato "gnir jäyate sa eva Sa 
bhavati tene 'shtvä gandharvänam eko bhavati || 17 || br&h* 
manam ^ 3 [5. 2.*] || |l 

Die Apsaras Urvapi liebte den söhn der Idä Purü- 
ravas; als sie ihn traf, sprach sie zu ihm: „dreimal des 
tages sollst du mich umarmen (vaitasena dandena hatäd); 
ohne mein verlangen mögest du mich nicht an dich ziehen, 
und möge ich dich auch nicht nackt sehen, das ist ja die 
sitte von uns frauen." 1. 

Sie blieb da eine lange zeit bei ihm; sie ward sogar 

6 
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flcfawanger von ihm, so lange blieb sie bei ihm. Da spra- 
chen die Gandharven mit einander: „Lange wahrlich hat 
diese Urvapi bei den menschen geweilt, lafst uns darauf 
denken, wie sie wiederkehren möge.'* Nun war ein schaf 
mit zwei kleinen widdem an ihr lager gebunden, da raub- 
ten die Gandharven den einen der widder. 2. 

Sie sprach: „Als wären hier keine beiden, wahrlich, 
als wären hier keine männer, so rauben sie den sohn*).^ 
Da raubten sie den zweiten und sie sprach wieder so. 2. 

Da dachte er bei sich : „Wie sollte es hier keine bei- 
den, wie keine männer geben, wo ich bin. ^ Darauf sprang 
er so nackt auf, allzulang dünkte es ihn, dafs er ein ge- 
wand umnähme. Da liefsen es die Gandharven blitzen, 
und also nackt schaute sie ihn wie am tage. Da ver- 
schwand sie nun also, „ich kehre wieder^ sprach sie und 
ging. In Sehnsucht klagte er um die entschwundene und 
kam in die nähe von Kuruxetra; da ist ein lotnsteich Anya- 
tahplaxä mit namen, an seinem ufer wandelte er umher, in 
ihm nun schwammen die Apsarasen zu schwanen ^*) verwan- 
delt umher. 4. 

Da erkannte sie ihn und sprach: „Hier ist der mann, 
bei dem ich weilte.'* Sie sprachen: „Wir wollen ihm 
offenbar werden.'* „So sei's'*, sagte sie, da wurden sie 
ihm offenbar. 5. 

Als er sie nun erkannt hatte, sprach er zu ihr: „Ha 
mein weib, merk auf du schreckliche, lafs uns nun mit ein- 
ander Worte wechseln, nicht werden uns die unausgespro- 
chenen geheimnisse heil bringen in femer zeit.'* „Halt doch 
an, lals uns doch mit einander reden. '^ So sprach er zu 
ihr. 6. 

„Was soll ich thun mit dieser deiner rede? Fort ging 
ich wie die erste der morgenrötfaen. Purüravas gehe wieder 



♦) (Müller: my darling, nach dem sehol., der sagt: dv&v urapaa bAlakan 
meshaa urva9yA putratvena p&litau, und; madijaip putratvena syikftam nra- 
9adTayaip). 

**) »ätaya^i« die schollen sagen nnr es sei ein waasenrogel, aber nicht 
welcher. 
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heuD) schwer zu erlangen bin ich wie der wlnd.^ ^I9icht 
thatst du daS) was ich sagte, nunmehr bin ich schwer von 
dir zu erlangen. Gehe wieder heim.^ So sprach sie zu 
ihm. 7. 

Darauf sagte er jammernd: „Der göttergenofs wird 
heut sich hinabstürzen, um ohne rückkehr zur fernsten 
ferne zu wandeln, da wird er liegen in der Nirrii schoofs, 
da werden ihn die wüthenden wölfe fressen.*' *— »Der 
gottergenols wird sich entweder erhängen oder sonst seinen 
tod suchen, darum werden ihn die wölfe oder die hunde 
fressen.^ Also sprach er. 8. 

Dagegen sprach sie wiederum: „Puröravas, stirb nicht, 
stürze dich nicht ins verderben, dais dich nicht die schlim- 
men wölfe fressen. Es giebt ja keine freundschaft mit 
frauen, sie haben herzen wie wölfe." — „Bekümmere dich 
darum mcht, nicht giebt es ja freundschaft mit frauen, geh 
wieder heim." Also sprach sie zu ihm. 9. 

„Als ich in verwandelter gestalt unter den menschen 
weilte, vier nachte des jahres, afs ich einmal eines tages 
einen tropfen bntter, darob bin ich selbst jetzt noch befrie- 
digt*)." Diese in fünfzehn versen enthaltene rede imd 
gegenrede haben die Bahvrca^s mitgetheilt. Ihr wurde das 
Herz weich. 10. 

Sie sprach: „In der letzten nacht des jahres sollst du 
herkommen, da sollst du eine nacht neben mir ruhen, dann 
wird dir wohl der söhn hier geboren sein." Er kam dann 
auch in der letzten jahresnacht zu den goldpalästen, da 
sagten sie ihm nur „ komm herein ", darauf schickten sie 
sie ihm zu. 11. 

Sie sagte: „Die Gandharven werden dir morgen einen 
wünsch gewähren, den sollst du dir auswählen." „Wähle 



*) Der commentar fügt zur erkläraog hinzu: atas tvktfk na vismar&mi 
darum vergesse ich dich nicht. Weil sie also von irdischer speise genossen, hleiht 
ihr die erinnerung an die genossene erdenlast; sie ist darum noch halb und 
halb der erde verfallen, wie Persephone durch den genufs der granatenkomer der 
Unterwelt Auch nach zahlreichen deutschen Zeugnissen ist der, welcher ein* 
mal von unterweltlicher speise genossen, der unterweit verfallen; vgl. Müller 
in Sehambach -MttUer^fl nieders. sagen, s. 878. 

6* 



84 

du ihn nur f&r mich% sprach er. ,,Der enren einer mochte 
ich sein, sollst du sprechen,^ sagte sie. Die Gandharven 
liefsen ihn nun am morgen einen wünsch thun; er sprach: 
„möge ich einer der euren sein.** 12. 

Sie sprachen: „Die menschen besitzen ja nicht den 
für das opfer geeigneten körper des Agni, mit dem opfernd 
jemand einer der unsern werden könnte." Sie warfen feuer in 
eine schale und gaben sie ihm, indem sie sagten: „Wenn da 
damit opferst, wirst du einer der unsern werden." Da 
nahm er das feuer und den knaben und ging heim. Als 
er noch im walde war, legte er das feuer nieder und ging 
mit dem knaben allein ins dorf. „Ich komme wieder her", 
sagte er. Er kehrte zurück, fand dafs das feuer verschwun- 
den und ein a^vatthabaum und die schale ein ^amibaum ge- 
worden war. Da ging er wieder zu den Gandharven. 13- 

Die sagten: „Koche ein jähr von vieren zu verzeh- 
rendes mus und lege von diesem apvattha je drei scheite, 
die du vorher mit butter bestrichen, mit den die worte sa- 
midh und ghrta enthaltenden versen an; das feuer, welches 
daraus entstehn wird, das nur wird das richtige sein." 14. 

Sie sagten: „Dies ist jedoch gewissermafsen nur mit- 
telbar. Mache eine uttarärani von apvatthaholz, eine adhar 
rärani von ^amiholz, das feuer, welches daraus entstehn 
wird, nur das wird das richtige sein." 15. 

Sie sagten: „Dies ist jedoch gewissermafsen nur mit- 
telbar. Mache «ine uttar&rani von apvatthaholz und eine 
adharärani von apvatthaholz, das feuer, welches daraus ent- 
stehn wird, nur das wird das richtige sein." 16. 

Er machte eine uttarärani aus apvatthaholz und eine 
adharärani aus a^vatthaholz, das feuer, welches daraus ent- 
sprang, das war das richtige; als er mit dem geopfert hatte, 
war er einer der Gandharven. Deshalb möge man nur eine 
uttarärani aus apvatthaholz und eine adharärani aus a^- 
vatthaholz machen; das feuer, welches daraus entspringt, 
das ist das rechte; wer mit dem opfert, wird einer der 
Gandharven. 17. Qat. Br. XI, 5. 1. 1 — 17. 

Hier sehen wir also die oben entwickelte Vorstellung 
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klar ausgesprochen, Ayu das kind des Purüravas und der 
ürvapr, wird von seinem vater zur erde herabgebracht, und 
mit ihm bringt Purüravas das himmlische feuer herab, das 
allein f&r das Opfer des zum himmel zurückstrebenden men* 
sehen tauglich ist, es verwandelt seine gestalt in einen bäum, 
aus dem es deshalb in künstlicher weise wieder hervorge- 
lockt werden mufs. Aber der gebrauch, oflPenbar älteren 
Ursprungs als die legende, läfst den Ayu das lebendige 
feuer, den lebenskeim, unmittelbar aus der Verbindung des 
paares hervorgehen, während die legende beide trennt, was 
sichtlich spätere entwicklung ist. Hat nun aber dieser zug 
der sage irgend festen grund, dafs Ayu und das feuer vom 
himmel geholt werden, so wird auch der Ursprung dersel- 
ben einem gleichen manthana am himmel zugeschrieben 
werden müssen, wie es der obige gebrauch für die erde 
schildert. Eine sichere deutung des wesens der Urvapi und 
des Purüravas wird dieser letzteren annähme, wie ich nicht 
bezweifle, weitere bestätigung bringen, indefs dürfte die 
eben gegebene entwickelung, wie ich bereits oben (s. 77 f.) 
aassprach, kaum noch bedenken haben. Die dort entwickel- 
ten gründe lassen mich hier von einer solchen deutung ab- 
stehen, ich will aber nicht verfehlen die bisher gemachten 
versuche zu einer solchen kurz darzulegen. 

Lassen, der sich zuerst (J. A. I, 732 anm. 2) über das 
wesen der Urvapi kurz ausgesprochen, hält sie, weil es in 
der von Jäska Nir. XI, 36 mitgetheilten stelle (=R. X, 
95. 10) heifst, dals sie in ihrem falle wie der blitz leuchte, 
dafs sie wasser gebe und das leben verlängere, ftkr eine 
luftgöttin. Müller, dessen ansieht Weber in den indischen 
Studien I, 196 f. bereits mitgetheilt und ihm beigestimmt 
hat, erklärt Purüravas f&r die sonne, ürva^i für die mpr- 
genröthe. In den Oxford Essays 1856, p. 60 ff. hat Mülkr 
dann seine ansieht wei|^r entwickelt, die sich einmal auf 
eine etymologische erklärung der namen in dem angegebe- 
nen sinne, dann aber aufser einigen andeutungen in dem 
liede auf den zug der sage stützt, dafs Urvapi verschwin- 
den müsse, sobald sie den Purüravas nackt gesehen habe. 
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da die morgetirötbe, sobald die sonne in ihrem nackten 
glänze erscheine, verschwinde. Es läfst sich nicht leugnen, 
dafs diese erklärung auf den ersten anblick eine sehr schöne 
ist, 9umal Müller sie in anderweitiger weise wie immer 
geistvoll zu stützen weifs. Nichtsdestoweniger scheint sie 
mindestens nicht ganz ausreichend, da der cultusgebrauch 
pnd manches andere hierbei ganz unerklärt bleibt. Was 
die von Urvapi gegebene etymologie betrifft, so wird man 
ihr jedenfalls eine gewisse Wahrscheinlichkeit nicht abspre- 
phen dürfen, zumal sie auch von Jaska unter andern mit- 
aufgestellt wird (Nir. V, 13); ich bemerke dabei, dals die 
von mir aufgestellte in der weise zu verstehen ist, dafs 
urva^i eine Schwächung aus urvanki (uru + anc) sei *) wie 
yuva^a von yuvanka, lat. juvencus; der accent ist wohl kein 
entscheidendes moment, da sich eine gleiche Verschieden- 
heit zwischen E'bhu und rbhü findet. Die von Müller auf- 
gestellte etymologie des namens Purüravas dürfte dagegen 
gröfseres bedenken haben, da ja rärapiti, worauf er sie 
stützt, einer andern wurzel angehört, rava, so wie ravatha 
aber immer schall, ton, gebrüU bedeuten; die einzige stütze, 
die ihr gegeben werden könnte, soviel ich sehe, wäre das 
in der späteren spräche häufige ravi, die sonne. Der um- 
stand, dafs sich Purüravas selbst Yasishtha nennt, ist fer* 
ner ebenfalls nicht ausreichend, um ihn zur sonne zu ma- 
chen, da Yasishtha auch ein beiname des Agni ist (R. II, 
9. 1.) und Purüravas aufserdem auch Aida, söhn der Idä, 
Ha heifst, was ja ein häufiges bei wort desselben Agni ist 
(iläyäsputra), wonach man viel eher geneigt sein möchte, 
ihn als ursprünglich identisch mit dem Agni anzusehen. 

Endlich hat auch Eoth zu Nirukta p. 153 ff. diesen 
mythus ausführlich besprochen und darin zwei hauptzüge 
erkannt. ,)Der eine ist die sinnliche begierde eines sterb- 
lichen nach einem weihe göttlicher art, befriedigung dieser 
lust aber auch plötzliche und schmerzliche Zerstörung dieses 



*) Nicht aas einem nicht vorhandenen urva-f-ka wie Müller a.a.O. 
p. 61 mifsventanden zn haben sdieint. 
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glücke, der andere zng ist die einricbtung der drei opfer« 
feuer durch Purüravas." Etymologisch stützt ßoth diese 
aufifassuDg dadurch, dafs er Urva^i aus uru-vapi entstanden 
^die geile^ übersetzt und in Purüravas, dem brüller, das 
bild eines brünstigen stieres sieht. Indem er dann weiter 
£Ür ürvapi die ursprüngliche bedeutung „wunschesfülle% 
dann „gewährungsfüUe" gestützt auf eine dunkle vedische 
stelle annimmt, sagt er schlieMich : „Nach dem ältesten 
Inhalt beider namen würde also ihre beziehung darin liegen, 
dafs Purürayas, der allzeit heischende mensch niemals voll- 
koDotmen und auf die dauer geniefsen kann die fülle der 
gewährung seiner wünsche, die Uryapi, die himmlische 
genie, die wenn sie auch einmal sich ihm zuneigt, niemal&i 
ganz bei ihm heimisch wird. Diesen boden hat aber die 
dichtung frühe verlassen und mit Verdrehung der nanien .-**- 
eine in den Sagenentwicklungen sehr häufige und wichtige 
erscheinung — der sage eine derbere grundlage gegeben« 
Geblieben ist aber vom alten Purüravas der mensch und 
Urvapi die göttin, ein bei der annähme von sonne und 
morgenröthe schwerlich zu erklärender wesentlicher zug.^ 
Dieser .aufiassnng steht, nach meiner ansieht, einmal dai^ 
entgegen, dafs nicht der sterbliche es ist, von dem da^ 
sinnliche verlangen ausgeht, sondern die nymphe, dann aber 
auch hauptsächlich der umstand, dafs sie allzu abstract der 
mythischen gestaltung ältester zeit gar keinen sinnlichen 
hintergrund giebt, denn den grund zur Personifikation der 
hölzer findet Both nur in der rein äufserUchen vergleichung 
dieses actes mit der begattung, wobei ganz unerklärlich 
bleibt, warum man sie gerade zu Urva^t und Purüravas 
personificirt habe, während ich glaube, dafs nur eine fafs- 
bare, physische grundlage zum anlafs einer solchen verglei- 
chung werden konnte^ zumal wenn man bedenkt, dafs schon 
das vedische gedieht auf ganz mythischem boden persön- 
licher gestaltung steht, die so weit geht, dafs Urvapi auch 
mit verwandelter gestalt als wasservogel (äti)- mit ihren 
gespielinnen auftritt 

Wir haben also hier drei wesentlich verschieden^ au£- 
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fassangen desselben mythus, und es wird daher gerecht- 
fertigt erscheinen, wenn ich unter diesen umständen auf 
dasjenige aufmerksam mache, was vielleicht eine sichere 
deutung fördern kann. Zunächst sei hier zweier mjthen 
gedacht, die mit dem vorliegenden zum theil auffallende 
ähnlichkeit haben, und obschon sie einem ganz andern volks« 
stamme angehören, doch aus gleichen grundanschauungen 
entsprungen sein können. Schirren (die wandersagen der 
Neuseeländer und der Manimythos. Riga 1856. s. 126) 
berichtet: „Zwischen himmel, erde uud unterweit wird der 
verkehr der geister nie ganz unterbrochen. Sie steigen em- 
pör von der unterweit zur erde, von der erde zum himmel; 
sie fahren nieder in entgegengesetzter richtung. Davon zu 
erzählen übernehmen göttermythen und wandersagen. Von 
dem verkehr zwischen erde und himmel berichtet ein denk- 
würdiger mythos von Celebes, dessen seitenstück im munde 
der Maori zu den Versionen des schöpfungamythos gerech- 
net wurde. Es kam — nach neuseeländischer Überliefe- 
rung — zu Tawhaki ein mädchen himmlischer herkunft, 
Tango-Tango oder Hapai, gebar ihm eine tochter Arahuta 
und flog mit dieser, vom manne gekränkt, zum himmel 
zurück. Tawhaki macht sich nach einem monat mit sei- 
nem bruder Karihi auf, die geliebte wiederzufinden. An 
den ranken, welche himmel und erde verbinden, wird Ka- 
rihi Tom Sturm hin und her geschleudert, während Taw- 
haki glücklich den himmel erreicht. Hier thut er sklaven- 
dienste, wird von den verwandten seiner frau verächtlich 
behandelt, endlich von ihr erkannt und giebt sich als gott 
kund. Nun erzählt eine sage der Bantiker zu Manado im 
nördlichen Celebes: Sieben nymphen stiegen vom himmel 
herab, zu baden, unter ihnen Utahagi, die tochter Toars 
und der Limumu-ut. Die herabfliegenden himmektöchter 
hält Kasimbaha, der söhn Linkanbene's und der Mainalo, 
väterlicherseits ein enkel Toar's und der Limümu-ut, for 
weifse tauben; im bade erkennt er sie als frauen. Leise 
schleicht er heran und entwendet einen der leichten rocke, 
welche den nymphen die kraft zu fliegen verleihen; so wird 
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er gebieter der UtiAagi, welche ihm einen söhn Tambaga ge- 
biert. Utahagi hiefs sie von einem weifsen härchen voll Zau- 
berkraft. Als Kasimbaha ihr dieses einst auszieht, erhebt sich 
Unwetter und blitz und donner, und Utahagi fahrt in den 
bimmel auf. Den zurückgebliebenen jammert des söhn- 
chens, welches der mutterbrust entbehrt, und er sinnt dar- 
auf, in den himmel zu gelangen. Eine feldratte nagt ihm 
die dornen von den Rottangranken, und so klettert er, sei- 
nen söhn auf dem rücken, an ihnen empor. Mitten zwi- 
schen himmel und erde ergreift ihn gewaltiger stürm und 
wirft ihn der sonne zu. Von ihrer gluth geplagt, erwartet 
er den aufgang des mondes und erreicht mit diesem end- 
lich den himmel. Ein vögelchen zeigt ihm die wohnung 
seiner geliebten; er steht vor sieben ganz ähnlichen zim- 
mern. Ein Johanniswürmchen weist ihm das rechte, in 
welchem Utahagi ihn und den söhn mit vorwürfen empfängt. 
Seine Schwäger wollen ihn nur dulden, wenn er ein Impong 
ist; sie setzen ihm acht schusseln mit reis und eine neunte, 
sämmtlich verdeckt, vor: öffnet er die letzte zuerst, so ist 
er kein gott Eine fliege aber verräth ihm die list und 
setzt sich auf die unreine Schüssel, welche er nun sorgsam 
vermeidet. So darf er bei seiner frau im himmel bleiben. 
Später läfst er seinen söhn Tambaga an einer kette zur 
erde, wo dieser mit der Matinimbang eine tochter Kati- 
munia erzeugt. Katimunia aber gebiert dem Makahuhi aus 
Kema vier söhne, Mojo, Birang, Pa-Habo, Senkudi, und 
zwei töchter, Pinintu und Biki. Die Bantiker sind gött- 
licher abkunft, denn sie stammen von Mojo und Birang ab. 

Die ähnlichkeit beider mythen mit dem uns vorliegen- 
den, ebensowohl wie die Verschiedenheit von ihm, liegt klar 
vor äugen; an eine unmittelbare entlehnung ist bei dem 
neuseeländischen sicher nicht, bei dem von Celebes wohl 
kaum zu denken, dagegen sprechen vor allem die namen. 
Ich begnüge mich daher mit der blofsen mittheilung der- 
selben und überlasse es weiterer forschung etwa vermitt- 
lungspunkte in den gemeinsamen grundanschauungen zu fin- 
den. Viel näheres anrecht zu einer unmittelbaren verglei- 
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chung bat dagegen eine reihe deutscher Überlieferungen, 
nämlich die in zahlreichen Versionen auftretenden von einer 
eibin, die sich einen menschlichen gatten wählt, der kinder 
mit ihr zeugt, worauf sie dann, da er die bedingung, unter 
der sie sich ihm vermählt, bricht, wieder verschwindet. 
Gleichen inhalts sind die zahlreichen sagen von gefangenen 
mähren; während jene elbischen unbekannten Jungfrauen 
dem von ihnen erwählten, meist einem forsten, grafen oder 
ritter, im feld und wald nahen, schleicht die mahre zu dem 
sterblichen in die kammer und drückt ihn; durch ein ast» 
loch oder thürschlofs ist sie hereingekommen und wird 
durch hülfe eines befreundeten gefangen, da erscheint sie 
als Strohhalm, feder und dergleichen, aber die öfihung, 
durch welche sie hereinkam, ist nun verschlossen, und am 
andern morgen, so wie der tag ins zimmer scheint, ist sie 
in ein schönes nacktes weib verwandelt, das der geplagte 
nun freit. Sie leben ^ücklich unh haben kinder mit ein- 
ander, bis ihr endlich einmal die Öffnung, zu der sie her- 
eingekommen ist, gezeigt wird, da verschwindet sie, sie 
geht zurück in ihre heimat, mehrfach Engelland genannt, 
und kehrt nur zuweilen wieder, um der zurückgelassenen 
kinder zu pflegen. — Reiches, beide sagenreihen betreffen- 
des material hat Wolf in seinen beitragen zur deutschen 
mythologie II, 233 — 81 zusammengebracht Man sieht, 
der inhalt derselben stimmt ganz zu dem mythos von Pu- 
rüravas und der ürva^i, nur dafs in diesem nur von einem 
kinde, das aus der Verbindung entspringt, die rede ist, 
während es in jenem meist mehrere sind,* der zog von dem 
feuer fehlt dagegen der deutschen sage ganz. Aber andere 
speciellere machen wahrscheinlich, dafs beide dennoch un- 
mittelbar zusammengehören. Dahin gehört, dafs die mahr 
wie Urva9i auch als vogel ei*scheint: „Bei den bewohnern 
des Schwalmgrundes findet man eine eigenthümliche erklä- 
rung des alps. Hiernach ist der alp entweder ein böser 
geist oder das liebchen des geplagten. Um ihn zu fangen, 
solle man, so rathen sie, sich nur mit dem betttuche zu- 
decken, und wenn er komme, dasselbe über ihn zusammen- 
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schlagen, dasselbe festhalten und in einen kästen verschlie- 
isen. Oeffne man denselben früher, ehe ein mensch er-^ 
sticken könne, so fliege eine weifse taube davon, wo 
nicht, so setze man sich der gefahr aus, wenn es das lieb- 
chen gewesen, dieses erstickt zn finden.'* Lynker hess. 
sag. no. 189. Wolf beitr. 11, 267. Ein andres mal verwan- 
delt sich die mahr in eine atzel, und auch die Verwandlung 
in eine flaumfeder sieht Wolf als Vertretung des Ursprung* 
licheren vollständigen vogelgewandes, der schwanenhüUe^ 
wohl mit recht an (beitr. II, 268). Weber sagt in den 
indischen Studien I, 197 über die vogelgestalt der Urvapi, 
dafs man bei ihr alsbald an die schwanjungfrauen unserer 
sage erinnert werde, und diese stehen mit den eibinnen und 
mähren in inniger Verwandtschaft; in Ostfriesland heifsen 
mähren und hexen noch heute walrüderske, was sich klar 
an die auch als schwanjungfrauen erscheinenden nordischen 
valkyrjen anschliefst. Weber erwähnt zugleich noch einen 
zug in der äulsern gestalt der Urva^i; sie besitzt nämlich 
einen Schleier ( tiraskarinl der unsichtbar machende, Urvasl 
ed. Lenz p. 22 ), mit dem sie sich vor den blicken des 
PurCüravas verhüllt, die ältere sage weifs zwar davon nichts, 
aber auch in den deutschen sagen zeigt er sich, wenn auch 
vorzugsweise bei den weifsen frauen, die Wolf (beitr. II, 
240) mit in den Zusammenhang dieser sagen zieht, so doch 
auch bei den mähren (Bechstein thür. sagen II, 116 — 178, 
„da safs das alp sichtbar auf seinem bette, konnte nicht 
von dannen, hatte einen feinen weifsen schleier um 
und war ein sehr schönes frauenzimmer " ). . Wenn Wolf 
beitr. II, 271 die ergebnisse seiner Untersuchungen zusam- 
menfassend sagt: ,)Sie sind wesen höherer art, als der 
mensch, und darum verlangen sie von dem geliebten und 
gatten stets höhere rücksichten, eine art von ehrfurcht und 
milde in seinem benehmen gegen sie; sobald er diese aus 
den äugen setzt, ist das ganze schöne verhältniis getrennt 
und gebrochen, und sie kehren zurück in das eibenreich'*, 
80 stellen sich dazu die worte der Urva^i im eingang der 
erzftblung des patapatha-brihmana, welche auf die sitte der 
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frauen hinweisen; der verstofs gegen diese sitte von Seiten 
des Purüravas führt die trenuung herbei. Und in der art 
dieses verstofses liegt ein, wie es den anschein hat, für die 
ganze auffassung der sage sehr wichtiges moment, das für 
MüUer's erklärung die haupthandhabe bietet, ürvapi darf 
den Parüravas nicht nackt sehen, sobald das geschieht, 
mufs sie verschwinden. In den deutschen sagen tritt auch 
dieser zug mehrfach auf, nur ist es hier die frau, welche 
nicht nackt gesehen werden darf, und sie verschwindet, 
wenn sie nackt gesehen wird, oder sie wird gerade umgekehrt 
dadurch dauernd an die erde gefesselt. Das erstere ist der 
fall in der bekannten erzählung von der schönen Melusine, 
von der schon Gervasius Tilberiensis (bei Liebrecht p. 4) 
eine ältere und einfache aufzeichnung giebt, die am schlufs 
den zug von der sorge für die kinder mit den mahren- 
sagen gemein hat; auch hier heifst es p. 5: „illa replicat, 
illum summa temporalium felicitate ex eins commansione 
fruiturum, dum ipsam nudam non viderit. Ebenso in 
einer niederländischen erzählung, die Wolf (beitr. II, 233) 
aus Mone's niederL volkslit. 75 mittheilt: so wil ic eerst 
verteilen eenen bitekene van eenen ridder, gheheeten beer 
Rocher van Ronselcasteele in de provihcie van Ary, hoe 
hy met avonturen vont in een velt opte ri viere een al- 
vinne, di hi eensgaes hebben woude te wive, welke al- 
vinne hären consent daertoe gaf op al sulken voorwaerde, 
dat hy se nemmermeer naket soude sien.^ Die 
mahr dagegen verläfst ihre verwandelte gestalt (Strohhalm, 
federn, s. w.), sobald sie der tag bescheint; von der 
Murraue (demalp) heifst es, dafs die beklemmung, welche 
sie verursache, erst aufhöre, wenn es in der stube helle 
werde, norrdd. sag. gebr. 191. Eine mährte wird gefan- 
gen, man steckt licht an, da ist es ein junges nacktes 
frauenzimmer, ebd. sag. no. 102; in einer sage bei Müllen- 
hoff no. 332, 2 findet man am hellen morgen statt der 
mahr eine schöne frau. Ein müllersknecht wird lange von 
einem schrettele heimgesucht; als er wieder ächzt und 
stöhnt, zündet sein kamerad schnell ein licht an. 
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da liegt quer über dein bett ein stroUbaliti , welchen sie 
verbrennen; am andern morgen hatte die nachbarin brand- 
wanden an bänden und füfsen, Meier schwäb. sag. no. 195.5. 
Am entschiedensten ist dieser zug in einer noch ungedruck- 
tcn sage aus dem münsterlande ausgesprochen: „Statt aip- 
drücken sagt man in der gegend von Glandorf : „die hexen 
haben ihn unter. ^ Davon war auch einmal einer oft ge- 
plagt, da rieth man ihm, er solle ein licht in einen 
eimer stellen und ein brett darüber decken, plage 
ihn dann die hexe wieder, so solle er von einem andern 
das brett fortziehen lassen^ dann können sie nicht zurück; 
verstopfe man dann schnell das loch, durch welches sie ge- 
kommen, so sei sie gefangen, So machte er es dann, und 
siehe dal es war ein schönes frauenzimmer, weit her aus 
den Niederlanden. Die hat er geheiratet und lange mit 
ihr glücklich gelebt, bis er einmal ihren bitten nachgegeben 
und ihr das loch gezeigt, zu dem sie hereingekommen« 
Da ist sie verschwunden und hat sich nie wieder sehen 
lassen, nur jeden „saterdag^ haben drei reine hemden da- 
gelegen für ihn und ihre beiden kinder." Wie hier das 
licht auf weibliche wesen himmlischen Ursprungs fesselnd 
wirkt, so erzählt die nordische Überlieferung von riesen und 
Zwergen ähnliches, Grimm myth. 518. „Nach Saem. 145^ 
scheint es, dafe die riesen gleich den zwergen das tages- 
licht ZU scheuen haben, und vom anbrechenden tag in 
steine verwandelt werden.^ Auch hier ist es freilich ein 
weib, Hrimgerdr, des riesen Hati tochter, die durch den 
strahl der morgensonne in stein verwandelt wird, Simrock 
Edda Helgaqu. Hjörvardhs. str. 29. 30. s. 125, dagegen 
sehen wir den zwerg Alvis gleicher Verwandlung unter- 
worfen, Alvism. 36, vgL Mannhardt germanische mythen, 
8. 188. 208. In einem nordischen märchen wird ein riese 
aus seiner bürg ausgesperrt und von einem kater bis zum 
anhruch des tages hingehalten; dieser ruft ihm zu: „Sieh! 
schon reitet die schöne Jungfrau zum himmel herauf I^ 
Als nun der riese sich umkehrte, ging die sonne über dem 
Walde auf. Als der riese aber die sonne sah, fiel er rück- 
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liDgs und barst, und dies war sein ende. Cavallius und 
Stephens schwedische volkssagen und märchen, deatscfa 
von Oberleitner, Wien 1848, s. 233, vgl. Asbjömsen und 
Moe norwegische Volksmärchen, deutsch von Bresemann, 
Berlin 1847, I, s. 206. Mit der norwegischen Version 
stimmt im ganzen eine dänische bei Svend Grundtvig, 
gamle danske minder I, 105, der zug, dafs den Troll die 
sonne triffi, fehlt aber, ist jedoch offenbar wegen der Ver- 
wandlung desselben in stein zu ergänzen (men da blev 
Trolden sä lynende gal, at hau sprang i bare Flintestene). 

Ich lasse es bei diesen nachweisungen bewenden, die, 
wie es den anschein hs^, den auf Fassungen Lassen^s und 
MüUer's eine gewisse berechtigung einräumen. Vielleicht 
wird auch hier, wie sich dies schon mehrfach in diesen 
Untersuchungen herausgestellt hat, eine Verbindung von my- 
thischen anschauungen, die die sonne und das feuer betref- 
fen, anzunehmen sein. Jedenfalls ist aber der himmlische 
Ursprung des heiligen feuers nirgends so entschieden aus- 
gesprochen, als in dieser erzählung des Qatapatha-brahmana, 
und eine erklärung des mythos wird diesen zug nicht un- 
berücksichtigt lassen dürfen. Hierbei möge denn noch er- 
wähnt werden, dafs auch in heutigen gebrauchen und glau- 
ben der himmlische Ursprung des feuers, wie wir ihn bei 
Indern, Griechen und Römern kennen gelernt haben, nicht 
ganz vergessen ist; darauf deutet die von Wolf beitr. II, 
393 mitgetheilte sitte, dafs man zu St. Jean-du-doigt ei- 
nen engel vom thurm niederläfst, um das johannisfeuer zu 
entzünden, und noch deutlicher scheint es mir in Brockett^s 
gloss. of north country words s. v. needfire ausgesprochen. 
Da heifst es : Needfire. An ignition produced by the fric- 
tion of two pieces of dried wood. The vulgär opinion is 
that an angel strikes a tree, and the fire is thereby obtained« 
Hier ist strike doch wohl nur im sinne von thunderstrike 
zu nehmen, dann glaubte man, ein engel treffe in demsel- 
ben moment einen bäum mit dem blitz, wo das drehholz 
den ersten funken zeige. 

Am schlufs der Untersuchungen über die das feu^ 
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und die sonne betreffenden mythischen ansohauiongen he* 
rühre ich nur noch einige «punkte , die erst jetzt ihr rech- 
tes licht erhalten können. Wir sahen bereits oben s. 50 f., 
dafs die am johannisabend entzündeten räder schon früh- 
zeitig auf die sonne bezogen wurden, und da/s man das 
herabrollen derselben Yon den bergen mit der nun wieder 
abwärts rollenden sonne in beziehung brachte. Grimm 
myth. 586 ff. bringt beispiele dieses gebrauchs aus den 
Moselgegenden und Frankreich; andere aus Schwaben hat 
neuerdings Meier (schwäb. sagen u« s. w. s. 424) geliefert. 
Die wichtigste nachricht ist die bei Grimm über die Konzer 
johannisfeuer. „Jedwedes haus liefert ein gebund stroh auf 
den gipfel des Strombergs, wo sich gegen abend männer 
und burschen versammeln; frauen und mädchen sind beim 
Burbacher brunnen aufgestellt. Nun wird ein mächtiges 
rad dergestalt mit stroh bewunden, dafs gar kein holz 
mehr zu sehen ist, und durch die mitte eine starke, zu 
beiden Seiten drei fufs vorstehende stange gesteckt, welche 
die lenker des rades erfassen; aus dem übrigen stroh bindet 
man eine menge kleiner fackeln. Auf ein vom maire zu 
Sierk (der nach altem brauch dafür einen korb kirschen 
empfängt) gegebenes zeichen erfolgt mit einer fackel die 
anzündung des rades, das nun schnell in bewegung gesetzt 
wird. Jubelgeschrei erhebt sich, alle schwingen fackeln 
in die luft, ein theil der männer bleibt oben, ein theil folgt 
dem rollenden bergab zur Mosel geleiteten feuer- 
rad. Oft erlischt es vorher; gelangt es brennend in 
die fluth, so weissagt mim daraus eine gesegnete wein-* 
ernte, und die Konzer haben das recht, von den umlie« 
genden Weinbergen ein fuder weifsen weins zu erheben. 
Während das rad vor den frauen und mädchen vorüber^ 
läuft, brechen sie in freudengeschrei aus, die männer auf 
dem berg antworten; auch die einwohner benachbarter dör* 
fer haben sich am ufer des flusses eingefunden und mischen 
ihre stimmen in den allgemeinen jubel. — Ebenso sollen 
jährlich zu Trier die metzger ein feuerrad vom gipfel de$ 
Paulsberges in die Mosel hinabgelassen haben. ^ üeber 
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die zuletzt erwähnte sitte giebt der anbang za Hocker's ge« 
schichten, sagen und legenden des Mosellandes (Trier 1852) 
s. 415 ff. weitere auskunfb: Nachdem am Donnerstag der 
Hebdomada die metzger und weber neben dem kreuz auf 
dem Marxberg (Mons Martis, Donnersberg, Dummersberg) 
eine eiche gesetzt und zu der eiche ein rad gef&gt, folgte 
dieser einleitung am Sonntag Invocavit das eigenthümliche 
alterthümliche Volksfest. Zwei zünfle, die metzger als rei- 
ter, die weber als f&fser, gut beritten, wohl bewaffnet und 
schön gekleidet erschienen auf dem kornmarkte, geordnet in 
ihre heerhaufen. Nun auch begannen die klänge der glocken 
des domes, nach ihnen das allgemeine läuten Ton sämmt- 
liehen thürmen. Auf diese schwellende fluth von klängen 
strömte das volk zum markte und umwogte die bewaffiieten 
schaaren, die nach der Moselbröcke zogen, wo die weber 
als besatzung zurückblieben, während die metzger dem 
Marxberge zuritten, um das werk des Volkes zu schirmen. 
Sogleich begann dasselbe die eiche umzuhauen, das 
rad anzuzünden und beide in das thal der Mo- 
sel zu rollen, di€ reiterei feuerte auf das flam- 
mende rad und erhielt, wenn das rad in die Mo- 
sel rollte, ein fuder wein vom erzbischofe zu 
Trier. Hiernach ritten die metzger, umringt von dem ju- 
belnden Volke und umschallt von den feierlichen läuten, auf 
die brücke zurück, dann mit den webern in die Stadt zu 
den abteien und reichen, die jedem einen becher wein ga- 
ben. Den schlufs der feier machte ein dreimaliger umzug 
durch die Weberstrafse und Hintergasse, wo bei jedesma- 
ligem vorbeiziehen vor dem kronenpütz, der mit bebänder- 
tem und bekränztem citronenbaume geschmückt war, der 
f&hrer der reiter einen gereimten spruch sagte, einen sil- 
bernen becher mit weifsen wein leerte und jeder reiter mit 
seiner waffe feuerte. Dann gaben den metzgem die weber 
ein essen mit wein und wurde der tag in jubel verbraust. 
— Von dieser feier geschieht die erste erwähnung im j. 
1550, die letzte 1779." Die hier geschilderte sitte scheint 
ungeachtet der abweichenden namen (Marxberg, Paulsberg) 
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döok die von Grimm am angeführten oarte erwähnte. DaTs 
auch der tag nicht der Johannistag ist, sondern in die fasten- 
zeit fallt, könnte auf den ersten anblick eine erhebliche yery- 
schiedenheit zu begründen scheinen, die doch nicht Torhan« 
den ist, da wir die fankenfeuer oder das Scheibentreiben 
ganz in derselben weise von der sommermitte auf ostem 
oder die fastenzeit verlegt sehen. 

In den so eben geschilderten gebrauchen scheinen mir 
nun folgende punkte von Wichtigkeit: das herabrollen der 
räder vom berge, der lauf ins wasser und die damit ver- 
knüpfte prophezeibung eines guten weinjahres, endlich die 
Verfolgung des rades im zuletzt geschilderten gebrauch, die 
sich sogar bis zu Schüssen nach demselben steigert. Nun 
erinnere man sich jener oben s. 56 mitgeUieilten «teile eines 
vedischen liedes, wo es hiefs: „Mit dir vereint, o Indu 
(Soma), rifs Indra sogleich mit krafi das rad der sonne 
nieder, das über dem gewaltigen gipfel stand, vor dem gro<^ 
fsen Schädiger ward das alles leben 8chaj9Pende verborgen 
(oder: des grofsen Schädigers alles leben schaffende — rad 
— ward verborgen)", und man wird sogleich inne werden^ 
dafs der gebrauch nur die dramatische darstellung jener 
v<Hn himmel geholten auschauung sei; wie das brennemle 
rad auf dem gipfel des berges, steht die sonne auf dem 
der wölke, beide steigen von ihrer höhe herab; wie die 
sonne im wolkenmeer, hinter dem wolkenberge, verlischt 
das rad im ström*); wie dort Indra und Soma und mit 
ihnen, wie immer, die schaaren der Maruts kämpfen, so 
verfolgt hier die jubelnde, siegreiche sohaar den feind 
kämpfend zum ström. Der in diesen kämpfen, wie sie 



*) Im ganzen gehört demselben anschanungskreise der mythos von PhaS* 
thon an, nur dafs er einer entwickelteren blldangsstofe , wenigstens in den 
uns überlieferten fassnngen sein entstehen verdankt. Wie puähna Stellver- 
treter des Süiya istPhaethon der des Helios, an die stelle des rades ist witar- : 
lieh der ganze sonnenwagen getreten; wie. in unsem gebrauchen das rad im 
Strome verlischt, fibdet Phaethon sein grab im Eridanos. Dafs er in unsem 
mythenkreis gehöre, macht auch die genealogie aiehr wahrsoheinlich, Klyme&e 
ist seixie mutter und Klymene heifst auch die gemahlin des Prometheua, die 
mntter des Deukalion oder des Hellen, ebenso wird sie mutter der Pasiphae 
vom H^os genannt. / 
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die vedenlieder scfaildem, auftretende dimon hiefs aber ancli 
mit einem beinamen Knyaya, d. i. müsämtebringend, auch 
mifsämte selbst, darum weissagt man nun audi bei uns, 
nachdem seine waffe im ström Terlosdien ist, ein gutes 
weinjahr, wovon eine nur unklarere erinnernng auch in dem 
Poiton' sehen gebrauch bewahrt scheint, nach welchem man 
ein mit stroh umwickeltes rad anzündet und damit durcb 
das feld läuft, um es dadurch fruchtbar zu machen, Wolt 
beitr. n, 393. 

Gegen eine solche aufFassung ist nicht etwa einzuwen^ 
den, dafs die kenntnifs eines regelmäfsigen ackerbaues den 
Indogermanen, da sie noch 6in volk waren, nur in sehr 
geringem grade beizulegen sei, dafs man die indische vorstel* 
lung von einem mifsämte bringenden dämon daher schwer- 
lich als eine alte, die i^e mit einem andern verwandten 
Volke ursprünglich gemein haben könnten, ansehen dürfte. 
Das wort yava, mit welchem Kuyava zusammengesetzt ist, 
mufs, wie aus yavasa weide, wiese, einem daraus gebilde- 
ten collectivum, hervorgeht, ursprünglich den graswuchs 
im allgemeinen oder vielleicht besonders den der körn er- 
reichen gräser bezeichnet haben. Das letztere scheint nar 
mentlich deshalb wahrscheinlich, weil kein einziger der 
komfrucht bezeichnenden ausdrücke sich in gleicher aus- 
dehnung wie yava bei mehreren indogermanischen Völkern 
findet, da Inder, Zendvolk, Griechen, Litauer das wort 
skr. yava, zend. yava, griech. ^ca, ^e^a, litjavai bewahrt 
haben, wonach ein mit diesem namen bezeichnetes kom 
den ansprucfa darauf hätte , das älteste brodkorn zu sein. 
Dies allein auf sprachlichem wege gefundene resultat (vgl. 
meinen aufsatz „zur ältesten geschichte der indogermani- 
schen Völker« in Weber's ind. stud. I, 355) wird selbst 
noch durch alte Überlieferungen geradezu ausgesprochen, 
indem nach eleusinischer sage gerste {C^d) das zuerst geäm- 
tete körn war. Preller Dem. u. Pers. s. 293. Der gleiche 
glaube galt auf Kreta, wo man sogar den namen der De- 
meter daraus erklärte, naga rag Stjag {= ^etclg), Prc^ller 
griech. myth. 474. Da nun aber ^eä nicht nur f&r gerate^ 
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scmdem auch fbr dinkel und speit erklärt wi^d, so stimml 
zu diesen angaben sehr schön die naohricht des Plimus 
bist. nat. 18. 8., dafs far die älteste speise in gans Latium 
gewesen sei (Tgl. Roisbaoh röih. ehe s. 174) sowie die nach- 
rieht des Alvismäl, dafs die saat bei den göttem barr 
(oia«MQ bar) genannt worden sei; dais letztere ausdracksweise 
nämlich nichts weiter aei als eine bezeiohnung des uralten 
leidet wohl keinen ztreifel, die Übereinstimmung von jbATHr 
mit lat. far (farr-is aus fars-is) und goth. baris (bariz-^is), 
ags. bere, engl, barley giebt daflär den belag; dais das wort 
auch im hochdeutschen seine spur hinterlassen habe, hat 
Grimm in sein^ schönen etymologischen entwickhing über 
bam gezeigt, d. wörterb. I, 1138. Dafs sich aus diesen 
letztgenannten Übereinstimmungen ergebe, dafs gerste die 
▼erbreitetste getreideart der Germanen überhaupt und der 
Scandinavier im besondern sei, sowie da& sich aus den 
ibr gerste und speise zusammenfallenden werten der Slawen 
und Finnen der schlufs noch weiter ziehen lasse, hatte schon 
Weinhold altnord. leben s. 78 ausgesprochen. Ich möchte 
noch zum schlufs daran erinnern, dais wenn wir den grund 
gefunden haben, aus welchem im AlvismM die nennung 
barr für getreide den göttem beigelegt wird, auch die Zu- 
weisung der benainung aeti an die riesen Tielleicht eine 
gleiche reale grundlage habe, indem die nachbam der Nor* 
männer, nämlich Kelten und Fimien, entsprechende aus^ 
drücke gleichen Stammes besitzen, vgl. Grimm gescfa. d. 
d. spr. 65. ^ Hatte nun aber, um auf Kuyava wieder 
aurückzukommai, yava die bedeutungen gras und kom 
neben einander, so ist Kuyava derjenige, welcher einen 
schlechten graswuchs hat, denselben durch seine Wirksam- 
keit hervorruft, ein bei wort, welches daher dem ausdör* 
renden dämon wohl znsteht und in dieser auffassung auch 
in der ältesten zeit bei einem hirtenvolke schon vorhanden 
gewesen sein kann. Wenn die spätere zeit diese verderb- 
liche Wirksamkeit auf den landbau in gröfiserem umfange 
übertrug, so ist dies nur natürlich. Ich gehe aber noch 
weiter und glaube, dais man unter Kuyava auch den schär 

7* 
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dig^ namentlich des pflanzenwnchses gemmnt habe, der 
die pflanzen und kränter verdorren macht, aus denen be- 
ranschendes getränk, namentlich der soma, bereitet wurde, sni 
dem ja bei den Indern ebenfalls yaya (in diesem falle gerate 
oder reis) verwandt wurde. Ich werde später zeigen, dafs 
der dämon auch den himmlischen soma, das yr^^^**^^*^^ 
an sich reifst und wie er ihm voa ludra geraubt werde, 
und dafs die gleiche rorstellung sich bei Griechen und 
Germanen finde; daraus erklärt sich dann zur genfige, dais 
man in obigen gebrauchen an den sieg die hoffnung eines 
guten weinjahrs knOpfte. Dieser glaube knöpfte sich übri- 
gens nicht nur an die oben mitgetheilten Konzer und Trier- 
schen gebrauche, sondern er findet sich, nur in etwas an- 
derer form, auch in Schwaben, wo eine mittheilung von 
Meier (s. 424) besagt, dafs auf dem Frauen berge, von dem 
die räder herabgerollt werden, eine gräfin Anna gewohnt 
haben soll, die alle jähr daselbst am Johannistage einen 
eimer wein unter die Jugend vertheilt habe. Dieselbe Vor- 
stellung erscheint ferner vor allem in den trunk der johan- 
nisminne, die sich an diese feier ganz besonders knüpft. 
Dafs an die stelle des weins auch das johannisbier tritt 
(nordd. sag. gebr. 84) sowie der meth (Grimm myth. 585), 
beweist nur um so mehr, dafs irgend ein berauschendes 
getränk im alterthum in den kreis dieser Vorstellungen ge- 
höre, und dafs der wein nicht das ursprüngliche gewesen 
zu sein brauche. 

Ein fernerer punkt der Übereinstimmung unserer mit 
den vedischen gebrauchen scheint es mir nun aber auch zu 
sein, wenn es in der oben s. 45 angefahrten stelle heilst: 
„quidam bestiales, habitu claustrales non animo, docebant 
idiotas patriae ignem confrictione de lignis educere et si- 
mulacrum Priapi statuere, et per haec bestiis suc- 
currere.^ Das natürlichste scheint hier, die stelle so zu 
verstehen, da(s das simulacrum Priapi der drehstab war, 
durch dessen reibung das feuer entzündet wurde. Das 
scheint durch einen schweizerischen gebrauch, den Grimm 
myth* 573 anführt, noch wahrscheinlicher zu werden , wo- 
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Dach ein spitzes bolz, von einer schnür ümschlnngen , ib 
einem holzgrübcben schnell drehen, dals es feiter fängt, 
„de tüfel häla^ den teufel entmannen heifst*), aach hier 
sehen wir also den drehstab mit dem zeugungsglied ver- 
j^chen, genug, es ist wenigstens klar, dals feuerentzündnilg 
mid 'Zeugung auch in deutschen gebrauchen in yerbindung 
gebracht werden. Dabei verdient denn auch wohl beachtet 
zu werden, dafs der gott, welchem die johannisfeier ganz 
besonders galt, Fro, der nordische Freyr war, derselbe, der 
nach dem zeugnifs Adam's von Bremen „ingenti priapo^ 
dargestellt wurde und dem bei hochzeiten opfer dargebracht 
wurden, Grimm myth. 193, wie sich denn auch andere zahl- 
reiche gebrauche bei der johanuisfeier auf die liebe und ehe- 
gemeinschaft bezogen, wohin ich z. b. rechne, dafs der 
Sprung über das feuer mehrfach paar weis vollzogen wird, 
"Wolf beitr. II, 385. Im zusammenhange dieser Vorstellun- 
gen ftllt vielleicht auch neues licht auf den Freyr als Son- 
nengott sowie darauf, dafs er an die spitze menschlicher 
geschlechter, der Ingaevones und Ynglinger, tritt; doch ge- 
hört der letztere punkt noch zu sehr der vermuthung an, 
um darauf sichere Schlüsse bauen zu können. Stand femer 
die mühle Grotti des königs Frodi, die gold, glück und 
frieden, später salz mahlte, ursprünglich am himmel, so 
wird auch sie in den hier betrachteten kreis mythischer 
Vorstellungen einzufügen und gleichfalls auf den Freyr als 
Sonnengott zurückzuföhren sein, neben dem aber zu glei- 
cher zeit dem Thor gleichfalls eine bedeutende stelle in die- 
sem mythus einzuräumen wäre, wie dies Mannhardt in der 
besprechung desselben (germ. mythen s. 398 ff.) sehr wahr- 
scheinlich gemacht hat. Wir kommen weiter unten noch 
einmal auf dieselbe zurück, wo sich noch weitere gründe 
flftr diese auffassung ergeben werden. 

Neben dem sinnlichen moment, wie wir es in deü eben 
besprochenen gebrauchen auftreten sehen, stand aber auch 



*) Diese entmannung des teufels erinnert lejl}hüaft an die des Uranos, zu 
der sich auch in Indien analoga finden; ebenso an die entmannnng des Panu, 
die unten besprochen werden soll. 
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an sittliches, wie es sich naiaaentlich bei den faBkenfeuem, 
dem schdibentreiben u. s. w. mehrfach herausstellt. Panzer 
hat dies im 2. bände sein^ bairischen sagen und brauche 
s. 541 kurz mit den werten au^esprochen: ^Aus den vor- 
stehenden reimen lälst sich folgendes ableiten: mit der 
fenerscheibe konnte selbst die heilige drei£a]tigkeit geehrt 
werden ; sie zeigt sich geliebten und geehrten personen hold, 
beschämt und rügt lächerliches und unziemliches, brand- 
markt das laster, aithüllt das yerbrechen und schont selbst 
den teufel nicht; isicher dachte man sich dabei ein höheres 
göttliches wesen, welches die scheibe lenkte.^ Im folgenden 
vergleicht er dann damit das, was mittelhochdeutsche dich- 
ter über die Saelde und ihr rad melden, aber eben nur 
die yergleichung darf man zulassen, und nicht zugeben, 
dafs die gebrauche etwa aus dieser Vorstellung hervorge- 
gangen seien. Das rad, die scheibe selbst, die getrieben 
wurde, konnte schwerlich etwas anderes als das der sonne 
vorstellen, die uns noch heute das verborgene an das licht 
bringt und der der teufel und sein anhang abgekehrt und 
verhafst sind, so dafs sie nicht werth sind von ihr beschie- 
nen zu werden. Das ist deutlich dieselbe Vorstellung, die 
vdr auch bei Griechen und Indem entwickelt sehen, w^in 
es II. in, 277 heifst: 

Zev TtarsQ, ^'ISjj&sv pLBbiiav^ xuSiare fiiyiars, 

'MüuoQ &\ og ndvT hipog^q vmI ndvr iTtaxoveig .... 

i/fislg ficcQTVQoi 'iavB ^vlaoasTB 8' oQXia mard* 

vgl. Od. XI, 109, XII, 323 und hymn. in Cer. 62. 

'Uihov S* ixovTQj ß-mv axonov t^di xal ccvSqüv. 
Rv. IV, 1.17. 

a söryo brhatas tisbthad äjrdn rjü martesbu vijinä oa 

papyan 
auf stieg die sonne zur gewaltgen fläche, 
so recht als unrecht bei den menschen schauend 
Rv. VI, 51, 3. 

rjü mArteshn vxjinä ca pa^yann abhicashte stiro ary4 
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80 recht als unrecht bei den menschen schauend 
blickt mild die sonne auf der erde treiben* 
ßv. IV, 3. 3. 

tarn siluryam haritah sapta yahvf^ spapäm vipvasya jäga- 

tah vabanti 
den Sürya, der durchspäht die ganze weit, 
ihn ziehen die sieben grofsen goldenen. 
Man sieht 9 die ganze Vorstellung stimmt so sehr, man 
möchte fast sagen, zum theil noch wortlich öberein (spa^ 
nnd axonog^ vrjina und wrong), dais man auch sie wird 
getrost mit in den kreis der von uns besprochenen an«- 
schauungen ziehen dürfen. 

Wenn wir ferner oben sahen, dafs Griechen, Somer 
und Inder bei der wähl des holzes ganz besonders diejeni*^ 
gen gewächse aussuchten, die schon die natur miteinander 
vereinigt hatte, Schlingpflanzen und Schmarotzergewächse, 
und die bäume, die sie sich als stütze erwählt, so ergiebt 
sich auch daraus, dafs jene Vorstellungen von der zeugung 
den ganzen mythenkreis aufs innigste durchdrungen hatten; 
in ihnen wurzelt auch offenbar jene sitte von Vermählungen 
der pflanzen miteinander, von der Jacob Grimm (über 
frauennamen aus blumen s. 7 ff. ) schone nachweise aus in- 
dischen, römischen und germanischen Überlieferungen bei- 
gebracht hat. Grimm sagt mit beziehung darauf, dafs bei 
den Itömern besonders zwei weibliche bäume mit der ebc^n- 
falls weiblichen rebe vermählt werden, mit recht: „der 
brauch aber scheint desto alterthümlicher, da die ihm zu 
gründe liegende Vorstellung längst in Verwirrung gerathen, 
also auf eine frühe zeit zurückzuleiten ist, in welcher an 
die stelle der pappel oder ulme ein anderer männlicher 
bäum treten konnte.^ Von den oben namhaft gemachten 
gewachsen haben allein die indischen pamt (weiblich) und 
a^vattha (männlich) noch das anrocht als wirkliche gatten 
zu gelten, bei den übrigen widerspricht das grammatische 
geschlecht, doch zeigen des Katy&yana werte, dais auch 
in Indien eine andere wähl als die gerade dieser beiden 
gestattet war, welche selbst zu den zeiten der abfassung 
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des brAhiüana schon bei den Väjasaneyin^s allgemein ge- 
worden war. 

In diesem Zusammenhang wird es nun auch erklärli- 
cher werden, wenn nach germanischer und griechischer 
sage die menschen, alle oder einzelne, Ton bäumen stam- 
men, und mit ihnen zugleich das feuer vom himmel ge- 
kommen sein sollte (oben s. 25); in dem allmählig sich 
höher und breiter erhebenden wetterbaum sah man zunächst 
gleibhsam narthex und esche, beide ja bekanntlich mit weit 
auseinander fahrenden ästen und blättern, an die sich an- 
deres rankengewächs anschlofs und wie man das geheim- 
nifs der feuerzeugung sicher der natur abgelauscht, indem 
man im urwald einen dürren vom stürme gepeitschten ran- 
kenschofs in eines astes hölung endlich aufflammen sah, so 
Versetzte man den gleichen Vorgang auch an den himmel, 
und liefs dort das feuer und den erstgeborenen aus der 
esche (oder auch aus der eiche ano Sqvo^^ entspringen. 
Aus einem solchen bilde konnte sich dann um so leich- 
ter der den himmlischen funken herabbringende vogel ent- 
wickln, als der blitz, der geflügelte, schon von selbst dazu 
anlafs gab, und bäum und vogel sich gleichsam von selbst 
gesellende begriffe sind. Wenn nun aber die feuergeburt 
und die menschengeburt, wie wir gesehen haben, sich fast 
vollständig gleichstanden, so wurde der feuerbringer auch 
zu gleicher zeit natürlich menschenbringer, wie wir dies an 
Phoroneus sahen, der aufser dem feuer sich selbst als ersten 
könig und — wie wir sahen — als ersten menschen brachte; 
noch deutlicher und unzweifelhafter erscheint es aber am 
Picus, der, wirklich ein vogel und ein feuerbringer, zugleich 
Erster könig Latiums ist. Und dieser Picus war nun zu- 
gleich auch nebst seinem bruder Pilumnus schutzgott der 
kindbetterinnen und der kleinen kinder: Natus si erat vi- 
talis ac sublatus ab obstetrice, statuebatur in terra ut auspi«- 
oaretur rectus esse, das coniugalibus Pilumno et Picumno 
in aedibus lectus sternebatur. Non. Marc. p. 518. 528. 
Varro de vita P. R. Hb. II. — Varro Pilumüum et Picum- 
j^uin infantium deos esse äit eisque pro puerpera lectum in 
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atrio stemi, dum exploretur an ritalie sit qui natas est. 
Serr. V. A. X, 76. Vgl. Preller röm. myth. 332. Wenn 
also, wie wir hier 3ehen, dem Picus unmittelbar nach der 
geburt ein lager bereitet wird, so scheint das den grund 
gehabt zu haben, dafs er für den lebensbringer galt (dorn 
exploretur an vitalis sit), er l»rachte wohl dem neugeborsea 
den himmlischen feuerfunken der seele, der nach griechi-* 
scher sage von Prometibeus den aus tbon gebildeten men* 
sehen angepflanzt wurde. Für diese auffassung spricht 
auch nodi der Pilumnns, der unzweifelhaft vom pilum, sei 
es nun Stengel, mörserkeule, sei es geschofs, wahrschein« 
lieh aber von beiden seinen namen bat, nicht wie man um- 
gekehrt meinte, das pilum der bäcker sei von ihm benannt. 
Pilumnus, der bruder des Picus, ist wie es scheint nur 
sein doppelgänger, das pilum, von dem er den namen hat, 
ist, denke ich, deutlich genug die oben s. 66 besprochene 
donnerkeule; auch darauf wird gewicht zu legen sein, da& 
Pilumnus von den bäckern verehrt wurde und der rothhau- 
bichte Schwarzspecht, in Norwegen Gertrudsvogel genannt, 
aus einer backenden frau verwandelt sein sollte (Preller 
röm. myth. 332, Grimm d. myth. 639). Bemerkenswerth 
ist dabei dann auch der scfalofs des norwegischen märchens, 
welches diese Verwandlung erzählt, in welchem Christas 
über die frau die Verwünschung ausspricht: „nicht öfter 
sollst du zu trinken haben, als wenn es regnet.^ Daher 
hackt und pickt sie beständig in den bäumen nach futter 
und piept immer, wenn es regnen will; denn sie ist be- 
ständig durstig. Asbjörnsen und Moe übers, v. Bresemann, 
I, 8. Durch diesen schlufs wird der specht denn auch 
deutlich genug mit den wölken in Verbindung gebracht. 
Wenn nun aber Picus und Pilumnus schutzgötter der kin- 
der sind und ich wahrscheinlich zu machen suchte^ dafs 
mindestens jener der seelenbringer war, so gewinnt dies 
noch besondere stdtze durch unseren verwandten jugend- 
glauben vom kinder bringenden storch. Dafs der teich oder 
bruimen, aus dem er sie holt, die wölke sei, kann kein 
2weifel sein, ebenso wenig, dafs ihm übernatürliches wesen 
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biBigelegt wurde (storche sollen verwandelte meDSchen sein^ 
also wie Picus mensch und vogel, das ist schon alter glaube, 
den Aelian hist. nat. III, 23 kennt, Tgl. Bochholz allem, 
kinderl. s. 88, bei uns noch mehrfach bekannt, vgl. nordd. 
sag. gebr. 116, Wolf beitr. I, 166, 11, 434, Liebrecht zu 
Gervasius Tilb. s. 156 ff.); keiner aber wie er paikte zum 
vogel der gewitter, weil er mit ihnen gieng und wieder kam, 
überdies brachte ihn die rothe färbe seiner beine, wie ahn* 
liehe eigenschaften bei andern thieren (schwalbe, rothkehl- 
chen wegen der rothen brüst, eichhömchen, fuchs wegen 
des felis), in leichte beziehung zum feuer. Daher sagt 
man von ihm : Er schützt das haus vor wetterschlag, wes« 
halb man ihn nicht tödten darf; er ist ein heiliger vogel, 
und man darf selbst sein nest nicht stören, sonst schlägt 
der blitz ein. Wolf beitr. II, 218. Dem storche legt man 
an der Schwalm ein Wagenrad auf^s dach, worauf er be- 
quem sein nest bauen kann, das haus ist dann gegen den 
blitz gesichert. Lyncker hess. sag. no. 191. Ein gereizter 
storch, dem die jungen aus dem nest gestofsen waren, kam 
mit einem feuerbrand im Schnabel geflogen und 
warf ihn in sein nest, wodurch das ganze haus in brand 
gerieth, Wolf beitr. II, 435. Zeigen solche züge, dafs auch 
der storch mit dem feuer in näherer beziehung gestanden 
haben müsse, so ist andererseits über seine Verbindung mit 
den Vorstellungen von der gehurt kein zweifei. Galt er dem- 
nach als der lebenbringer, so fühlt man sich fast versucht 
den dunkeln beinamen des thiers, adebar, odebero u. s. w. 
auf ein dem ahd. atum, nhd. athem, ödem, alts. athum nahe 
stehendes adhi, adi, odi, oti, vgl. altn. odr m. mens, ani- 
mus, adhi f. ingenium, intelligentia, sapientia (auch aedfai) 
(auch althochdeutsch findet sich neben atum die aspirata 
und media in adhmot, adhmuot flat und in adum, Graff I, 
155; streng entsprechend der skr. tenuis in atman ist die 
altsächsische aspirata und die althochdeutsche media, die 
epenthese des vocals hat aber augenscheinlich störend ein- 
gewirkt; über die namen des Storches vgl. man noch Boch- 
holz allem, kinderl. s. 85) zurückzufahren, dann wäre er 
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der seeleiHf mcbt der kmderbruiger, wozu ihn nur die naive^ 
kindliche auffassung umgestalten konnte. Für unsere auf- 
faseung des vogels als ursprünglichen seelenbringer spricht 
noch ganz besonders die in zahlreichen deutschen überliefe*- 
rnnga:i torkommende vorstdlung der nach dem,tode als vogel 
entflattemden seele, Grimm, d. myth. 788, Bochholz sag. I, 
245, 293 und II, 44 anm. zu no. 269, Liebr. zu Gery. Tilb. 
a. 115. 116. Es i^äre von g^ofsem interesse zu -wissen, ob 
bei den andern verwandten Völkern ähnliche Überlieferungen 
vom storch oder andern vögeln nachweisbar sind. 

Ich benutze die gelegenheit hier noch die sage von 
einem feuerbringenden vogel nachzutragen, die ich oben 
s. 28 ff. übersehen habe; sie steht in Verbindung mit einem 
gebrauche, der zum theil auf rein keltischem gebiet vcht- 
kommt und dadurch wahrscheinlich macht, dafs er da, wo 
er auch in England und Frankreich sich findet, gleichen 
Ursprungs ist. Bereits in der Germania (jahrb. der berl. 
gesellscb. f. d. spr. VII, 433 ff.) habe ich auf den gebrauch 
der bewohner der insel Man, den Zaunkönig zu jagen, auf- 
merksam gemacht. Wolf bringt darüber in seinen beitr. 
II, 436 ff. (wo statt in Island und Frankreich — in Idiand 
und Frankreich zu lesen ist, s. 436, z. 14 v. u.) weitere 
nachweise. Die heiligkeit des thiers ergiebt sich schon 
aus dem englischen spruch: 

a Bobin and a wren 
are God almighty^s cock and hen, 
sowie aus dem umstand, dafs sein nest zu stören für frevel*» 
hafb gilt (Chambers Pop. rhymes of Scotland p. 41 ). Sie 
gewinnt weitere^ stütze dadurch, dafs nach dem glauben 
der bewohner von Man (den ich a. a. o. schon mitgetheilt) 
der Zaunkönig eine verwandelte fairy ist; ich gebe hier den 
vollständigen bericht, wie ich ihn aus einem artikel des 
Mirror ausgezogen habe: The ceremony of hunting the 
wren is founded on this ancient tradition. A fairy of un- 
common beauty once exerted such undue influence over the 
male population, that she seduced numbers at various times, 
to follow her footsteps, tili by degrees she led them into 
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the sea, where they perished. This barbaroos exercise of 
power had continued so long, that it was feared the Island 
would be exhaasted of its defenders. A knighterrand sprang 
up, who discovered some means of countervailing tbe cbarms 
used by the siren and even laid a plot for her destraction, 
which she only escaped at the moment of extreme hazard, 
by assuming the form of a wren. But though she evaded 
punishment at that time, a spell was cast upon her, by 
which she was condemned to reanimate the same form on 
every succeeding new-year^s day, until she should perisfa 
by a human band. In consequence of this legend, every 
man and boy in the island devote the hours from the ri- 
sing to the setting of the sun, on each returning anniver- 
sary, to the hope of extirpating the fairy. Woe to the 
wrens which show themselves on that fatal day, they are 
parsued, pelted, fired at, and destroyed without mercy; 
their feathers are preserved with religious care; for it is 
believed, that every one of the relics, gathered in the par- 
suit, is an effectnal preservation from shipwreck for the 
ensuing year, and the fisherman, who should venture on 
bis occupation, without such a safeguard^ would by many 
of the natives, be considered extremely foolhardy. — Es 
wäre erwünscht, von diesem etwas romantisch gefärbten 
bericht einfachere Überlieferungen zu erhalten, jedenfalls je- 
doch ist auch schon das mitgetheilte hinreichend, um in 
dem Zaunkönig ein verwandeltes göttliches wesen zu erken- 
nen, dessen jagd augenscheinlich veranstaltet wird, um in 
den besitz seines schützenden gefieders zu gelangen. Den 
gleichen gebrauch das thier zu jagen ( aber am ersten weih- 
nachtstage oder ende des december), bringt Wolf a. a. ©• 
aus Irland und dem südlichen Frankreich bei (vgl. auch 
Halliwell, nursery rhymes, 2. ed., p. 248, wo auch das da- 
bei auf Man gesungene lied in Übersetzung mitgetheilt wird) ; 
der erjagte vogel wurde zwischen zwei sich kreuzenden rei- 
fen aufgehängt, feierlich umhergetragen und dabei gesungen, 
da& er der könig der vögel sei; in Carcassöne trug man 
ihn umher „attachä ä un baton orne d'une guirlande 
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d'olivier, de ebene et de guL^ Seine namai sind 
aufser dem gewöhnlichen roitelet in Frankreich le Koy 
Bertanld, Beriohot, boeuf de dieu, reblet, racatin, poulette 
au bop ^leu (sB God's hen), oisean de Dien*). Abwei- 
cbend von der oben mitgetheilten sage auf der insel Man 
wird in der Normandie erzählt (Amelie Bosquet p. 220 
bei Wolf a. a. o. 438): ^il fallait un messager pour 
apporter le feu du ciel sur laterre. Le roitelet tout 
faible et delicat quMl est consentit ä acGomi^ir cette mie* 
sion peiillenjBe. Pen s'en fallat, qu'elle ne devint fatale au 
courageuse oieeau, car durant le trajet le feu consuma tout 
son plumage et atteignit jusqu'au leger duvet qui prot^geait 
8on Corps . fragile. Emerveill^s d^uu d^vouement si g6ne- 
reux, tous les oiseanx d'un commun accord, vinrent chacun 
offirir au roitelet une de leurs plumes, afin de revetir sa 
chair nue et frissonante. Le hibou seul se tint ä Tecart, 
mais son insouciance excita contre lui rindignation des 
autres oiseaux ä tel point, qu'ils ne Youlurent plus d&or- 
mais le souiSrir en leur compagnie. ^ Alle umstände zei- 
gen hier, dafs die sage von dem vogel nicht etwa neueren 
Ursprungs sei; gebrauch und Überlieferung, verbunden mit 
den oben von uns beigebrachten sagen über den feuerbrin- 
genden vogel zeigen, dafs auch diese im fernen alterthume 
wurzeln müsse. Das vorkommen dieser Überlieferungen auf 
rein celtischem boden, wie auf Man und Irland, macht 
wahrscheinlich, dafs sie celtischen Ursprungs seien. Die 
theilweise Übereinstimmung der letzten sage mit dem be- 
kannten deutschen märchen (Grimm EHM. no. 171 und 
III, 8. 246), das Wilhelm Grimm schon in hebräischer auf- 
zeichnung des XIII. Jahrhunderts nachgewiesen hat (Wolf 
zeitschr. I, 2) und die von Mafsmaim (Germania jahrb. d. 
berl. ges. f. d. spr. IX, 66 f.) nachgewiesenen andeutungen 
der alten — tgox^^og airip noXifAiog Aristoteles — disst- 
dent aquila et trochilus, si credimus, quoniam rex appella- 



*) Vgl. noch weiteres bei Hafsmann in der Gennania, jahrb. d. berl. 
ges. f. d. spr. IX, 66 f. 
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iur aTium. Plin. h. n. X, 74 — zeigen^ däfe hier fieÜr 
alte überliefeniügen vorliegen. 

Wenn wir in der vorstehenden sage es klarer als in 
irgend einer andern der früher von uns foesprochca&en aus* 
gedrückt finden, dafs der himmlische funken von einem 
vogel zur erde herniedergebracht wurde, und der umstand, 
dafs sie sich bei einem volke indogermanischen Stammes 
findet, von doppeltem gewicht ist, so möge am Schlüsse 
der betrachtung dieses sag^ikreises noch ein seugnifs platz 
finden, das einen directen beweis i^r die Versetzung des 
irdischen fenerzeuges an den himmel giebt, aber einem ni(^ 
indogermanischen volke angehört. Ich verdanke dasselbe 
meinem verehrten freunde Schiefner in Petersburg, der mir 
auch das weitere hierher gehörige material mitgetheilt hat. 
In den von Topelius herausgegebenen finnischen runen (Suo- 
men Eansan Wanhoja Bunoja, des finnischen volkes alte 
runen, bd.m, p. 17— 19, Abo 1826) findet sich folgende 
im Bulletin histor. philol. T. VIII, 62 ff. in einem aufsatz 
Sjögren's wiederabgedruckte stelle: 

Pistän hyyhyn hyppyseni, 
Jäällä jähytän käteni, 
teen tulen tehottomaksi, 
walkian warattomaksi, 
humum huimelottomaksi, 
Panun michuottomaksi. 
Panu parka, Tuonen poika, 
kirnusi tulisen kimun, 
säkeisin säihytteli, 
pukemissa puhtaissa, 
walkehissa waatteissa. 

Die stelle ist einer beschwörung des feuers ent- 
nonümen, deren eingang nebst den obigen werten in Schief- 
ner's Übersetzung folgendermafsen lautet: 
Her, o lieblingstochter Ilma's, 
Deine federn Panu's tochterl 
Bringe reif du aus dem norden, 
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Eis du aus dem kalten dorfel 

Mit dem reif will ich bereifen, 

Mit dem eise ioh beeisen. 

In den reif steck ioh die finger, 

Kühle meine band im eise, 

Mache unwirksam das feuer, 

UnTermogend ich die flamme, 

KrafUos ick des feuers brausen, 

Nehm' die manneskraft dem Panu*). 

Tuoni's söhn, der arme Panu, 

Butterte im feuerfasse, 

Fleilsig flinken um sich werfend, 

Angethan mit reinem anxug, 

In dem glänzenden gewande. 
Wir finden also hier den Vorgang der feuerentzündung 
direct der butterbereitung verglichen, und zwar ist dieser 
vergleich um so merkwürdiger als er mit einem den benach- 
barten Völkern entlehnten Worte „kirnusi tnlisen kirnun^ 
ausgedrückt wird. Das butterfafa bei&t nämlich finn. kirnu, 
ehstn. kirn, entsprechend dem altn. kirna, schwed. kärna 
(tjema), lett. mit gleichfalls erweichtem k kehrne. Ebenso 
heifst der butterstöfsel im finnischen und wotischen mäntä, 
ehstnisch verkürzt mänd, die, wie Schiefher bemerkt, 
wohl zunächst dem lit. mentüris, lett meeturis anzu- 
reihen sind. Das scheint doch fast darauf zu deuten, dafs 
diese Völker die butterbereitung, mindestens diese art der- 
selben, erst von ihren nachbarn kennen lernten, und könnte 
daftkr sprechen, dafs sie auch jenes bild wie so vieles in 
ihrer mythologie von den Germanen herubergenommen hät- 
ten. — Derfeuer- und funken werfende gott, dem die be-^ 
schwörung seine krafl nehmen soll, heifst nun aber Panu, 
und dieser ist, wie Castren (finn. myth. p. 55 ff.) nachweist, 
der söhn der sonne; ich lasse die betreffende stelle hier 
folgen: 

„Von dem sogenannten Päivän poika muft man einen 



*) Ueber diesen zng vgl. oben s. 101. 



112 

andern sonnensohn unterscheiden, der der gott des feaers 
ist und Panu zum unterschiede von dem materiellen feuer, 
welches tuli heifst, benannt wird, zwar pflegt dieser un- 
terschied oft vernachlässigt zu werden und das wort panu 
wird auch zur bezeichnung des materiellen feuers ge- 
braucht*): dafs sich aber der angegebene unterschied in 
dem begrijBTe beider Wörter bisweilen geltend macht, davon 
zeugt folgendes gebet in der altern ausgäbe der Ealevala, 
rune 26, v. 431— 441: 

Panu poika aurinkoisen, 

Armas auringon sikiäl 

Tuli nosta taivosehen, 

Kehän kultasen, keselle, 

Vahan vaskisen sisälle, 

Kun kuki emonsa luoksi, 

Luoksi valtavanhempansa. 

Pane päivät paistamahan, 

Yöt laita lepeämähän, 

Aamulla ylenemähän, 

lUalla alenemahan. 

Panu, du, o söhn der sonne, 
Du, o sprofs des lieben tages! 
Heb' das feuer auf zum himmel. 
In des goldnen ringes mitte. 
In des kupferfelsens innre. 
Trag es wie ein kind zur mutter. 
In den schoofs der lieben alten. 
Steir es hin am tag zu leuchten, 
In den nachten auszuruhen, 
Lafs es jeden morgen aufgehn. 
Jeden abend niedersinken. 

Diese stelle giebt übrigens auch darüber auskunft, da£s 
den Finnen der urzeit die sonne fttr eine auf eine gewisse 
weise eingehegte feuermasse und das irdische feuer fär eine 



*) z. b. Kalevala, rune 48, v. 802. 
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emanation aus der sonne ansahen, oder, .mit der rune zu 
sprechen, für ein kind der sonnenmutter. . Da demnach 
sonne und feuer im gründe ein und derselbe gegenständ 
sind, so ist es offenbar, dafs die Verehrung des feuers bei 
unsem voreitern mit der Verehrung der sonne zusammenfal- 
len mufste und dais Panu nicht als eine selbständige gott- 
heit, sondern nur als ein söhn der sonne verehrt werden 
konnte,** 

Die Verbindung der Vorstellungen der beiden oben mii- 
getheilten gedichte ergiebt zweifellos, dafs Panu, der gott 
des irdischen feuers, zugleich der entzünder des himmli- 
schen Sonnenfeuers sei und wenn er aufgefordert wird das 
feuer in des goldnen ringes mitte zum himmel hinaufzuhe- 
ben, so wird damit nur die neuentzündung des am abend 
verloschenen sonnenfeuers ausgesprochen; diese entzündung 
wird man dann aber schwerlich anders als in der von dem 
beschworungsliede gemeldeten weise zu denken haben, näm- 
lich als butterung im feuerfasse. Unter allen umständen 
finden wir hier wenigstens die auf indogermanischem bo- 
den bei den göttem nur durch indirecten beweis nachweis- 
bare entzündung des feuers durch drehung denselben di- 
rect beigelegt und die sprachlichen ausdrücke machen es 
nicht unwahrscheinlich, dafs diese Vorstellung erst von ger- 
manischen oder litauisch -lettischen nachbaren herüberge- 
nommen sei. — Schiefner hatte in den Anmerkungen zu Ca- 
str^n's Vorlesungen s. 326 den Panu mit skr. bhänu zu- 
sammengestellt, was sonne, strahl bedeutet; er stellt jetzt 
die frage (da sich das wort nämlich in den verwandten 
sprachen nicht findet), ob es etwa von altn. fainu splen- 
didus entlehnt sei und ist bei der grausenhaften Stellung, 
die Panutar (Panu's tochter) einnimmt (Ganander, mytho- 
logia fennica p. 66) versucht anzunehmen, dafs aufserdem 
auch noch das schwed. fan (der teüfel, böse feind), das 
finnisch ebenso zu Panu werden könne, eine rolle mitgespielt 
habe. Jedenfalls hat die letztere annähme um so mehr fQr 
sich, als Panu in der ersten rune Tuonen poika, Tuoni's söhn, 
genannt wird; Tuoni ist aber gott der unterweit und von 

8 
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meinem gramwobaften söhn beneblet Caskreo s. 131 , der 
überdies aoznDebinen scbefait, dais die TorsteDimg Ton ei- 
ner dnrcb geister bewcdmten mitenrelt ebenso wie das wort 
Tnofii (das er mit tod und &dvaTog tod gleichem nrsproDg 
bilt), welcbes sieb in den meisten Terwandten sprachen 
^eicbfaDs nicbt findet, fremder fiberlieferong entstamme 
(a. a. o. s« 128). Eine bemerlmng Scbiefiier's zu Castrens 
annähme, dals die entlehnmig ziemlich alt sein dürfe, da 
sich anch im ebstnischen das wort noch im namen des 
Storchs tone karg eigentlich Tooni's kranich (was finnisch 
Tuonen knrki lauten würde) finde, spricht ebenfalls fiir 
diese annähme, wenn man das oben s. 106 über den storch 
mitgetheilte berÜdLsichtigt. 

Ich bemerke noch, dais auf meine anfrage bei Schief- 
ner, ob sich die gewinnnng des feuers durch drehung viel- 
leicht noch anderweitig nachweisen lasse, er mir schreibt, 
dafs man, nach einer ihm gewordenen mittheilung des hm. 
Mag« Paul Tikkanen, in Tavastlaud vor zeiten auf die 
weise feuer erlangte, dais man durch ein ofienes loch einer 
wandecke ein stöckchen so lange auf das emsigste hin und 
her rieb, bis man feuer bekam. Nach einer mittheilung 
des herm Mag. Ahlquist, der eben von einer reise zu den 
Wogulen zurückgekehrt war, behaupten ferner die leute 
jenseits des Ural, dafs der Waldbrand häufig so seinen an- 
fang nehme, dafs ein bäum durch den stürm geknickt und 
auf einen andern geworfen wird, darauf aber bei heftiger 
hin- und herbewegung beider stamme feuer zum Vorschein 
komme. 

Schliefslich sei noch darauf hingewiesen, dafs wie es 
oben wahrscheinlich schien, dafs die mühle Grotti in den 
von uns betrachteten mytfaenkreis gehöre, so sich hier auch 
der finnische Sampo offenbar anreihe, auch er, wie Schief- 
ner (zur Sampomythe im Bulletin bist. phil. VIII. no. 5, s. 
1 — 8) sehr wahrscheinlich gemacht hat, ursprünglich ger- 
manischer abstammung. Schiefner sagt a. a.o, s. 8: „Ver- 
bleibt dem nordlande, dem winterlichen bereiche, auch der 
bunte Sternenhimmel (d. i. ilman kansi), so ist ihm wenig- 
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stens periodisch das glanzvolle, strahlenreiche tagesgestim 
des firmaments entzogen. Dafs wir dieses ursprünglich im 
Sampomythus zu suchen haben, dürfte wohl schwerlich zu 
bezweifeln sein*^. Jacob Grimm schon, der zuerst die Iden- 
tität des Sampo und der Grotti ausgesprochen und dabei 
an die mühlen des noch lebenden Volksliedes erinnert hatte, 
welche über nacht oder an jedem morgen silber und gold 
mahlen, hatte gefragt (Höfer zeitschn I, 29) „ist es von 
der aufsteigenden, den horizont vergoldenden tagesröthe 
hergenommen P*^ Diesen auffassungen hat sich Castren in 
seinen Vorlesungen s. 261 flP. in der hauptsache angeschlos- 
sen, insofern auch er die entlehnung von den Germanen 
zuzugeben scheint, dagegen sagt er, dais sich Sampo wie 
sein Vorbild Grotti nicht auf einen wirklich existirenden 
gegenständ beziehe, sondern ein talisman fiir irdisches glück 
jeglicher art sei und bleibe, eine ansieht, die Schiefner 
(anm. auf s. 270) nach ausführlicher darlegung der Castren- 
schen ansieht nicht theilen zu können erklärt. Abweichend 
von Grimm und Schiefner will dagegen Mannhardt in dem 
Sampo die wölke sehen (germ. myth. s. 400), was man 
nicht geradezu gelten lassen kann, sondern nur in dem 
sinne, dafs die wölke oft die feurige stampfe oder mühle 
umhüllt. Dafs aber die auffassung der sonne als mühle 
echt germanisch sei, geht schon aus der wiindermühle des 
königs Frödhi und aus der weiten Verbreitung des betref- 
fenden märchens (zu den citaten bei Mannhardt a. a. o. 399 
nehme man noch Sv. Grundtvig, gamle danske minder I, 
110) bei den germanischen stammen hervor, denn dafs auch 
hier die mühle die sonne sei, zeigen noch die reste der- 
selben Vorstellung in dem glauben der Niederdeutschen, 
die ich aus meinen noch ungedruckten westfälischen sagen 
und gebrauchen mittheile: In der gegend von Saldern im 
braunscbweigschen nennt man die milchstrafse die himmel- 
strafse ; ein alter bauer erzählte, sie sei die mitte der weit 
und die sonne stehe regelmäfsig um mittag in der- 
selben. — Ein mann in Goldbeck jenseit Rinteln sagte, 
die milchstrafse heifse der mühlenweg und führe in ge- 

8* 
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rader ricbtang van der Schauenbarg nach Detmold. Mit 
gleichem namen nannte man sie mir zu Barssum bei Pyr- 
mont und zu Loccum westlich von Rehburg. Sie sieht 
aus, sagt man, als sei sie mit mehl bestreut; aus diesem 
gründe heifst sie auch oflfenbar der mehl weg in Sieben- 
bürgen (Müller siebenbürg, sagen s. 343). — Dieselbe frau, 
aus deren echt heidnischer erinnerung ich bereits in Wolfs 
zeitschr. I, 100 ff. einige sagen über den Herodes mitge- 
theilt habe, sagte, die milchstrafse drehe sich nach 
der sonne, indem sie dort zuerst erscheine, wo die sonne 
untergegangen sei; auch ein schäfer bei Loccum sagte, was 
ziemlich auf das gleiche hinausläuft, die milchstrafse sei 
ein Widerschein der sonne. — Hieraus ergibt sich einmal 
die unzweifelhafte Verbindung, in die man sonne und milch- 
strafse brachte, zweitens zeigt der name mühlenweg, dafs 
man entweder glaubte, die milchstrafse sei der weg auf der 
die mühle gefahren werde, oder, was wahrscheinlicher ist, 
dafs man glaubte sie führe zu der in der nacht oder in 
der tagesfrühe gold und silber mahlenden mühle. Es be- 
darf natürlich kaum der er wähnung, dafs hier unter der 
mühle nur die alte handmüble verstanden werden könne, 
deren drehholz wir oben s. 14 unter dem namen möndull, 
möndultre kennen lernten; diese mühle mufs jedenfalls mit 
dem butterfafs oder wohl besser gesagt, der Vorrichtung 
zum buttern, eine grofse ähnlichkeit gehabt haben, wie die 
Übereinstimmung des goth. quairnus mühlstein, mühle 
und altn. kirna, butterfafs, beweisen, ihre Verbreitung über 
alle germanischen stamme und über diese hinaus bei Kel- 
ten und Slawen weisen die Zusammenstellungen bei Grimm 
gesch. d. d. spr. 67 und Diefenbach goth. wörterb. II, 470 
nach*). Die in unsern alterthümersammlungen sich fin- 

*) Merkwürdig ist, dafs auch das sanskrit einen jenen obigen Wörtern 
sich anreihenden ausdruck, aber wohl zu beachten, nicht mit anlautender me- 
dia, sondern mit der tenuis hat, nämlich cürcia zermahlenes, pulver. Da 
es keine wurzel hat, an die es direct angelehnt werden könnte, denn das 
verbum cürQayati ist erst denominativ dazu, so mufs man wohl eine dem 
deutschen entsprechend eingetretene* lautverschiebung aus wurzel j} anneh- 
men; das Petersburger Wörterbuch leitet es auf car\', zermalmen, kauen, zu- 
rttck, wozu ich aniüogieen vermisse. 
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denden alten kreisrunden mühlsteine von etwa einem fufs 
durchmesser mit einem loch in der mitte zur hineinstek- 
kung des drehhölzes geben uns ein klares bild von dem 
grundbestandtheil einer solchen mühle, der butterquirl wird 
jedenfalls analog construirt gewesen, nur natürlich in sei- 
nem unteren theil aus holz verfertigt gewesen sein. Wir 
kommen demnach auch hier auf die gleiche sinnliche Vor- 
stellung von der gestalt der sonne, wie wir sie bereits oben 
in den mythen vom Ursprung des feuers kennen lernten. 

Diese Vorstellung von der mühle wirft denn auch wohl 
neues licht auf die oben s. 105 besprochenen mythen vom 
Specht; der alten zeit fällt natürlich noch müUer und bäk- 
ker zusammen*), wer backen will hat erst das körn zu 
zermalmen, zu zerquetschen, das ist der pistor, sein Werk- 
zeug pilum, welches aus pis-lum von pinsere ebenso wie 
pistor entstanden ist. Sowohl die zwischen pilum und pi- 
cus bestehende klanggleichheit der Wurzel **) als vor allem 
wohl der gegen die bäume hackende und klopfende vogel, 
der sich dem komstofsenden und stampfenden pistor ver- 
glich, mögen den Pilumnus, den bruder des Picus, in die 
bäckerzunft gebracht haben, denn das norwegische mär- 
chen stellt ihn ja geradezu als bäckerin hin. Ihr tritt der 
kuckuck, der bäckerknecht, wie es in dem bekannten an- 
ruf heifst, zur seite, der ein verwünschter bäcker oder mül- 
lerkneeht ist und darum fahles mehlbestaubtes gefieder 
trägt. In theurer zeit hat er den armen leuten von ihrem 
teig gestohlen, und wenn Gott den teig im ofen segnete, 
ihn herausgezogen, bezupft und jedesmal dabei gerufen 
„gukuk" (ei sieh!). Darum strafte ihn Gott der herr und 
verwandelte ihn in einen raubvogel, der unaufhörlich die- 



*) VgL Plinius bist. nat. XVIII, 11. 28: Pistores Romae non fuere ad 
Persicum usque bellam, annis ab urbe condita super DLXXX. Ipsi panem 
faciebant Qnirites, maliemmqae id opus erat, sicut etiam nunc in plurimis 
gentium. 

**) Denn picus gebort anderer wurzel als pinso an. — Eine andere ety- 
mologie von pilum giebt Weber über zwei vedische texte (abhandl. d. berl. 
akad. 1859. p. 824) nämlich von würz. pU, pi4, drücken, pressen. 
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868 geschrei wiederholt (Grimm myth. 641 und vergl. die 
andre erzählung ebend. 691 f., wonach er ebenfalls ein ver- 
wandelter bäcker ist). Der kuckuck wird auch mit dem 
Wetter in Verbindung gebracht, jedoch sind seine beziehun- 
gen zum gewitter bis jetzt noch etwas zweifelhaft. Vgl. 
Mannhardt in d. zeitschr. f. d. myth. HL, 229 . 

Die zuletzt berührten erzählungen vom specht und 
kuckuck führen uns nun zu den bereits früher (oben s. 29 ff.) 
besprochenen Vorstellungen vom blitztragenden und feuer- 
bringenden vogel zurück und leiten uns damit zugleich zu 
dem zweiten theile unserer Untersuchungen, nämlich zu der 
herabholung des götter- und begeisterungstranks vom him- 
mel, hinüber. Wie nämlich dargelegt werden soll, wird 
dieser trank ebenfalls durch einen vogel herabgeführt und 
schliefst sich sowohl dadurch als durch viele andre Über- 
einstimmungen auf das innigste an den bisher betrachteten 
mythenkreis an. Dies begeisternde getränk ist nun bei den 
Indern der soma, dem sich der haoma des zendvolks zur 
Seite stellt; Fr. Windischmann hat in einer vortrefflichen 
abhandlung die existenz des somakultus als beiden stam- 
men der Arier bereits vor ihrer trennung gemeinsam nach- 
gewiesen (abhandl. d. k. bayer. akad. d. wiss. 1846 s. 127 ff.) 
und ihn daher mit recht als aus urältestcr tradition stam- 
mendes erbgut bezeichnet. Ehe wir daher zu den mythen 
von der herabholung des trankes der Unsterblichkeit und 
der begeisterung übergehen, ist es nöthig die resultate von 
Windischmann's Untersuchung kurz darzulegen und einige 
weiteren Übereinstimmungen in diesen Vorstellungen sowie 
die verwandten der Germanen und Griechen zu ent- 
wickeln. 

Bei beiden Völkern wird der trank aus einer pflanze 
geprefst und durch zusatz noch anderer Stoffe in gährung 
gebracht; die namen soma und haoma sind identisch, die 
pflanzen wahrscheinlich nicht, sondern scheinen sich nur 
in ihrer äufseren gestalt zu gleichen, indem die Stengel, ans 
denen der saft geprefst wird, bei beiden knotig sind; die 
haomapflanze gleicht dem weinstocke und ihre blätter sind 
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jasminartig, der indische soma dagegen wird aus der as- 
clepias acida gewonnen. Wie bei den Indern der soma 
aber auch als gott erscheint, so ist der haoma im zend- 
avesta nicht allein die pflanze, sondern auch ein vergöt- 
terter genius, hier wie dort spielen die begriffe des tran- 
kes und der pflanze vielfältig in einander, wenn auch im 
veda zuweilen schon ausdrücklich der himmlische und ir- 
dische soma geschieden werden. Wie der haoma verethra- 
jaö feindebesiegend, so heifst auch der soma mit demsel- 
ben Worte vrtrahä, wie jener veredatha der wachsthum ver- 
leihende genannt wird, so ist soma pushtivardhanah der 
nahrungsmehrer und wird er angerufen: no vrdbe bhava sei 
uns zum wachsthum. Beide verleihen kraft und Unsterb- 
lichkeit und erscheinen als der zeugung waltende genien. 
Dies sind etwa die grundzüge der von Windischmann an- 
gestellten vergleichung, deren durchfährung im einzelnen 
noch manches interesse bietet und jetzt wohl bei der er- 
weiterten kenntnifs der quellen noch manche nachtrage 
möglich macht, die indefs das gewonnene resultat nur im 
einzelnen weiter bestätigen werden. In betreff der pflanze 
ist jedoch noch von interesse Spiegels mittheilung hier an- 
zufahren, Yapna einl. s. LXXII £ : „Haoma wird sowohl als 
ein genius wie auch als trank gedacht, allgemein gilt er 
für das princip, welches das leben erhält; bei der aufer- 
stehung ist es nur durch ihn möglich die Unsterblichkeit 
der körper zu bewerkstelligen. Man unterscheidet zwei 
arten von haoma, den weifsen und den gelben. Der weiTse 
haoma, der nur in späteren büchem ausdrücklich genannt 
wird, soll der gaokerena des Avesta sein (cf. bd. I zu Vd. 
XX, 17). Es scheint ein fabelhaftes kraut damit bezeich- 
net zu werden, das in dem gleichfalls fabelhaften see Vouru- 
Kasha wächst und für uns daher hier nicht von weiterem 
interesse ist. Der eigentliche haoma, wie er beim opfer 
gebraucht wird, ist gelb und wird häufig wegen seiner 
goldgelben färbe gepriesen. Er wächst auf den höhen der 
berge und ist auch von Plutarch schon gekannt. Nach 
Anquetil wächst er auf den gebirgen von Gilän, Sahir van 
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und Mazender&n, auch in der umgegend von Yazd. Von 
zeit zu zeit schicken die indischen Parsen einen ihrer prie- 
8ter nach Kirm&n, um dort heilige haomazweige zu holen. 
Man sammelt den haoma unter verschiedenen ceremonien 
in ein gefäfs, das den namen h6m-dän f&hrt. Wenn ich 
die unten angeführte stelle des pariser Vajarkard recht ver- 
stehe, so darf nur solcher haoma zum liturgischen gebrauch 
abgeschnitten werden, der schon drei knoten angesetzt hat. 
Aus dieser haomapflanze wird nun der saft ausgeprefst, 
dieser ist es, der den namen parahaoma fährt und mit den 
zu Ya^. XI, 24 ff. angegebenen ceremonien beim opfer ge- 
trunken wird'^. Aus dieser mittheilung ist namentlich die 
Scheidung des weiisen haoma oder gaokerena und des gel- 
ben von interesse, da jener sich dem himmlischen soma 
der Inder zur Seite stellt, wie wir unten sehen werden. 
Die goldfarbe des soma wird auch bei den Indem häufig 
gepriesen. 

An diese speciellen berührungspunkte beider culte 
schliefst sich nun auch derjenige an, den Windischmann 
a. a. o. s. 139 bereits erwähnt hat, welcher hier aber noch 
besonderer berücksichtigung bedarf. Es ist die stelle Yapna 
X, 26-30: 

Aurvantem thwä dämi dätem bagho tatashat hväpäo« 26. 

Aurvantem thwä dämi dätem bagho nidathat hväpäo 27. 

haraithyö paiti berezayäo äat thwä athra 9penta fra- 
dakhsta 28. 

meregha vtjvanca vibaren avi ^kata upairi 9aena29. 

avi 9taSra ptaero ^ära avi ku^rät kaprö patät avi paw- 
räna vi^ patha avi ^piti gaöna gairi. 30. 

„26. Dich den Spender der Weisheit bildete ein kunstrei- 
cher gott. 

27. dich den Spender der Weisheit setzte ein kunstreicher 
gott nieder 

28. auf hohen bergen, dann haben dich von dort die mit 
heiligen kennzeichen versehenen 

29. Vögel, die überall hinfliegenden, hinweggetragen, die 
hochfliegenden, zu den höhen, oberhalb der adler. 
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30. Hin zu den klippen, den spitzen der kuppen, von 
den zacken, von zackigen wegen, hin zu den gipfeln, 
den wegen ftkr v5gel, hin zu den weiTsfarbigen bergen.^ 
Spiegel, dem ich diese Übersetzung entnehme, erklärt 
die Worte „oberhalb der adler" durch „auf höhen, wo selbst 
die adler nicht hinzufliegen vermögen^ und bemerkt zu der 
Vorstellung im ganzen: „In §§• 26 — 30 scheint mir auf eine 
sage von der entstehung des haoma angespielt zu sein, die 
uns nicht mehr erhalten ist. Nicht einmal, wer die gott- 
heit ist, welche den haoma schuf; mit dem hier gebrauch- 
ten ausdrucke (bagha) wird in den keilinschriften zwar 
Ahura-Mazda bezeichnet, im Avesta und den späteren par- 
senschriften , wo er nur selten vorkommt, scheint er auf 
niedere götter zu gehen, cf. bd. I, 260- Für die Überset- 
zung von §. 30 hat sich gar keine parsische tradition er- 
halten, die einzelnen Substantive, mit ausnähme der beiden 
letzten, sind darum nicht ganz sicher**. Unter diesen um- 
ständen wird es erlaubt sein, eine erklärung aus den an- 
schauuDgen der Ostarier zu versuchen und hier scheint mir, 
was den kunstreichen gott betriffi;, kaum ein zweifei über 
seine person möglich; der in den liedem der veden als 
bildner ganz vorzugsweise auftretende gott, der den wesen 
ihre gestalten und ihre kräfte gegeben, der die götterwaf- 
fen und gefäfse gebildet, ist Tvashtar und von dieser sei- 
ner bildenden thätigkeit wird neben dem verbum pin^ati 
besonders häufig taxati gebraucht, in der wir dieselbe Wur- 
zel wie im obigen tatashat haben, nur dafs der guttural 
ebenso wie in zend dashina gegen skr. daxina, in ashi ge- 
gen axi ausgefallen ist (vgl. Bopp vergl. gramm. I^. §. 52). 
Hier einige beläge: 

Tvashta 'smai vajram tataxa Tvashtar hat ihm den don- 

nerkeil gebildet. R. I, 32. 2: 
Tvashtä tataxa vajram abhibhütyojasam Tvashtar hat den 

siegeskräftigen donnerkeil gebildet. R. I, 52. 7 : 
asmä id u Tvashtä taxad vajram ihm ja bildete Tvashtar 

den donnerkeil. B. I, 61. 6: 
Anavas te ratham a^väya taxan Tvashtä vajram dyu- 
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mantam die Anu'e bildeten f&r dein rofe einen wa- 
gen, Tvash^ar den leuchtenden donnerkeil. R. V, 
31. 4: 
mahyamTvashtä yajram ataxad äyasam mir bildete Tvash- 
tar den ehernen donnerkeil. ß. X, 48. 3. 
Ebenso wird taxati von anderen bildungen und Schö- 
pfungen gebraucht, z. b. ratham R. I, 111. 1. hart E. I, 
20.2; 111.1 U.S.W« aber auch von geistiger thätigkeit 
dhiyam taxati R. I, 109. 1. mantram taxati R. I, 67. 2. 
brahma taxati R. I, 62. 13. Stimmt somit der gebrauch 
dieses verbums geuau zu dem begriffe des zendischen ta- 
tashat in unserer stelle, so ist dies nicht minder in betreff 
des gottes der fall, denn Tvashtar ist sowohl ein beiwort 
des Savitar, R. III, 55. 19: 

deväs tväshta savita vi^värüpah pupösha prajäh purudhä 

jajäna | 
imä ca yi^yk bhüvanäny asya mahad devänam asuratvam 

ekam || 
„der göttliche bildner, der zeugende, vielgestaltige hat man- 
nichfach gezeugt und genährt die geschöpfe; all diese we- 
sen sind sein, grofs und einzig ist der götter geisteskraft^ 
als dieser auch wieder das beiwort Bhaga erhält: R. V, 
82. 3: 

sa hi rätnäni däpüshe suväti savitä bhagah | 
ikm bhägam citräm imahe || 
„so möge dieser Savitar Bhaga (oder der verehrte) dem 
Verehrer kostbaren schätz verleihen, solch ausgezeichnete 
gäbe erflehen wir". Ueberhaupt werden Tvashtar, Savitar, 
Bhaga, Prajapati der älteren zeit nur verschiedene namen 
für den einen in wölken und Sonnenstrahlen seine Schöpfer- 
kraft offenbarenden himmelsgott sein ; aber selbst wenn sich 
bei genauerer prüfung unterschiede schon in der vedischen 
zeit herausstellen sollten, würden wir doch in dem bagho 
unserer stellen den Tvashtar noch aus einem anderen gründe 
zu erkennen haben. Er erhält nämlich das beiwort hvä- 
päo, der kunstreiche, welches bis auf den nicht überein- 
stimmenden langen Stammvokal genau mit dem gleichbe- 
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deutenden skr. svapas, nom. svapäs Übereinstimmt. Und 
dies erscheint nun gleichfalls als beiwort des Tvashtar. R. 
1,85.9: 

tväshtä yäd väjram sükrtam hiranyäyam sahäsrabhrshtim 

sväpa avartayat | 
dhatt4 indro näry apänsi kartave ''han vrträ;in nir apam 

aubjad arnavam || 
^jAls Tvashtar, der kunstreiche, den schöngemachten, gol- 
denen, tausendzinkigen donnerkeil herbeigeführt, erfafst' ihn 
Indra, menschenfreundliches werk*) zu thun, erschlug den 
Vrtra und löste die fluth der wasser.* 

Ebenso heifst es vom Tvashtar R. X, 53. 9: „Tvashtä 
mäyä ved apasäm apastamo Tvashtar ist der Weisheit kundig, 
der werkthätigen thätigster**, womit man vergl. R. IV, 17.4: 
„Indrasya kartä svapastamo bhüt der den Indra schuf (Pra- 
jäpati) war gar kunstreich" und Väj. XXI, 38: „hotä 
yaxat — naryapasam Tvashtäram der priester verehre den 
Tvashtar den menschenfreundlichen Werkes kundigen." 

Zu diesen Übereinstimmungen kommt nun noch, dafs 
Tvashtar auch im besitze des soma erscheint, dessen sich 
Indra bemächtigt; R. III, 48. 2: 

yäj jäyathäs täd ahar asya käme ''n^ö'h piyüsham apibo 

girishthäm | 
tarn te mätä pari yoshä jänitri mahah pitür däma äsin- 

cad agre || 
„Als du geboren wardst, an dem tage, trankst du dieser 
weit zu liebe den auf dem berge (oder in dem berge d. i. 
der wölke) befindlichen trank des schöfslings, ihn flöfste 
dir die jugendliche mutter zuerst im hause des grofsen va- 
ters ein." Ib. 4: 

tvashtäram indro janüshä ^bhibtiyä 'müshyä sömam api- 

bac camilsbu 1 



"*) Anders die schollen die nary durch kämpf erklären, wofür ich keine 
beläge finden kann, ich vermuthe dafs naryäpänsi zu lesen sei und habe so 
Übersetzt. 
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^den Tvashtar aus angeborener kraft überwältigend, raubte 
Indra den soma und trank ans den schalen.^ R. lY, 18. 3: 
tvdsfatur grhe apibat sömam indrah ^atadhanyäm cam- 

vöh sutasya | 
„In des Tvashtar hause trank Indra den soma, das kost- 
bare nafs des in schalen geprefsten.^ 

Nach diesen vergleichungen wird man denn unbedenk- 
lich annehmen dürfen, dafs die beiden zweige der Arier 
die Schöpfung des soma schon seit alter zeit ihrem höch- 
sten gotte beilegten und den Ursprung desselben im him- 
mel suchten. Was in unserer stelle weiter über die vögel 
gesagt wird, die den soma zu den höhen oberhalb der ad- 
1er tragen, ist dunkel und bedarf noch der auf hellung; zu 
vermuthen ist, dafs damit die wölken gemeint sind, zu de- 
nen der haoma von den vögeln getragen werde und dafs 
dies also der himmlische haoma ist, der daher seinen Ur- 
sprung habe. Diese verinuthung scheint mir weitere be- 
stätigung durch den Gaökerena (s. oben s. 119) zu gewin- 
nen, über den Spiegel Vend. s. 256 n. 1 gesprochen hat; 
von ihm heifst es im Bundehesch : „Nahe bei diesem bäum 
(nämlich Jat-b6s) wächst der weifse hom, in der quelle 
Arduisur, jeder der ihn ifst wird unsterblich, man nennt 
ihn den bäum Gokarn". Und im Minokhired (Spiegel pär- 
sigramm. s. 172) wird von ihm gesagt: „Hom, der zube- 
reiter der leichname, wächst in dem see Yar-Kasch, am 
verborgensten orte. Zu seinem schütze sind 99,999 Fer- 
vers der heiligen bestellt. Um ihn kreist der Kar-Mahi 
beständig herum und wehrt von ihm die frösche und an- 
deren Karfesters beständig ab". Nach dem Bundehesch ist 
es zufolge Spiegels angäbe (Yend. s. 256. n. 1) eine ei- 
dechse, die Agra-mainyus eigens zur Vernichtung des wei- 
fsen hom geschaffen hat und zehn fische müssen diese ei- 
dechse zurückhalten; einer derselben mufs beständig seinen 
köpf gegen die eidechse gekehrt haben, um sie zu beob- 
achten. Diese fische nehmen himmlische d. h. gar keine 
nahrung. Am ufer des sees Yöuru Kascha hält der Gandh- 
rawa Zairipäpna wacht; da in diesem see nun der weifse 
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hom wächst, so ist zu vermuthen, dafs die Westarier eine 
ähnliche Vorstellung von der bewachung desselben wie die 
Inder von der des soma hatten; ich habe das betreffende 
material bereits in der zeitschr. f. vergl. sprachf. I, 541 zu- 
sammengestellt. Auf dem bäume aber, nahe bei welchem 
der weifse hom wächst, hat der vogel ^inamrü seinen sitz, 
dieser bäum führt die namen Jat-bes, ohne leiden, und 
Harvi^p-tokhma, mit allen samen versehen. Sobald der 
vogel aufsteht, so wachsen tausend äste dieses baums, so- 
bald er sich niedersetzt, so zerbricht er tausend äste und 
macht, dafs der same derselben ausfallt. Der vogel Tscham- 
ros setzt sich immer in der nähe desselben nieder und sein 
geschäft ist das, dafs er den samen, der von jenem bäume 
harvipp-tokhma, jat-bes niederfallt, sammelt und dorthin 
bringt, wo Tistar sein wasser aufnimmt. Sobald Tistar 
das wasser mit allen diesen samen aufiiimmt, so regnet er 
ihn auch mit dem regen in die weit herab. Spiegel pärsi- 
gramm. s. 172 f. Spiegel bringt s. 198 noch eine stelle 
des Yescht Baschne rast. c. 9 bei, die er aus mangel von 
handschriften nicht hinlänglich zu erklären vermag, aus der 
aber so viel klar ist, dafs der bäum der des paena genannt 
wird, in dem see Vöuru-Kascha steht und dafs aller bäume 
samen auf ihm niedergelegt sind. 

Aus diesen mittheilungen geht also hervor, dafs der 
weifse, Unsterblichkeit verleihende haoma nahe bei einem 
bäume wächst, der der leidlose, mit allen samen versehene 
heifst; dafs beide in dem see Vöuru-Kascha stehen und 
jener von einem oder mehreren fischen gegen die ihn be- 
drohenden frösche oder eidechsen beschützt werde; dafs 
endlich der zweite der bäum des adlers heifst (caenahe) 
und auf ihm der vogel ^inamrü (pina = paena), der spä- 
tere Simurgh, sitze, dem sich ein zweiter vogel Tschamros 
zugesellt. Wir finden also auch hier den paeua, den ad- 
ler, in der nähe des haoma*); ob freilich dieser oberhalb 



*) Spiegel, dem ich die hinweisung auf das hier besprochene material 
verdanke, weist mir auch noch eine stelle des Bundehesch 46, 16 nach, wo 
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oder unterhalb jenes adlers sich befinde, läfst sich nach 
den vorliegenden quellen nicht entscheiden. Jedenfalls ist 
die Verbindung des haoma mit dem adler, ^aena,- von be- 
deutung, wie sich unten bei der entwicklung der indischen 
mythen weiter ergeben wird. Auch der leidlose, alle samen 
tragende bäum ist gemeinschaftlicher arischer anschauung 
entsprungen, wenigstens finden sich schon zwei stellen 
im letzten buche des Rigveda, die von einem bäume spre- 
chen, aus welchem himmel und erde geschaffen sind, R. 
X, 31. 7: 

kirn svid vanam ka u sa vrxa äsa yato dyäväprthivi 

nisbtataxuh | 

samtastbäne ajare ita-üti .... 
„was war das holz wohl und was war der bäum, aus dem 
den himmel sie, die erde zimmerten, die festen, unvergäng- 
lichen und ewigen**, ß. X, 81. 4: 

kim svid vanam ka u sa vrxa äsa yato dyäväprthivi 

nisbtataxuh | 

manlshino manasä probate 'd u tad yad adhyatishthad 

bfauvanäni dhärayan || 
„was war das holz wohl und was war der bäum, aus dem 
den himmel sie, die erde zimmerten, ihr weisen, das erfor- 
schet doch im geist, was da erhaltend schützt die we- 
sen all*. 

Hieher ist auch offenbar die stelle des durchweg my- 
stischen liedes ß. II, 164. 19 — 22 zu ziehen, insofern eine 
alte und volksthümliche Vorstellung in ihm zu gründe ge- 
legt wird, aber eine mystische deutung erhält: 

dvä suparnä sayüjä säkhäyä samänam vrxäm parisha- 

svajäte | 

tayor anyäh pippalam svädv ätty äna^nann anyo abhlcä- 

ka^iti II 

es heifst „(Jinamrü, eine eulenart, ist an der thür der weit doppelt** . Er 
vermuthet daher, dafs man sich die (Jioamrü's wie die geflügelten thiere der 
assyrischen denkmale vorgestellt habe.' Dafs statt des adlers die eule genannt 
wird, hat nichts befremdliches, wenn wir uns an die yXav^ der Athene (s. 29) 
erinnern, sowie an die s. 109 berührten märchen und sagen vom zaunkonig 
und der eule. 
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yaträ suparnK amrtasya bhäg4m animesham vidäthä' 

bhisvaranti | 
inö vipvasya bhüvanasya gopäh 8& mä dhÜ'ah pakam 

4tra 'vive^a || 
ydsmin vrxö madhvädah suparna nivipänte süvate cä 

Mbi vl^ve I 
tasy^ M ähuh pippalam svädv ägre ikn no'nna^ad yäh 

pitäram nä veda || 
Zwei Vögel, zu einander gesellte freunde, setzen sieb*) 
auf denselben bäum ; der eine von ihnen ifst die süfse feige, 
der andre schaut ohne zu essen zu. 

Wo die geflügelten des amrta spende im opfer unauf- 
hörlich preisen, der herr des alls, der hüter der weit, der 
weise, hat mich den schüler dorthin gesetzt. 

Auf welchem bäum die soma (madhu) essenden vögel 
niedersitzen und alle (ihn) pressen, auf dessen wipfel ist die 
süise feige, sagen sie: die kann der nicht erlangen, welcher 
den vater nicht kennt. 

Man wird aus dieser stelle mindestens den schlufs ziehn 
können, dafs es eine Vorstellung von einem grofsen feigen- 
baume (a^vattha) gab, auf dessen gipfel zwei vögel safsen, 
während andre von dem somasafte desselben zehrten oder 
neuen aus ihm hervorprefsten. Eine andre stelle zeigt, dafs 
der bäum im höchsten himmel steht, wo die götter in oder 
unter ihm sitzen und beilkräuter unter ihm wachsen. Ath. 
V, 4. 3 = VI, 95. 1 : 

a^vattho devasadanas trttyasyäm ito divi | 
tatra 'mrtasya caxanam deväh kushtham avanvata || 
„der feigenbaum, bei dem die götter weilen im dritten him- 
mel hier von uns, dahin spendeten die götter den kushtha**), 
des amrta Verkörperung'^. 



*) pariflhasvajäte heifst wortlich „umarmen, umfangen^ sowohl von men- 
Bchen als dingen, es wird also wohl hier, wo es sich um eine mystische aus- 
drncksweise handelt, nicht ohne grund gehraucht sein; vergl. R. X, 10. 18: 
any& kilä tväm — parish^ajäte lihuje Va vpcam eine andre wird dich ge- 
wiTs umschlingen wie die ranke den haum. 

**) kushfha ist ein kraut, welches die krankheit takman heilt, vgl. den 
ganzen hymnus und Roth zur liter. und gesch. des Veda s. 37. 
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Eine fernere stelle zeigt, dafs unter diesem bäume Yama, 
der färst der seligen, mit den göttern (soma) trinkt. B. X, 
135. 1 = Nir. Xn, 29: 

yasmin yrxö supala^S devaih sampibate yamah | 
äträ no vippatih pita puränän anu venati || 
,,unter dem schönbelaubten bäum, wo Yama mit den göt- 
tern trinkt, dorthin wünscht uns von altem stamm der va- 
ter, der des Stammes flirsf*. 

An diese Vorstellungen schliefst sich denn auch der 
bäum Ilpa, welcher nach der Kaushitaki-Upanishad in der 
vom see Ära umgebenen weit des Brahma jenseit des al- 
terlosen Stromes*) steht; bei Anquetil in seiner freilich erst 
aus secundärer quelle (der persischen Übertragung) stam- 
menden Übersetzung heilst es von ihm: „Ex illa ut tran- 
sierunt, una arbor est, quod nomen eius al est; id est qui- 
libet fructus qui in mundo est, in illa arbore esf^. Aus 
^ankara's commentar (bei Weber ind. Studien 1, 397) geht 
hervor, dafs der bäum im text Ilpa genannt wird, was Qan- 
kara durch die worte „ilä prthivi tadrüpatvenelpa iti- 
nämS. taruh, yäm anyaträ '9vatthah somasavana ity 
äcaxate — IIa heifst die erde; weil er deren gestalt trägt 
heilst der bäum Ilpa mit namen, welchen man sonst den 
somaträufelnden feigenbaum nennt". Obwohl diese etymo- 
logische erklärung auf Spielerei beruht, indem sie Ilpa als 
aus Ilärüpa, Ilrpa (das 1 in IIa wird in alter zeit fast wie 
Ir gesprochen) zu erklären sucht, so wird doch die Vor- 
stellung von diesem bäume jedenfalls eine solche erklärung 
unterstützt haben; Weber sagt daher a. a. o. s. 397, es er- 
innere dieser Ilpabaum alsbald an die weltesche Yggdrasill 
der Edda, eine vergleichung, die sich um so mehr auf- 
drängt, wenn wir nun auch die eben besprochenen übrigen 



♦) Nach pankara's von Weber ind. stud. I, 396 f. mitgetheilter erklärung 
macht der alterlose ström (vijarä nadi) durch seinen anblick jung, während 
Anquetil in seiner Übersetzung (Oupnekhat II, 71) die worte hat: Ex illa 
fossa ut transierunt, mare aliud est, quod nomen eius behra est, id est, ali- 
quis qui in illo lotionem facit (se lavat), a senectute egressus, juvenis fiat. 
Vgl. oben s. 12, 
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indischen und zendischen Vorstellungen berücksichtigen, die 
durch Qankara's erklärung, dafs der bäum sonst a^vatthah 
somasavanah, der somaträufelnde Feigenbaum, genannt werde, 
noch bedeutsamer wird. Zwischen der indischen und der 
zendischen Vorstellung ist nur der eine hauptunterschied, 
dafs nach indischer Vorstellung der alle samen enthaltende 
und somaträufelnde bäum einer und derselbe ist, während 
die zendische Überlieferung daraus deren zwei, obwohl nahe 
beieinanderstehende macht. Steht daher zu vermuthen, dafs 
in den zendischen Vorstellungen ebenfalls nur ein bäum vor- 
handen war, so wird die vergleichung der weltesche Ygg- 
drasill mit diesem urarischen weltbaum allerdings sehr schla- 
gend. Die zweige dieser esche treiben durch die ganze 
weit und reichen über die erde hinaus, an ihr ist der göt- 
ter hauptsächlichster und heiligster aufenthalt; unter jeder 
der drei wurzeln (der himmlischen, riesischen, höllischen, 
oder wie es nach der altern, vielleicht besseren Vorstellung 
in Grimnism. 31 heifst, unter der der Hei, der Hrimthur- 
sen und der menschen) quillt ein brnnnen. Der eine der- 
selben heifst ürdharbrunnr nach der norn Urdh und an 
ihm haben die götter ihre gerichtsstätte; jeden morgen 
schöpfen die nornen aus demselben und begiefsen damit der 
esche äste, davon kommt der thau, der in die thäler fällt, 
diesen thau nennt man honigfall und davon nähren sich 
die bienen (^aöan koma döggvar, l^aer i dala falla Völ. 17. 
sü dögg er }>aöan af fellr a iörj^ina, l?at kalla menn hunängs- 
fall, oc l>ar af faß}>az byflugur. Sn. E. 16). Der quell, wel- 
cher an der wurzel der Hrimthursen liegt, heifst Mimir's 
brunnen; in ihm sind Weisheit und verstand verborgen, 
Odhin setzte sein äuge darin zum pfände, als er einen 
trunk daraus verlangte; so heifst es in der Yöluspa: 

allt veit ek 095inn hva ]7Ü auga falt: 

t ]>eim enom maara Mimis brunni. 

Dreckr miöö Mimir morgun hverjan 

af vebi Valfööurs vitud l>^r en el?a hvat? 
Alles weifs ich, Odhin, 
Wo dein äuge blieb: 

9 
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In der vielbekannten 

Quelle Mimirs. 

Meth trinkt Mimir 

Jeden morgen 

Aus Walvaters pfand: 

Wifst ihr was das bedeutet? 
In der Völuspa wird der ürdharbrunnen, aus dem die 
Nornen kommen, ein see genannt ()>aSan koma meyjar margs 
vitandi ]?riär or )>eim saB str, 18), während sie nach der 
jüngeren Edda aus einem saal unter der esche am brunnen 
kommen (]7ar stendr salr einn {agr undir eskinum Ti]> brun- 
ninn, oc or ]>eim sal koma }>riär meyjar u. s. w. Sn. E. 15«). 
Auf den ästen, an den wurzeln des baumes sitzen und sprin- 
gen thiere: ein adler, zwischen dessen äugen der habicht 
Veörfblnir sitzt, ein eichhom, vier hirsche, schlangen. Die 
bedeutendste derselben heifst Niöhöggr (male pungens, cae- 
dens), sie liegt unten in Hvergelmir (dem höllischen brun- 
nen) und nagt an der wurzel; zwischen ihr und dem oben 
sitzenden adler sucht Batatöskr, das auf- und niederlaufende 
eichhom zwist zu stiften ( Grimm d. myth. 756. Simrock 
myth. 35. ff. Petersen nord. myth. 127 — 33.) 

Das sind ungeföhr die grundzüge der Schilderung, so 
weit sie uns hier angehen. Wir haben also auch hier einen 
sich über die ganze weit ausbreitenden bäum, unter dem 
die götter ihren wohnsitz haben; zwei vögel, adler und ha- 
bicht, sitzen in seiner spitze, wie bei den Ariern; während 
es im Bundehesch eine eidechse ist, die Agramainyus ei- 
gens zur Vernichtung des weifsen hom's geschaffen, finden 
wir hier die sicher gleichgestaltet, nämlich als drache, ge- 
dachte schlänge (ormr) Ni^höggr, die den bäum bedroht. 
Die quelle Ardvi9Üra, in der der weifse ho'm wächst, der 
See Vöuru-Kascha, der flufs (oder see) vijarä, der see Ära, 
an denen der bäum Ilpa, oder der somaträufelnde feigen- 
baum stehen, vergleichen sich den brunnen an den wurzeln 
der esche,' ohne dafs auf die zahl gewicht zu legen ist; die 
wahrscheinlich nur eine ursprüngliche quelle ist am hinunel 
zu suchen, nur verdient jedenfalls beachtung, das die Yö- 
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^ luspa den ort aus dem die nomen kommen noch see nennt. 
Wie der bom nnd soma nach arischer Vorstellung von die- 
sem bäume stamolen, so trieft der tbau, der bonigfall ge- 
nannt wird, von Yggdrasill; der honig ist aber der haupt- 
sächlichste bestandtheil des meths und, wie unten dargethan 
werden soll, wird der soma ebenfalls madhu genannt, was 
zugleich auch honig bezeichnet. Beides, honig und meth, 
sind daher auch hier identisch, was auch daraus hervor- 
geht, daTs das wasser aus Mimirs brunnen meth genannt 
wird, und der vom bäume fallende thau honigfall heifst; 
dieser stammt ja aber aus dem wasser, mit dem die nornen 
die esche begiefsen, dies wasser mufs also meth sein. 

Die anschauung, welche diesen Vorstellungen zum gründe 
liegt, isf, wie ich oben s. 25 schon ausgesprochen, die, dafs 
die über den himmel sich in langen und vielfach verzweig- 
ten streifen hinziehenden wölken einem bäume verglichen 
werden, der darum die ganze weit umfafst. Daher sind 
denn in seinem regen und thau leicht die quellen und seen, 
die an den wurzeln desselben liegen, oder in oder an de- 
nen er wächst, zu erkennen. Die vögel, welche in dem 
bäume hausen, sind die bringer des blitzes, die wir schon 
kennen gelernt haben, sie führen zugleich den göttertrank 
herab, wie weiter unten gezeigt werden soll, die schlänge 
und eidechse sind die schädigenden dämonen, die den Se- 
gen der wölke zurückhalten, dieselben, die wir oben schon 
kennen gelernt haben, darum heifst es von dem zendischen 
Eere^&ui, dafs er das wachsthum schädige, wie sich weiter 
unten zeigen wird, wie Qushna Kuyava die mifsämte ge- 
nannt wurde, denn von dem bäume geht ja alles wachs- 
thum aus, da auf ihm alle samen niedergelegt sind. Wenn 
der trank dieses baumes bei den Ariern unsterbliche kraft 
verleiht, so sehen wir bei den Germanen, wie die entwicke- 
lung über den ödhrörir zeigen wird, ihm die ziemlich gleich- 
stehende der Weisheit und dichterischen begeisterung bei- 
gelegt, för die sich bei den Indern und Griechen ebenfalls 
vergleiche bieten. Odhin, dem höchsten gotte selber, er- 
scheint dieser trank so köstlich, dafs er für einen trunk 

9* 
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von Mimirs meth sein äuge znm pfände setzt; wir hab^i 
oben s. 53 schon erwähnt, dafs man in dem äuge mit recht 
die sonne erkannt hat und dafs diese auffassung des auges 
auch den Indern bekannt sei; um so klarer ist daher die 
ursprüngliche anschauung des mythus, die das verschwinden 
der sonne hinter den wolkenseen, den regenquellen, als die 
Verpfandung des himmelsauges an einen weisen und gewal- 
tigen riesen ansah. Hier ist noch freundlicher verkehr 
gleichberechtigter göttlicher ge walten und noch nicht jener 
feindliche gegensatz zwischen gott und dämon zu erkennen 
und ich verweise auf meine entwicklung der Vorstellung 
von den Gandharven (zeitschr. f. vgl. sprachf. L 518. ff.)? 
die auf der gleichen grundlage beruht« Dafs daher diese 
gottheiten nebst den Kentauren ebenfalls in diesen mythen- 
kreis gehören, wird sich weiter unten zeigen, wo von der 
berabholung des soma und vom Dionysos die rede ist, hier 
erinnere ich nur daran, dafs auch bei den Westariem ein 
Gandhrawa am see Vöuru-Kascha wache hält, in dem der 
hom wächst, oben s. 124, gerade wie Mimir an dem nach 
ihm genannten brunnen. Endlich weist auch der name der 
weltesche Yggdrasill auf die Vorstellung der wölke, denn er 
bedeutet das rofs des Ygg, was ein beiname Odhins ist, 
wie aber die wölke als rois zu den ältesten mytbenbilden- 
den Vorstellungen gehöre, habe ich in dem aufsatze über 
Saranyü-Erinnys (zeitschr. f. vgl. sprachf. I, 451 ff.) nachge- 
wiesen; in Odhins rofs Sleipnir haben wir einen anderen 
mythus, der auf der gleichen anschauung beruht, vgl. auch 
unten den Poseidon Genethlios, der dem Hippios gleich ist. 
üeberaus klar wird die gleichheit der esche und des rofses 
ausgesprochen in der nordischen mythensprache, denn ein- 
mal heifst es, wie wir oben sahen, dafs der thau von den 
blättern der esche, welche die nornen begiefsen, in die 
thäler herabfalle, dann wird in der älteren Edda gesagt, 
wenn sich die rosse der Valkyren schütteln, triefe von 
den mahnen thau in die thäler und fruchtbarer hagel auf 
die bäume (Grimm d. myth. 393). Der thau f&Ut also ein* 
mal von den blättern der esche, das andremal aus den mäh- 
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neu der Yalkyrenrosse, in beiden mofs man also die wölke 
erkennen. 

Es bleibt uns zum schlufs dieser betrachtungen des 
mythos von dem weltbaume noch Qbrig, auch einen blick 
auf die griechischen Vorstellungen zu werfen. Ich habe be- 
reits oben s. 25 gesagt, dafs die nymphe Melia sich dem 
nordischen weltbaume vergleiche und aus gleichen anschau- 
ungen erwachsen sei. Nach der vorstehenden darlegung 
hätten wir also auch in ihr die besprochene wolkenbildung 
zu erkennen. Dafür zeugt nun zunächst, dafs die verschie- 
denen Melia, welche in den griechischen mythen genannt 
werden, entweder töchter des Okeanos oder Poseidon hei- 
fsen. Zuerst wurde schon oben a. a. o. die tochter des 
Okeanos und gemahlinn des flufsgottes Inachos, von dem 
sie den Phoroneus gebiert, besprochen und der grund, wes- 
halb wir in den Okeaninen urisprüngliche wolkengöttinnen 
zu erkennen haben, dargelegt. Zugleich wurde gezeigt, dals 
in dem feuerbringenden Phoroneus, der aus dem himmel 
niederfahrende blitz zu erkennen sei, wobei sich ergab, dafs 
auch er ursprünglich als vogel herabkommend mit Wahr- 
scheinlichkeit zu fassen sei, womit wir zugleich eine parallele 
zu den in dem wipfel des weltbaumes sitzenden vögeln der 
Arier i^nd Germanen gewinnen. Einer zweiten Melia, der 
tochter des Okeanos, erwähnt Pausanias IX. 10. 5: '^vw- 
riQto 8h Tov 'löfirjvlov ttjv xqj^vtjv idoig «V, ijvriva "AQSwg 
€paöiv Ugav Bivai xal Sgccxorta imo tov *!AQS(og äniTBtdx^cc^ 
(pvAaxa ty nrjy^. ngog rctvxrf rp xqyivij rdipog karl Kadv^ 
&0V MsXiag öh dSeXcpov xal 'Sixeavov näiSa Kdav&ov 
Myovat^ atakijvai di ino tov natQog ^rjti^aovta rjQnaafjie^ 
vt]V t^v ddsXiffjv* (og Sh *^7i6lka)va bvqcov ^x^vta tr^v 
MtXiav ovx kSvvato dcfsXia&ai, nvg ktoXfirjösv ig to T€- 
fABVog kvBivat tov l/^noXXcovog tovto 6 vvv xaXovciv 'lof^ij' 
vvov^ xai avtov 6 d'Bog^ xa&d cpaaiv oi ©rjßaioij to^BVBi. 
Kadv&ov fiiv kvtav&d kati (xviiiia^ '^noXXojvi dh nalSag 
kx MBXiag yBvka&av Tyivbqov xal Icfinviov. Tfjvigip fxhv 
*An6XX(av fiavtixriv Slduai, tov Sk 'löfAViviov to ovofjia ÜaxBV 
6 Tiotafiog. ov fitjv ovdk td ngotiga riv clvoivvfAogy Bidri 
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xai AdSdov hxaXüto ngiv 'Iafji7]Viov yevia&ai tov 'AnoXXtovog. 
Auch hier ist wohl die wolkengöttin unverkennbar, die von 
dem sommerlichen gott Apollo geraubt wird und ihm die 
kinder Ismenios (andere "nennen ihn Ismenos, s. Jacobi myth. 
wörterb. s. 608) und Teneros gebiert, von denen wenigstens 
jener als die natürliche frucht einer solchen Verbindung er- 
scheint. Dabei ist aber noch die sage von dem bruder von 
ganz besonderer bedeutung, Kdccv&og ist mit herstellung 
des digamma genau das skr. kavandha oder kabandha 
(Böhtl.-Roth. s. V.), welches die tonne, ein bauchiges ge- 
fafs, dann die wölke und einen in ihr hausenden dämon 
bezeichnet; dieser sucht also die geraubte Schwester und 
schleudert feuer, den blitz, gegen den raubenden gott, der 
ihn vernichtet, ebenso wie Indra den Kabandha vernichtet« 
Dafs das grab des Kaanthos an die dem winterlichen und 
unterweltlichen Ares geheiligte quelle versetzt wird, die 
ein drache bewacht, zeigt dafs auch hier, ehe der mythos 
sich als sage lokalisirte, die quellen am fufs der esche vor- 
handen gewesen sein werden, da die Übereinstimmung mit 
Niöhöggr und der quelle Hvergelmir, die sich bei Hei be- 
findet, nicht verkannt werden kann. — Eine dritte Melia 
ist von Poseidon Genethlios mutter des Amykos, Apoll. Arg. 
II. 4. Poseidon ist aber sowohl der ursprünglich im wol- 
kenmeer waltende gott, als er auch als yevi&kiog hier noch 
ganz besonders sich als den der Fruchtbarkeit waltenden 
darstellt*), so dafs diese Verbindung mit der Melia ganz 
besonders an den bäum der Arier erinnert, auf welchem 
alle samen niedergelegt sind. So hat ihn denn auch schon 
Völcker (myth. des japetischen gescblechts s. 272) aufgefafst, 
der indefs die MeUai von den Mr^häSsg nicht hinreichend 
getrennt hat. — Eine vierte Melia ist tochter des Poseidon 
und gemahlin des Danaos nach Pherecydes b. Sturz s. 1 11., 



^ *) Schol. zu Apoll. Arg. ü. 4. Fipi^Xiov S^ elnev av%6v did t6 de- 
anol:^{iv TOV vygoif yal ndarjt; TQO(pijqf xal ytviaimq uXtiov ilva^t xa&6 t6 
vSwQ navTViv yerviftMor, DaTs er in seiner eigenschaft als yivi&hoq dem 
tnTiioq identisch war, zeigt Paus. VIII, 7. 2., wonach die Argiver demselben 
pferde opferten, vgl. Paus. III. 15. 7. und den mythos von der Demeter-Eiv 
innys. 
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ein vater und ein gemahl, die hinreichend zeigen, was auch 
ihr wesen gewesen sei, wenn man sich bezüglich des letz- 
teren erinnert, dafs die bewässerung von Argos ja ihm und 
seinen töchtern als ganz besonders bemerkenswerthe that 
zugeschrieben wurde. — Eine fünfte Melia ist vom Seile- 
nos mutter des Kentauren Pholos, von dem wir noch unten 
sprechen und zeigen werden, dafs er gleichfalls unserem 
mythenkreise eng angehört. — Endlich werden die meli- 
schen nymphen zu den ältesten Schöpfungen gerechnet und 
ihr gemeinsamer Ursprung aus den zeugungstheilen des got- 
tes sowie die Verbindung, in welche sie dabei mit den Erin- 
nyen und Giganten gebracht werden, weist deutlich ge- 
nug auf die ursprüngliche Vorstellung hin ; ich verweise der 
kürze halber auf Völcker a. a. o. und auf meinen aufsatz 
über die Saranyü-Erinnys. Dafs auch schon die alten kei- 
nen anstofs nahmen die esche mit der nymphe zu verbin- 
den, zeigt Hesychius glosse: fielia' öhÖQOV elSog ano /wc- 
kiag *Six€avov t] nSoi (leg. i] cpäi]). 

Wenn sich aus diesen nachweisen wenigstens das Vor- 
handensein der Vorstellung von der esche als wölke auch 
bei den Griechen ergiebt, so zeigt sich auch Übereinstim- 
mung noch in einigen anderen punkten. Schon im Pho- 
roneus sahen wir nicht nur den aus der wölke stammenden 
blitz, sondern auch den ersten könig und somit ersten men- 
schen verkörpert, wie denn auch das dritte geschlecht aus 
den eschen geboren genannt wurde; die Vorstellung mufs 
aber noch allgemeiner gewesen sein, denn der schol. zu 
Hesiod. Theog. 187 sagt: ix rovtcov (den melischen nym- 
phen) ^v to ngwTov yivog twv avO^qdinwv und Hesychius 
sagt: fAsXiag xagnog. ro räv dv&QcoTtcov yivog^ weshalb 
schon Völker a. a. o. 281 sowohl an den ersten menschen 
der nordischen sage, der nach der esche Askr heifst als 
an Yggdrasill erinnert hatte. 

Wenn wir nun aber oben den honig mit dem nordi- 
schen weltbaum verbunden sahen, der von seinen blättern 
als thau auf die erde troff, so haben wir auch in der spräche 
ein treffliches zeugnifs dieser Verbindung im griechischen; 
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/McAi, stamm fisliT (= goth. milij?), ist einer wurzel mit fie- 
?Jaj die den begriff des süfsen, lieblichen und bezaubern- 
den gehabt haben mufs, wie sich aus der Zusammenstellung 
mit fieXogy a> fjiiXs, fAelsi^ juot, f,iekofÄai ergiebt; natürlich 
sehe ich f,isUa als selbständige wurzelbildung an, nicht 
etwa als ableitung von fieh^ da sie sonst ftihrra oder jwä- 
kiaaa wie die biene heifsen müfste. Die erklärung dieser 
Übereinstimmung liefert uns die pflauzenkunde, indem sie 
uns in einer in Südeuropa einheimischen eschenart, fraxi- 
nus omus, einen bäum nachweist, der, wenn man seine 
rinde sitzt, einen zuckersaflb, manna genannt, ausschwitzt. 
Dafs diese eigenschaft es war, die dem bäum den namen 
gegeben, beweist des Hesychius glosse: fieUr] äaneg fiih. 
eiSog SivdQov, 6&€V rd fiilita, denn dafs dies nicht etwa 
blofse etymologische Spielerei sei, zeigt einmal das Vorhan- 
densein der erscheinung an dem bäume, dann der umstand, 
dafs neben fi^haaa ein mit der esche fAsXia gleichlauten- 
des wort fQr biene vorhanden war, Hesychius: fÄsliai. /u€- 
Xiaaai,, 7j Sogara, rj AoV;^«*; beide waren also von der sü- 
fsigkeit, von dem honig, den sie liefern benannt. Von der 
himmlischen esche scheint man aber bei den Griechen eben- 
falls die Vorstellung gehabt zu haben, dafs von ihr honig- 
thau zur erde triefe, denn Theophr. fragm. 18 nsgl jiiki- 
Tog sagt: ovi ai rov fAÜurog yeveaeig TQirral^ t] dno raiv 
dv&wv xai iv oig alkoig äarlv rj ykvxvvfjg* äXkt] 8'kx rov 
äigog^ oxav dva^v&hv vygov vtio rov riUov awetprid-iv niay. 
riverai Se tovto /Adhara vtiq nvgafii^tov. Dieser honig- 
thau wurde daher ccBgofieXi genannt. Das erklärt dann 
wohl auch, weshalb bei den Griechen die honigspendenden 
njmphen der esche mit der honigspendenden biene gleich- 
gestellt wurden, wie sich daraus ergiebt, dals die ammen des 
Zreus bald Meliai^ bald Müuaaai genannt werden und er 
die milch der Amaltheia und honig als erste nahrung em- 
pfängt; Callim. h. in Jov. v. 46: 

Zcv, ai dk Kvgßdvtiüv ^ragai ngogentjxvpavro 
JiXToiai MeUai^ ak de xolfiiaBV üädgi^aTeia 
^ixv<p kvl xgvaiq)' av S i&i]6ao nlova fid^ov 
Alyog 'Afxak&sitjg, km Si yXvxv xtjgiov ißgwg. 
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Der grundcharakter dieser nymphen ergiebt sich daraus 
deutlich, dafs in dem dodonäischen Sagenkreise statt ihrer als 
ammen des Zeus die Hyaden erscheinen, also die nymphen 
des gestims, welches beim beginn der regnerischen und 
stürmischen Jahreszeit aufgeht. Wir werden weiter unten 
sehen, dafs Zeus aber auch als erste nahrung nektar er- 
hält, woraus nebst anderen umständen erhellen wird, dafs 
auch die in dem bäume weilenden vögel einst der griechi- 
schen anschauung angehörten. 

Wie tief die Vorstellungen von der heiligkeit des ho* 
nigs und der bienen in das ganze leben und den cultus 
bei den Griechen eingriffen, hat Creuzer (symb, IV. 348 ff.) 
gezeigt; dafs es auch bei den übrigen Indogermanen ähn- 
lich gewesen sein müsse, zeigt sich in zahlreichen gebräur 
eben und sagen, die das leben der bienen betreffen. Hier 
will ich nur auf den einen zug aufmerksam machen, dafs, 
wie dem Zeus als erste nahrung milch und honig zu theil 
wird, bei uns den neugebomen zuerst milch und honig ein- 
geflöfst werden, Grimm, R. A. 457. ff. Kochholz allem, kin- 
derlied 282 ff. Ebenso geschieht es bei den Indern, Brhad- 
aranyaka VI, 4. (^atap. br^hm. bei Weber s. 1108): da- 
xinam karnam abhinidhäya vag vag iti trir ath4 'sya nä- 
niadheyam karoti vedo "si 'ti tad asyai 'tad guhyam eva 
näma syäd atha dadhi madhu ghrtam samsrjya 'nantarbi- 
tena jätarüpena präpayati i. 4. indem er (der vater) darauf 
(seinen mund) an das rechte ohr (des neugebornen) bringt, 
(murmelt er) dreimal: rede, rede (subst.)l Darauf giebt 
er ihm einen namen „du bist veda^ das ist sein geheim- 
name. Darauf mischt er geronnene milch, honig und but- 
ter und füttert es damit aus reinem golde u. s. w. 

Indem wir uns nun zu den mythen von der herabho- 
lung des göttertranks wenden, erinnern wir zunächst an 
das resultat der früheren Untersuchung, nach welchem der 
blitz von einem vogel aus der wölke herabgebracht wurde ; 
die eben entwickelten Vorstellungen von dem wolkenhim- 
mel als weltbaum zeigten uns ebenfalls vögel in dem gipfel 
desselben und die folgende darlegung wird nachweisen, dafs 
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auch der göttertrank der Unsterblichkeit und begeisterung 
durch einen vogel entführt wurde. Ich wende mich zu- 
erst zu den indischen mythen. 

Bereits in dem aufsatze über Gandharven und Ken- 
tauren (zeitschr. f. vgl. sprachf. I, 521 ff.) habe ich aus* 
geftihrt, wie Indra, kaum geboren, den soma trinkt und 
ihn den hütern desselben, den Gandharven, entreifst, zugleich 
habe ich im verfolg (s. 525. f.) einen vollständigeren my- 
thus berührt, der sich daraus entwickelt hat, nach welchem 
nämlich, die götter den soma von einem falken rauben las- 
sen, welcher ihn auch glücklich zur erde bringt, wo die 
götter weilen, aber bei dem raube von einem der somahü- 
ter, dem Krpänu verwundet wird. In den vedischen liedern 
finden sich mehrfache anspielungen auf diesen somaraub 
und häufig wird das herabträufeln des irdischen soma, wenn 
er beim pressen in das gefäfs hinabsinkt, dem fluge des 
raubenden vogels (^yena) verglichen, wofür es genügen mag, 
auf die in Benfeys glossar zum Säma Veda unter dem 
Worte pyena gesammelten stellen zu verweisen. Zwei lie- 
der des Rigveda behandeln jedoch diesen raub ausfuhrli- 
cher und ich stelle deshalb den text derselben nebst Über- 
setzung voran. 

I. R.IV, 26: 

ahäm Mänur abhavam sÖryapca 'ham kaxfvän r'shir 

asmi viprah | 

ahäm Kütsam Arjuneyam nyrnje "ham kavir U^änä pä- 

9yatä mä || 1 || 

ahäm bhümim adadäm Äryäyä 'häm vrshtim dä^üshe 

märtyaya | 

ahäm apö anayam vävapäna mäma deväso änu ketam 

äyan || 2 || 

ahäm püro mandasäno vyairam näva säkäm navati'h Qäm- 



^atatamäm ve^yäm sarvätätä Divodäsam Atithigväm 

yäd ävam || 3 || 
prä sü shä vibhyo Maruto vir astu prä 9yenäh pyene- 

bhya ä^upätvä | 
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acakräyä jkt svadhäyä suparno havyam bhäran mänave 

devajushtam || 4 || 
bharad yadi vir ato vevijänah patho' rünä mänojavä 

asarji | 
ttfyam yayau mädhuDa somyeno 'ta prävo vivide ^yeno 

atra || 5 || 
rjipl 9yen6 dadamäno an^üm parävätah pakunö mandräm 

madam | 
sömaip bharad dadrhäno devävän divo amüshmad ütta- 

räd ädäya |I 6 || 
ad^ya pyeno abharat somam*) sahasram savän ayü- 

tam ca sakäm | 
aträ pürandhir ajahäd arätlr made somasya mürä amft- 

rah II 7. 

n. ß.IV,27; 

garbhe nü sann änv eshäm avedam ahäm devänäm jani- 

mäni vi^vä | 
^atain ma püra ayasir araxann adha 9yen6 javäsä nira- 

diyam || t || 
nä ghä sa mam apa jösham jabhära 'bhf'm äsa tvaxasä 

viryena j 
Irma pürandhir ajahäd arätir utä vätän atarac chü^u- 

vänah||2|| 
ava yäc chyeno asvanid adha dyör vi yad yadi vata 

ühüh püramdhim | 
srjad yad asmä ava ha xipaj jyäm kr^änur astä mänasä 

bhuranyan || 3 || 



*) Es ist nicht ohne interesse zu bemerken, dafs das wort soma im Rig- 
veda zuweilen saoma gelesen werden mufs, wie es auch hier der fall ist, weil 
sonst der nöthige schlufsfurs einer silbe ermangeln würde; durch diese form 
tritt das wort der des zendischen haoma noch näher. Dieselbe erscheinung 
zeigt sich auch bei andern wörtem mit ö und d, z. b. ä xaodo mahi v]:taip 
nadfnäm K. VI, 17. 12; besonders häufig bei ^reshtha z. b. t& hi 9raeshtha- 
varcasä K. V, 66. 2; sie rührt aus einer zeit her, wo die beiden elemente 
des diphthongs sich schon assimilirt, aber noch zu keiner vollen einheit ver- 
schmolzen hatten. Dafs e und o in solchen ffülen lang gewesen seien, seheint 

namentlich unser vers zu beweisen, wo ^ der nothwendige schlufsfufs des 

päda ist. Dafs ai und au wie ad, aö zu sprechen seien, lehrt Yäj. Pr&ti9. bei 
Weber ind. stud. IV, 120. 
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rjipya 1 im indrävato na bhujyüm pyeuo jabh&ra brhatö 

adhi shnoh | 
aDt&h patat patatry äsya parnam ädha yämani präsita- 

sya tad veh || 4 || 
&dha 9vetam kala^am göbhir aktam äpipyänäm maghävä 

^ukram ändbah | 
adhvaryübhih präyatam mädbvo agram indro madäya 
prätidhat pibadhyai ^üro madäya pratidhat piba- 
dhyai || 5 || 

I. 

1. Ich war Manu und Sürya, ich bin Kaxivän, der weise 
Seher, ich gewinne (unterwerfe mir) den Arjuniden 
Kutsa^), ich bin der weise Upanas; schaut mich an! 

2. Ich gab dem Ärya die erde, ich gab regen dem opfern- 
den sterblichen, ich führte die schallenden wasser, mei- 
nem winke folgten die götter. 

3. Ich zerbrach im rausche die neun und neunzig bürgen 
des ^ambara auf einmal, als ich dem in die hundert- 
ste einzuführenden Divodäsa Atithigva beim heiligen 
werke half**). 

4. Der vogel' stehe wohl voran den andern vögeln, ihr 
Maruts, der falke mit schnellem fluge voran den an- 
dern falken, weil er der edle vogel aus eignem antrieb 
dem Manu brachte das gottgeliebte opfer. 

5. Als es der vogel von dort zitternd brachte, schofs er 
auf breitem pfade gedankenschnell dahin; schnell ging 
er mit dem somameth und da fand rühm der falke. 

6. Der eilende falke den schöfsling haltend, der vogel, der 
starke, göttern gesellte, brachte den erfreuenden, berau- 



♦) üeber die Unterwerfung des Eutsa vgl. BR. s. v. Kutsa. 
**) Ich gebe diese Übersetzung, da ich keine bessere weifs. Die scho- 
lien lassen rathlos, Wilson übersetzt nach ihnen: the hundredth I gave to be 
occupied by Divodäsa when I protected him, Atithigva, at bis sacrifice. Die 
neun und neunzig wolkenburgen des (Jambara, die Indra zerstört, werden 
häufig genannt, seltener hundert, z. b. R. IV, 30. 20 ^atäm a9manm^jfnftm 
purilm fndro vyft'syat divodäs&ya dfi^iishe. R. VI, 31. 4: tväm 9atäny Äva 
ipämbarasya püro jaganthä 'pratini däsyo^. Am nächsten reiht sich unsere 
stelle an R. YII, 19. 6: t^va cyautnäni vajrahasta nava yäkt püro navatiqi ca 
sadyalljL | niv^9ane ^atatamll 'viveshir ähan ca Vftrdip ndmucim ata 'han || 
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sehenden soma aus der ferne, aus dem höchsten him- 
mel ihn raubend. 
7. Den soma raubend brachte der falke tausend und aber 
tausendfaches trankopfer auf einmal, da liefs im rau- 
sche des soma der retter, der weise die bethörten feinde 
hinter sich. 

IL 

1. Im mutterschoofs noch erkannte ich schon dieser göt- 
ter geburten alle; hundert eherne bürgen umschlossen 
mich, doch ich schwebte stürmend, ein falke, heraus. 

2. Nicht ja rifs er mich fort*) wie er wollte, ich war ihm 
an starke und kraft (an scharfem heldenmuth) über- 
legen.^ Da liefs der retter die feinde hinter sich und 
die winde durchfuhr der schwellende (wachsende). 

3. Als der falke da vom himmel schrie oder als sie von 
dort (im stürme?) den segensreichen entrissen**), da 
schofs, indem er die sehne auf ihn abschnellen liefs, 
Kr^änu, der schütze, eifrigen geistes (pursuing with the 
speed of thought. Wils.). 

4. Ausgreifend brachte ihn, gleichsam den Schützer***) des 
Indraverehrers, der falke vom hohen gipfel, da flog im 
laufe herab eine beflügelte feder des eifrigen vogels. 

5. Jetzt möge Maghavan den weifsen kelch mit milch ge- 
mischt, den starkenden, das leuchtende nafs, den von 
den priestern dargebotenen trefTlichen honigtrank möge 
Indra zum rausche ihn zu trinken ansetzen, möge der 
held ihn zum rausche zu trinken ansetzen. 

Für den Verfasser dieser beiden lieder wird Yämadeva 
ausgegeben, doch ist schon das alte inhaltsverzeichnils des 
Kik, die Anukramanikä, darüber in zweifei, ob nicht Indra 
selber als seher (rshi) anzunehmen sei, aufserdem fafst sie 



*) Damit scheint Tvashtar gemeint, wie R. III, 48. 4 zeigt, vergl. oben 
8. 124. 

**) Die stelle ist mir vollständig unverständlich. 

***) bhnjyu erklärt Säyana als nom. prop., die hier angenommene bedeu- 
tong wird dem worte VAj. S. XVIII, 42 gegeben bhujyn^i supar^o yajilo gan- 
dharva^ der schützende vogel, das opfer, der Gandharve. 
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aber, was von Wichtigkeit ist, beide lieder als eins; ich 
lasse deshalb die worte derselben nebst dem betreffenden 
theile aus dem Commentar des Shadgurapishya folgen; sie 
lauten (cod. Chamb. Berol. no. 192(53) p.57^) aham manuh 
saptä' dyabhis tisrbhir Indram iva 'tmänam rshis tushtave 
'ndro yä 'tmänam*) parä navä' shtau vä pyenastutih | 
aham manur abhavam süryapca | rshir vämadevah adyäbhis 
tisrbhir ätmänam svayam Indram iva stutaväo, svayam ve 
'ndra ätmänam tushtäva | tatap cä 'dye trce Indra^Väma- 
devayor rshitvam vikalpyate | Indra-Vämadevätmanor de- 
vatätvam ca | parä nava | caturthyädyäp catasrah | panearc- 
cottarasüktam ca pyenastutih | pyena iti suparnätmano brah- 
mano näma sa äbhi stüyate | Anukr.: „aham manuh ^ 
sieben [verse] ; in den ersten dreien preist der rshi sich als 
Indra oder Indra preist sich selber: die folgenden neun 
oder acht sind ein loblied des falken^. Commentar: 
„aham manur abhavam süryapca* der rshi ist Vämadeva. 
In den ersten dreien preist er sich selber als Indra oder 
Indra preist sich selber. Danach wechselt in den ersten 
drei versen die Verfasserschaft des Indra oder Vämadeva 
und die gefeierte gottheit als Indra oder Vämadeva selber. 
„Die folgenden neun" nämlich die mit dem vierten begin- 
nenden vier und das aus fünf versen bestehende folgende 
lied sind ein loblied des falken. „Der falke" ist eine be- 
zeichnung des als Vogel erscheinenden Brahman, der wird 
in ihnen gepriesen." Dieselbe auffassung zeigt sich auch in 
der Brhaddevatä (Cod. Chamb. Berol. no. 197) zu unserer 
stelle, wo es IV, 28 heifst: aham ity ätmasamstavas trce 
stuti civasya (1?) hi | pra su (Cod. mu) sha vibhyo nava- 
bhir gni (1 agni? wohl kaum) senapca (pyenasya?) samsta- 
vah I Die handschrift ist gerade an dieser stelle sehr ver- 
dorben, doch ist klar, dafs von dem mit den werten pra 
SU sha vibhyo beginnenden verse an in den folgenden neun 
der 9yena verherrlicht wird, also ist das nächste lied mit 
herangezogen. 

*) Cod. na vätmänaip, andere blofse Schreibfehler der handschrift sind 
stillschweigends verbessert. 
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Die ersten Sammler der lieder schrieben also beide 
entweder demVämadeva als rshi zu, indem sie annahmen, 
dafs er in den drei ersten ^lokas des ersten liedes den In- 
dra als selbstredend eingeführt habe, oder sie liefsen die- 
selben vermöge ihrer offenbarungstheorie SXr die eignen 
werte des Indra gelten, welche Brahma dem Vämadeva 
offenbart habe. Für uns hat dieser zweifei kein weiteres 
Interesse, als dafs er zeigt, wie schon ihnen die schwierige 
keit beide theile des ersten liedes (v. 1 — 3 und 4 — 7) mit 
einander zu verbinden keine kleine war, von Wichtigkeit 
aber, wie schon gesagt, ist, dafs sie auch das zweite lied 
mit dem ersten verbanden, und indem sie gleichfalls den 
Vämadeva als Verfasser annahmen, ihm auch die beiden 
ersten verse desselben in den mund legten, was zu der le- 
gende anlals gab, die Colebrooke Mise. Ess. I. p. 51 aus 
dem Aitar. Arany. mittheilt: This was declared by the holy 
sage „Within the womb I have recognised all the succes- 
sive births of these deities. A hundred bodies, like iron 
chains, hold me down; yet like a falcon, I swiftly rise*. 
Thus spoke Vämadeva, reposing in the womb: and pos- 
sessing this (intuitive) knowledge, he rose, afber bursting 
that corporeal confinement; and ascending to the blissful 
region of heaven, he attained every wish and became im- 
mortal. He became immortal. Vgl. auch Wilson Rigv. 
III. p. 174 note 1. Da nun diese legende mit dem übri- 
gen theile des liedes in gar keinen Zusammenhang steht, 
so können wir unbedenklich von einer solchen auslegung 
des ersten verses, wie sie in ihr geboten wird, absehen, 
und auch ihn als in den ganzen Zusammenhang beider lie* 
der gehörig betrachten. Vermuthen darf man vielleicht, 
dais Vämadeva ein alter beiname Indra's war, den er von 
einer übernatürlichen geburt aus dem linken Schenkel (vgl. 
den Dionysos und die weiter unten zu berührenden my- 
then) oder der linken seite führte. Vielleicht wird sich 
ein solcher mythos aus dem liede R. IV, 18 nachweisen 
lassen. Nach dem zusammenhange unseres liedes müssen 
die drei ersten halb^lokas des zweiten liedes wie die drei 
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ersten verse von I. dem Indra in den mund gelegt wer- 
den, der ihn von seiner gebart als ^yena singt. Dafs wir 
zu dieser aufFassung des pyena als Indra berechtigt sind, 
zeigt erstens schon Yaska, indem er (Nir. XI, 2), nach an- 
führung des 7. verses von I und der erklärung desselben, 
zum Schlüsse sagt: „aindre ca sükte somapänena ca stutas 
tasmäd indram manvante weil er sowohl in einem Indra- 
liede als auch mit dem somatrank gepriesen wird, hält man 
ihn für Indra ^. Dann aber geht es auch aus dem um- 
stand hervor, dafs auch in andern liedern, wie ich schon 
früher gezeigt habe (s. oben s. 123), dem Indra der soma- 
raub zugeschrieben wird, endlich aber berichtet es auch 
das Kathakam (bei Weber ind. stud. III, 466) : „dev&9 ca 
vä asuräp ca samyyatta äsann, asureshu tarhy amrtam &sit 
chushne Dänave, tachushna eväntar äsye 'bibhar; yan 
devänäm aghnams tad eva te 'bhavan, yän asuränäm ta(n) 
chushno 'mrtenä 'bhivyänit, te samänan ; sa indro Ved asu- 
reshu va amrtam Qushne Danava iti, sa madhvashthila 
bhütvä prapathe ^ayat, tarn ^ushno 'bhivyädadät, tasye 
'ndra(^ pyeno bhütvä 'syäd amrtam niramathnad, tasmäd 
esha vayasam viryavattama, indrasya hy eshai 'kä tanü^*. 

Die Deva's und die Asuras waren miteinander im 
kämpf, bei den Asuras aber war damals das amrta, beim 
Dänaver Qushna, das trug Qushna nämlich in seinem munde; 
welche von den Devas starben, die blieben todt, welche 
von den Asuras (starben), die durchhauchte ^ushna mit dem 
amrta und sie lebten wieder auf. Indra aber erfuhr „bei 
den Asuras, beim Dänaver Qushna ist das amrtam**; er 
verwandelte sich in ein honigkörnlein und lag am wege, 
dieses nahm ^ushna zu sich und Indra sich in einen fal- 
ken verwandelnd, raubte aus seinem munde das amrtam, 
darum ist dieser der stärkste der vögel, denn er ist eine 
gestalt des Indra. ^ Dafs das hier genannte amrtam und 
der soma vielfaltig vollkommen identisch sind, geht aus 
mehreren stellen klar hervor, R. I, 23. 19 „apsv antar 
amrtam apsu bheshajam unter den wassern ist das amrtam, 
unter den wassern das heilmittel^. Hier erklärt esSäyana 
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durch piyüsbäin und dies erklärt er inrieder tu R. II, 35. 5 
durch ^apäm särabhütam somäkhyam amrtam der was- 
scr grnndbestandtheil das somagenannte ainrta^. -* B. I, 
112. 3: 

yuvam täsäm divyasya pra^asane vi^am jcayatho amr- 

tasya majmanä | 
„Ihr, o Apvinen, seid herren über die lenkung dieser ge- 
schlechter durch des himmelentsprossenen amrta kraft". 
Säyana: divyasya divi bhavasya svarga&amutpannasyä 'mr« 
tasya somasya des himmlischen, im himmel seienden, aus 
dem svarga entsprossenen amrta, soma". R. I, 71. 9: 
rajänä miträvarunä supani' goshu priyäm amrtam raxa- 

mäna | 
„die schönhändigen könige Mitra und Varuna bewahren 
in den kühen (den wölken) das liebliche amrtam". Ferner 
werden die Apah Vaj. S. VI, 34. „amrtasya patnih des am- 
rta schtttzerinnen" genannt was Mahidbara durch somasya 
pälayitryah erklärt. Väj. XIX,72 heilstes: somo räjä 'mr- 
tam sutah „der könig Soma, wenn er gepreist, ist amrtam" 
Mahidhara: somo räjä suto abhishutah san amrtam amrta- 
rüpo rasarüpo bhavati sthülasya süxmatipädanam amrti-* 
bhavah. Am entschiedensten ist die identität ausgespro- 
chen ^at. Br. IX, 5. 1.8: „tad yat tad amrtam somah sa 
das was das amrtam, das ist der soma". Wozu man uocb 
R. VIII, 48. 1 vergleiche, wo es beifst: „apäma somam 
amrta abhüma wir tranken soma, wir wurden unsterblich". 
Dieser unsterblich machende soma ist aber ursprünglich 
nur das nafs der unvergänglichen, wenn auch oft schein- 
bar ganz verschwundenen, doch immer wiederkehrenden 
wölken des himmels; ich verweise in betreflF der ganzen 
Vorstellung auf meine abhandlung über die Gandharven und 
Kentauren (zeitschr. f. vgl. sprachf. I, 521. ff.). Wenn 
nun also in der vorher angeführten stelle des Katbakam 
der raub des amrta durch Indra in falkengestalt klar und 
unzweifelhaft ausgesprochen ist, so ist durch den vorste- 
henden nachweis der identität des soma und amrta der- 
selbe auch für den soma bewiesen. Bei dieser im ganzen 

10 
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klaren läge der dinge, konnte es nur auflhllen, dafs die 
späteren ausleger den Indra mit dem falken gleich zu stel- 
len anstand nahmen, allein auch was sie dazu bestimmte 
ist klar, denn wenn es z. b. B. 1,80. 2 heifst: „sa tvä 'ma- 
dad vrshä madah somah ^yenäbhrtab sutah, es erfreute 
dich der tropfende berauschende somatrank vom falken ge- 
bracht^ oder R. III. 43. 7 Indra aufgefordert wird soma zu 
trinken und gesagt wird »a'yam te pyena n^ate jabhära, 
der falke hat ihn dir, dem begehrenden, gebracht^, so- war 
es natürlich, dafs sie, welche einheit der anschauung in 
den Üedem finden wollten, nun auch den Indra als falken 
aufgeben mufsten. 

Steht aber diese falkengestalt des Indra fest, so er- 
klärt sich auch sonst noch vieles im liede, ohne dafs ich 
damit behaupten mochte, es seien alle sachlichen dunkel- 
heiten dadurch enträthselt; ich mufs mir jedoch ein wei- 
teres eingehn auf dieselben versagen, da es zu meinem vor- 
liegenden zwecke nicht weiter förderlich ist und der my- 
thus nun seinem wesentlichen Inhalt nach feststeht*}; Indra 
nämlich raubt als falke, nachdem er im seboofse der wölke 
gefesselt war, den soma und bringt ihn den sterblichen 
zum opfer, Tvashtar oder ein anderer der alten götter 
sucht ihn zwar zurückzuhalten, aber er überwältigt ihn; 
doch sendet Kr^anu ihm einen pfeil nach, als er von dem 
grofsen gipfel (des wolkenbergs nämlich) den schütz des 
frommen Indraverehrers hemiederbringt, und eine feder oder 
ein flügel des vogels fallt zur erde. 

Den letzten theil des mythus berichten nun auch viel- 
fach spätere quellen und die commentare kommen mehrfach 



*) Nur 80 viel will ich andeuten, dafs die beiden lieder (oder das nur 
eine nach der älteren auffkssung) wohl der text einer kurzen dramatischen 
aufTttfarung waren, bei welcher Indra als ^yena erschien, und jene oben be- 
rührten versc von sich sang; die anrufiing der Maruts im vierten verse l&fat 
vemiuthen, dafs auch sie dabei auftraten, sowie vielleicht die blofse hinwei- 
sung auf Tvash^r (oder einen andern gott) durch das pronomen sa wahr- 
scheinlich macht, dafs er ebenfalls dargestellt wurde. Die erzählenden theile 
des liedes werden dem priester in den mund zu legen sein, der das ganze 
im letzten verse mit einer trankspende an Indra schlofs. 



147 

darauf zurück ; es ist aber nicht mehr Indra, welcher den 
soma raubt, sondern den entwicklungen der brahmaaas ge- 
mäfs ist an seine stelle etwas anderes getreten. Wie näm- 
lich in anderen kämpfen Indra's mit den finsteren dämo- 
nen häufig, sogar schon in den liedem, die kraft des ge- 
betes als Personifikation im Brahmanaspatis an Indras stelle 
tritt und diese personificirtc andacht den drachen u. s. w. 
schlägt, so ist in unserm mythus die gäyatrS, so heifst eins 
der häufig vorkommenden und in vorzüglicher heiligkeit 
gehaltenen metra des veda, an seine stelle getreten; diese 
gayatri raubt nämlich ebenfalls den soma, wie ich schon 
(zeitschr. f. vergl. sprachf. I, 525) ausgeführt habe, sie wird 
wie der faike in unserem liede vom Ermann verwundet; da 
ich diesen letzteren theil des mythus a. a. o. nur angedeu- 
tet habe, lasse ich die angaben des Eaushitakibrähmana 
(Weber ind. stud. II, 313) folgen; dafs in dieser stelle wie 
in den brähmanas immer soma schon der göttliche könig 
gleiches namens geworden sei, kann nach dem, was eben 
über Brahmanaspati und Gayatri gesagt ist, nicht befrem- 
den. Es heifst nun dort: „somo vai räjä 'mushmin loka 
äsit, tarn deva9 ca rshaya^ cä 'bhyadhyäyan katham ayam 
asmänt somo räjä 'gached iti | te ''bruvanp chandansi : yü- 
yam na imam somam räjänam äharate Hi | tathe 'ti te su- 
parnä. bhütvo Mapatans tad etad sauparnam ity äkhyäna- 
vida äcaxate | Soma war könig in jener weit, götter und 
weise gedachten, wie könnte der könig Soma doch wohl 
zu uns kommen. Sie sagten zu den metris, holet ihr uns 
jenen könig Soma. Ja, sagten die, verwandelten sich in 
Vögel und flogen auf, das nennen die sagenkundigen die 
vogelsage (das sauparnam, von suparna vogel)^. Diejagatt 
ermüdet auf der hälfte des weges, die trishtnbh kommt 
weiter, aber auch nicht zum ziel, da macht sich dann die 
gäyatri auf, begleitet von den besten Segenswünschen der 
götter und die somawächter verscheuchend raubt sie mit 
krallen und mund den könig Soma. Der somawächter 
Krfänu schiefst nach ihr und spaltet ihr eine kralle (nakha) 

10* 
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des lioken ftifses, diese wurde ein dorn (^alyaka), d^halb 
ist er wie eine kralle u. s. w. 

An diese zuletzt mitgetheilte auffassung schliefst sich 
eine andre an, wonach als die gäyatr! beim somaraub ver- 
wundet wird und eine feder verliert^ diese auf die erde 
ft]lt und ein palä^a- oder parnabaum wird (tad yat parna* 
^äkhayä yatsän apäkaroti yatra vai gäyatri somam achä- 
patat tad asyä Itharantyä apäd astä 'bhyäyatya parnam 
pracicheda g&yatryai vä somasya vä räjnas tat patitvä 
parno "bhavat tasmäd parno näma tad yad evätra somasya 
nyaktam tad ihä 'py asat iti tasmäd parna^äkhayä vatsän 
apäkaroti*) dafs er die kälber mit einem parnazweige ab- 
wehrt, kommt daher: als die gayatri den soma hierher 
brachte, rifs ihr, der herabholenden, der fufslose schütze, 
sie zurückhaltend, einen fiügel (parna = flügei und blatt) 
ans. Dieser der gayatri oder dem könig soma (angehörige) 
ward herabfallend ein blatt, darum heifst er parna; was 
nun vom soma dahin eindrang, das möge auch hierin sein^ 
darum verscheucht er sie mit dem parnazweig". Qatap. 
brahm. I, 7. !• 1 vergL Mahtdh. zu Vajas. Sanh. I, 1); der 
bäum, welcher schöne rothe blüthen trägt und auch rothen 
safb hat (m&nsebhyo evasya paläpah samabhavat | tasmät 
sa bahuraso lohitaraso lohitam iva hi mä^nsam, Qatap. brahm. 
XIII, 4. 4. 10) wird in folge dieses seines angeblichen Ur- 
sprungs zu vielfachem gebrauch bei den opferceremonien 
verwandt; wir werden spätier auf ihn zurückkommen. 

Soweit nun der indische mythus; mit ihm steht ein 
eddischer augenscheinlich in engster Verwandtschaft, nur 
dafs er iu viel weiterem maafse ausgebildet erscheint, als 
dies bei dem indischen der fall ist. In den gesprächen Bra- 
gi's (d. jüngere Edda übers, v. Simrock no. 57 fP. s. 292 ff.) 
fragt Oögir, woher die skaldenkunst ihren Ursprung habe. 
Bragi erzählt darauf, die Äsen hätten mit den Vancn Un- 
frieden gehabt, dann aber mit ihnen frieden geschlossen. 



*) comm. patitad parydd utpannal? palä9al^ tasmat 8oni499asyaiva sam- 
paditapräyatvat (quantität) asyaiva 9äkhachedanaip p. 122. 
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der so zu stände gekommen sei, dafs man von beiden Sei- 
ten zu einem gefafse ging und hineinspie. Die Äsen schu* 
fen aus diesem Speichel einen mann, der Kvasir hiefs, so 
weise, dafs ihn niemand um ein ding fragen mag, worauf 
er nicht Bescheid zu geben weifs. Ein paar zwerge, Fia- 
lar und Galar, locken ihn bei seite und tödten ihn. Sein 
blut liefsen sie in zwei gefäfse und einen kessel rinnen, der 
kessel heifst Odhrörir, aber die gefäfse Son und Bodn. Sie 
mischten honig in das blut, woraus ein so kräftiger metb 
entstand, dafs ein jeder, der davon trinkt, ein dichter oder 
ein weiser wird. Den Äsen berichten die zwerge, Kvasir 
sei in der fülle seiner Weisheit erstickt. 

Wegen eines andern mordes lösen sich später die zwerge 
durch die sühne dieses meths, welchen Suttung. erhält, des- 
sen bruder Gilling sie erschlagen haben. Der riese Sut- 
tung führt den meth mit sich nach hause und verbirgt ihn 
in dem Hnitberge, wo er seine toehter Gunnlöd zur hüte- 
rin desselben setzt. Davon heifst die skaldenkunst Kva- 
sirs blut oder der zwerge trank, auch Odhrörirs oder Bodns 
oder Sons nafs und der zwerge fahrgeld, ferner Suttungs- 
meth und Hnitbergslauge. 

Darauf wird erzählt, wie Odhin durch Suttungs bruder 
Baugi zu dem berge geführt worden sei, bei dem er sich 
gegen einen trunk des meths als knecht vermiethet hatte. 
Sie bohren ein loch in den berg und Odhin . schlüpft als 
wurm (ormr = serpens) hinein, Gunnlöd erlaubt ihm 
drei trünke von dem meth und er. trinkt beim ersten Odh- 
rörir ganz aus, im andern leert er den Bodn und im drit- 
ten den Son. Darauf wandelte er sich in adlersgestalt und 
flog eilends davon; als aber Suttung den adler fliegen sah, 
nahm er sein adlergewand und flog ihm nach. Und als 
die Äsen Odhin fliegen sahen, da setzten sie ihre gefafse 
in den hof, und als Odhin Asgard erreichte, spie er den 
meth in die gefäfse. Als aber Suttung ihm so nahe ge- 
kommen war, dafs er ihn fast erreicht hätte, liefs er von 
hinten einen theil des meths fahren. „Danach verlangt 
niemanden; habe sich das wer da wolle; wir nennen es 
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der schlechten dichter theil. Aber Suttungs meth gab 
Odhin den Äsen und denen, die da schaffen können. Darum 
nennen wir die skaldenkunst Odhins fang oder fund, oder 
Odhins trank und gäbe und der Äsen getränk'*. 

Vieles in dieser erzählung deutet offenbar auf eine sehr 
späte gestaltung des mythus und namentlich der schlufs 
von dem theil der schlechten dichter klingt ganz modern; 
nichts destoweniger ist der kern echt und alt, wie schon 
ans Hävamal hervorgeht, welches ihn str. 104 — 110 eben- 
falls bringt, aber ohne die einleitung von der entstehung 
des methes sawie ohne die erzählung von Baugi, seinen 
knechten und seiner hülfe. Fast alle mythologischen for- 
scher sehen denn auch die erzählung der jOngem Edda als 
eine spätere^ mehrfach allegorische Weiterbildung jenes ur- 
sprünglichen mythus im Hävamal an (vergl. insbesondere 
Simrock myth. 268 ff., Petersen nord. myth. 200 ff., Wein- 
hold riesen s. 52). Wenn sich aber dadurch die überein- 
stimmenden Züge beider berichte als alt und echt heraus- 
stellen, so werden wir auch weiter sich findende Überein- 
stimmungen mit mythen verwandter Völker als ebenso ur- 
sprünglich ansehen dürfen ; anderes dagegen dürfte sich als 
als speciell erst auf germanischem oder nordischem boden 
entwickelt ergeben, wenigstens in der besonderen form, wie 
sie in der jüngeren Edda vorliegt. Dahin rechne ich be- 
sonders die entstehung über den Ursprung des meths, die 
ich nicht wagen möchte, wie Menzel (Odin s. 49) gethan 
bat, der entstehung des amrta unmittelbar gleich zu 
stellen, wie sie uns in der späteren poesie der Inder mehr- 
fach berichtet wird. Nur soviel wird man zugeben dür- 
fen, dafs jedenfalls auch davon schon ursprünglich gemein- 
same Züge vorhanden waren, die bei Indem und Nordger- 
manen eine ähnliche ausbildung hervorriefen und für das 
verständnifs des nordischen mythus wird die im indischen 
klar gegebene naturanschaunng immerhin um so fruchtba- 
rer sein, als man sich bei der erklärung desselben bisher 
von vornherein allzusehr auf den boden der allegorie ge- 
stellt hat. Eine gewisse aber sehr beschränkte berech- 
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tigUDg wird man daher Menzel zugestehen niOssen, wenn 
er beide mythen zusammenhält, aber zu seinen erklärungen 
im einzelnen wird man sich schwerlich yerstehen wollen, 
am allerwenigstens zu der, nach welcher Kvasir eigentlich 
mischung bedeuten und unserem käsel gleich sein soll. 
Von einer specielleren vergleichung dieses theiles des my- 
thus und einer erklärung desselben sehe ich daher hier ab, 
und halte nur die von dem raube des soma durch Indra 
als falken und von dem des Odhörir durch Odhin zu ein- 
ander. Der gegenständ beider ist der raub eines begei- 
sternden getränks, ' den die einst höchsten götter bei In- 
dem und Germanen, Indra und Odhin, die sich auch sonst 
mannichfach berühren, in vogelgestalt den hütenden dämo- 
nen entreifsen. Wenn nun der irdische begeisterungstrank 
bei den Indem, der soma, erst Stellvertreter des himmli- 
schen ist, der, wie wir sahen, auch amrta genannt wurde, 
soma und amrta aber, wie ebenfalls gezeigt wurde, nur 
benennungen des wassers waren, welches die regen spen- 
denden wölken in ihrem schooise bergen, so ist damit auch 
die erklärang f&r den nordischen mythos gegeben. In der 
oben mitgetheilten erzählung vom Dänaver Qushna sahen 
wir diesen an die stelle der sonst den soma hütenden Gan- 
dharven treten (vgl. zeitschr. f. vgl. sprachf. 1, 521 ff.); da- 
durch wird die Verbindung ausgesprochen, in welcher un- 
ser mythos mit dem mythenkreise vom raube des sonnen- 
rades, also mit dem gewitterkampfe, steht. Hier erschien 
(^ushna ja als der dämon, der die wölken wasser an sich 
gezogen hat und in seiner hut hält, und er ist wieder nur 
eine besondere gestaltung des Vrtra, was schon daraus er- 
hellt, dafs Vrtra gleichfalls pushan, der trocknende, ge- 
nannt wird, R. I, 61. 10. Dieser hält den befruchtenden 
regen zurück, den Indra, nachdem er ihn erschlagen hat, 
wieder fliefsen läfst und die lange versiegten quellen öfinet, 
so dafs die ströme wieder schwellen und menschen und heer- 
den wieder zum genufs der klaren rieselnden bergwasser 
gelangen, die der in wölken dahin treibende riese ihnen 
vorenthalten wollte. Mit Qushna berührt sich nun aber 
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jener SuttAngr des nordischen mythos in seinem wortbe- 
griff au& nächste, da sein name den trinker, säufer be- 
zeichnet (Grimm myth. 489. Simrock myth. 272. Petersen 
nord. my th. 204) ; Weinhold (die riesen im germanischen 
mythus s. 51) hat freilich die bisherige ableitung Ton supan 
für unmöglich erklärt, da daraus nur Suftungr nicht Sut- 
tungr hätte entstehen können, indem er zugleich eine an- 
dre etymologie (von alts. svögan, ags. svögan brausend da- 
her fahren), die gleichfalls zu der im mythos waltenden 
grundan&chauung passen würde, aufgestellt hat, allein die 
assimilation von pt in tt ist, wenn auch nicht zweifellos, 
doch wohl nicht ganz zu verwerfen (Grimm gramm.1, 318). 
Wäre sie es aber, so würden wir auch mit der von Wein- 
hold aufgestellten etymologie zu einer benennung des rie- 
sen kommen, die auch die indischen dämonen Qushna und 
Vrtra tragen, indem sie gleichfalls „bläser, ^vasana" ge- 
nannt werden, vergl. Roth zu Nir. V, 16 und R. V, 29. 4: 
^prati 9vasantam ava Dänavam han er schlug nieder den 
blasenden Däqaver". 

Wenn aber so der nordische riese und der indische 
dämon, sei es nun auf diese oder jene weise, im begriff zu 
einander stimmen, so zeigt sich auch noch in einem an- 
dern zuge des nordischen mythus eine Übereinstimmung 
der grundanschauungen. Der* ort, wo der köstliche meth 
verborgen wird, heifst Hnitbjorg, was Egilsson lex, s. v. 
durch montes collisionum sive resonantes erklärt, worin 
also klar die Wetterwolken zu erkennen sind, denn dafs 
wölken und berge bei Indern und Germanen identische be- 
griffe seien, habe ich in meinem aufsatz über die weifse 
frau (Mannh. zeitschr. f. d. myth. III, 368 ff.) durch sprach- 
liche und sachliche Übereinstimmungen, wie ich denke, 
überzeugend nachgewiesen. Und so wird man denn auch 
hier in der wächterin des meths nur eine neungestaltung 
jener im berge eingeschlossenen frau zu erkennen haben; 
Freyja, welche auch Simrock in ihr zu erkennen geneigt 
ist (myth. 271) oder eine andere der höchsten göttinnen, 
wird in ihr zu vermuthen sein. Dabei mag endlich noch 
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erinnert werden, dafs wie Gunnlödh hüterin des meths ist, 
so auch die göttinnen der wasser ^jSchätzerinnen des amrta 
(oder soma)'' im Yajurveda heifsen, wie bereits oben s. 145 
bemerkt wurde. 

Aufser dieser Übereinstimmimg beider mythen in dem 
beiden zu gründe liegenden gedanken zeigen sich aber noch 
Übereinstimmungen in den einzelnen zügen, die von hohem 
interesse sind. Dahin gehört zunächst, wie schon erwähnt 
ist, die Verwandlung des Indra in einen pyena und die des 
Odhin in einen adler, beide rauben also den meth als vö- 
gel. Führt schon dies auf den oben von uns besproche- 
nen vogel, der den feuerfunken vom himmel bringt, sowie 
auf die in dem wipfel des weltbaumes sitzenden vögel, so 
zeigt sich diese Zusammengehörigkeit beider mythenkreise 
in noch viel höherem grade durch den umstand, dafs Odhin 
sich eines bohrers bedient, um in den Hnitbjörg zu gelan- 
gen; ich denke, er findet seine volle erklärung, wenn wir 
die oben entwickelten Vorstellungen von der entzüudung 
des feuers betrachten und beide mythenkreise verbindend 
annehmen, dafs der himmlische funken und der himmlische 
meth einer gemeinsamen anschauung ihren Ursprung ver- 
danken*). Dafs aber der bohrer dem eddischen mythos 
wesentlich sein müsse, geht auch daraus hervor, dafs auch 
Havamal, welches so viele züge der jüngeren Edda nicht 
kennt, ihn gleichfalls bewahrt hat, und zwar in einem zu- 
sammenhange, der viel näher an die indische darstellung 
des kampfes mit dem dämon als an die darstellung der 
jüngeren Edda streift, wenn es heifst (Havamal bei Sim- 
rock Str. 106): 

Rata munn letomk rüms um fa, 
ok um griot gnaga; 



♦) Der name des bohrers rati tritt auch in dem ersten theile des na- 
mens des eichhoms auf dem weltbauin Batatöskr auf. Das cichhörncben weist 
schon durch seine färbe auf Thor, den blitzgott, und uusre gebrauche ver- 
stärken diese beziehnng; der Charakter desselben im mythus vom weltbaum 
macht aber wahrscheinlich, dafs der sich mit Thor nahe berührende Loki iu 
ilim verkörpert erscheine. 
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yfir ok undir stodomk iötna vegir, 

ava bastta ek höf Bi til. 
Ratamund (des bohrers zabn) liefs icb 
Den weg mir räumen 
Und den berg durchbohren: 
In der mitte schritt ich 
Zwischen riesensteigen 
Und hielt mein haupt der gefabr bin. 

Die vermuthung Simrocks (myth. 269), dafs Suttung 
gefallen sein möge, ist durch str. 109 wohl schwerlich zu 
begründen*), doch erinnert str. 110, die den riesen in den 
mund gelegt wird, lebhaft an den eid, welchen Indra schwört, 
dafs erVrtra (oderNamuci) nicht tödten wolle, und ihn den- 
noch bricht oder wenigstens mit list umgeht ((^at. Br. Xu, 
7. 3. 1 und Mahäbh. V, 228 ff.). Gab es vielleicht von 
dem nordischen mythus noch eine andre version, auf die 
sich die werte (Havamal str. 110) beziehen: 

Baugeit$ O^inn hugg ek at unnit hafi, 

hvat skal bans trygtSom trüa? 

Suttung svikinn bann let sumbli frä, 

ok graetta Gunnlödo. 

Den ringeid, sagt man, 

Hat Odhin geschworen: 

Wer traut noch seiner treue? 

Den Suttung beraubt* er 

Mit ranken des meths 

Und liefs sich Gunnlöd grämen. 

Das scheint namentlich deshalb annehmbar, weil diese 
Strophe nicht in den Zusammenhang der vorigen, Odhin in 
den mund gelegten erzählung gehört und wie ein anders- 
woher genommenes bruchstuck aussieht. 



') Aach Weinhold (die riesen s. 52) sagt: „Als Suttung dem Ubelthäter 
(bölverkr) nachsetzt, findet er seinen tod. Odhin aber reinigt sich durch 
einen meineid, um dadurch der räche der riesen zu entgehen und häuft dar 
durch die Sünden, welche den Untergang dieser götter und ihrer weit herbei- 
rufen". 
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Einen andern, wie mir scheint, schlagenden punkt der 
Übereinstimmung hat aber die erzählung der jüngeren Edda 
noch bewahrt. Als Odhin zur Gunnlöd hindurchgedrungen 
ist, erlaubt sie ihm drei trünke des meths; im ersten trunk 
trinkt er den Odhroerir ganz aus, im andern leert er den 
Bodn, im dritten den Sön und hatte nun den meth alle. 
Hävamal weifs freilieh davon nichts, doch stehn wenig- 
stens seine worte str. 106: 

Gunnlöd mer um gaf gullnom stöli ä 
dryck ins dyra miadhar 
Gunnlöd schenkte mir auf goldnem sesscl 
(einen) trunk des theuren meths 
dem nicht entgegen. Zu diesen drei trunken stimmen nun 
die drei kufen soma^s, die Indra vor dem kämpf mit Vrtra 
trinkt: so heifst es in dem bereits oben mehrfach citirten 
liede R. V, 29. 7, 8: 

säkha sakhye apacat ttiyam agnir asya kr&tv& mahisha 

trf ^atäni | 
trf sakäm indro manushah sdränsi sutäm pibad vrtra- 

hatyäya sömam || 7. 
trt yäc chata mahishanäm ägho mäs trf s&ränsi maghavä 

somyä 'päh | 
käram n& yf^ve ahvanta dev& bharam indrftya ykd &him 

jaghäna || 8. 
„es briet der freund Agni dem freunde auf sein verlan- 
gen schnell dreihundert stiere, drei kufen trank Indra zu- 
gleich vom geprefsten soma des Manu, um Vrtra zu 
schlagen. 

Als du das fleisch der dreihundert stiere verzehrt und 
als du Maghavan drei kufen soma getrunken, da lieJben 
alle götter dem Indra den zuruf, wie ein loblied, erklin- 
gen, als er den Ahi schlug ^).^ 



♦) Ueber die Verbindung von k4ra und bhära vgl. Roth zu Nir. IV, 24. 
Die hier gegebene auffassung stütze ich durch R. I, 117. 18: qimim andhitya 
bhAram ahvayat afi vfktr a^vinä v]^hai^ä näre 'ti. Mit diesem zuruf sind 
dann hier die bekannten worte der Maruts gemeint, über welche man zeitschr. 
f. vgl. sprachf. IV, 115 vergleiche. 
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Vgl. R. VI, 17. 11; R. Vni, 7. 10: 
trini säränsi prpnayo duduhre vajHne madhu | 
ütsam käbandbam udrinam || 
,,drei kufen melkten der Pr^ni söhne (die Maruts) dem 
donnerkeilträger an meth, den quellenden runden brunnen.^ 

Dafs saras, welches sonst ,,8ee, teich'* bedeutet, in 
diesem zusammenhange eine opferschale bedeute, bat Roth 
zu Nir. V, 11 aus den commentaren zu Yäska nachgewie- 
sen; auch Säyana erklärt es so zu der oben angeführten 
stelle R. V, 29. 7. 8, indem er zu^eich die namen bestimm- 
ter opferschalen, die damit bezeichnet werden, namhaft 
macht. In der von Roth a. a. o. besprochenen stelle tre- 
ten übrigens dreifsig schalen an die stelle der drei: 
ekayä pratidhä pibat säkäm säränsi trinpätam 
indrah sömasya kämikä || 
„auf einen ansatz trank Indra dreifsig schalen zugleich 
des soma aus *)." 

üeber diese vergleiche man noch die scholien zu Sä- 
mav. II, 1. 2. 16. 2, wo ebenfalls ausdrucklich bemerkt 
wird, dafs die schalen „saras^ genannt werden (etasmin 
kala ekena pranidhänena**) pivati täny atra saränsy 
ucyante). Aus der oben angeführten stelle R. VIII, 7. 10 
geht übrigens deutlich hervor, dafs unter dem nafs der 
drei kufen, das wolkennafs zu verstehen sei, da utsa der 
brunnen und kabandha die tonne, das bauchige gefafs, 
häufige bezeichnungen der wölke sind, vgl. Böhtlingk-Roth 
wörterb. s. vv. Für die vergleichung wird in dieser Stro- 
phe es noch um so bedeutsamer, dafs dies wolkennafs auch 
hier madhu, ganz entsprechend dem nordischen mjödh, ge- 
nannt wird; für die alterthümlichkeit des zuges der drei 
trünke spricht aber noch insbesondere, dafs es auch von 
dem mit Odhin und Indra sich vielfach berührenden Thor 
in der Thrymsquidha 26 heifst: 



*) üeber das dunkle wort kaimkä vergl. Roth a. a. o. 

**) Wohl bessex ekena pratidhänena, da das eka zu pranidhäua schlecht 
pafst, vgl. das obige ekä pratidhä. 




157 



Var l'ar at queldi um komit animma, 

ok für iötna öl fram borit; 

eion ät oxa, ätta laza, 

kräsir allar ^xr er konor skyldo, 

drakk Sifiar verr säld ])riu miadhar. 

Früh fanden gaste 
Zur feier sieh ein, 
Man reichte reichlich 
Den riesen das ael. 
Einen ochsen afs Thor, 
Acht lachse dazu. 
Alles süfse geschleck, 
Den frauen bestimmt. 
Und drei kufen meth 
Trank Sifs gemahl. 

In betreff des Wortlauts dieser stelle bemerke ich noch, 
dafs säld nicht eigentlich kufe bedeutet, sondern ein gro- 
fses flüssigkeitsmaafs ist (etwa = 24 maafs) ; das scheint 
fast auch für saras in den oben angeführten stellen, ge- 
mäfs der grundbedeutung des worts, anzunehmen. Sollten 
sich die Wörter vielleicht selbst etymologisch berühren? — 
Ueber Thors gewaltige trinklast vergl, auch Mannhardt 
germ. mythen s. 99 ff. — Was übrigens die namen der drei 
von Odhin ausgetrunkenen methkufen betri£%, so hat man 
sie vielfach zu deuten versucht; vgl. Petersen nordisk my- 
thologi p. 203. Da sie wohl entschieden späterer zusat;; 
sind, übergehe ich diese deutungen, nur die zahl seheich 
als alte Überlieferung an. Woher diese aber stamme, weifs 
ich nicht zu sagen. Vermuthen möchte ich, dafs sie sich 
durch die drei taglichen somaspenden (savana) der Inder 
erklären, deren die lieder so häufig erwähnen. Wie diese 
trini savanäni von den menschen dem Indra gebracht wer- 
den (vgl. oben die trini Manushah saränsi), so melken auch 
die Maruts dem gotte drei gleiche spenden, trini saränsi. 
Es scheint ihnen eine alte gemeinsame dreifache libation 
zu gründe zu liegen und auch der bekannte dreifache trunk 
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der Griechen nach der mahlzeit möchte hierher zu ziehen 
sein, da der dritte (der erste galt dem Zeus Oljrmpios, der 
zweite der erde und den heroen) dem Zeus adrtjg galt, 
der deshalb auch rgirog acirr/Q genannt wurde und der von 
O. Müller Enmen. p. 189 ausgesprochene grundgedanke die- 
ser sitte: „Man sieht hieraus, dafs, auch nach dem System 
der attischen religion, nach der sühne feindlicher mächte 
und der bufse der eignen vergehungen Zeus Soter als ein 
das ganze abschliefsender heilgott eintritt, in welchem der 
gegensatz der lichten götter der oberweit und der unter- 
irdischen gewalten sich zu einer befriedigenden und beru- 
higenden Vorstellung des weltganzen ausgleicht^, sich gar 
wohl in einer fortgeschritteneren religionsentwicklung aus 
dem unserem mythenkreise zu gründe liegenden gedanken 
entwickeln konnte, nach welchem Indra die weit aus der 
gewalt der dämonen der finstemifs errettet*). 

Endlich verlangt noch ein punkt in diesen beiden my- 
then nähere betrachtung, nämlich die bereits erwähnte 
wörtliche Übereinstimmung von madhu und mjödh; der 
soma wird an vielen stellen der indischen lieder schlecht- 
weg madhu oder somyam madhu genannt, vergL mit der 
oben angeführten stelle noch in den s. 138f angef&hrten lie- 
dem I. V. 5: tüyam yayau madhunä somyena, IL v. 5: 
adhvaryubhih prayatam madhvo agram. R. X,49. 10: 
ahom tad äsu dhärayam yad äsu na deva^ cana tvashta 

dhärayad ru^at | 
spärham gaväm üdhahsu vaxanäsvä madhor madhu ^va- 

tryam somam äpiram || 
„Ich (Indra spricht) legte in sie (die sieben himmelsströme) 
das glänzende, was selbst der göttliche Tvashtar nicht hin* 



*) Eine erheblich verschiedene aaffassung von dem dem Zeus Soter ge- 
Tveihten trank giebt Diod. IV, 8: loi/q vev olvn9 nitoriaq^ q^aaip int xitp 
ii£nvwv, otitv füxfjaToq oiro^ d(do%ait nwr^Vf imkiy*»» dya&ov öcUfiovoq' 
o«ar $f fmd xo öelnrov liidorcu xtxQafifroq vSar^, Jtoq troixri^oq ini" 
r^oirfZf, lov ft^v ycLQ oirov ax^aroi' nivofitt'Oi /tarnaSfiq Sia&iagtq ojiot«- 
Xflv' TOI* S* dno Jioq Oftßgov [iiyivvoq^ r^v fih t^q^iv xcu t^i' fidotf^P 
fiiviiv, %6 6i TJJ; fiarCaq xal n»Qakvcti»q ßXditTov d^g^-ovaS-tu. 
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eingelegt, drs ersehnte in der küfafe euter, die strömenden, 
des methes metb; den kräftigen soma milchgemiscbt.^ B. 
Vm, 58. 6: 

indräya gava ä^iram duduhre vajrine madhu | 
„dem Indra gaben die kübe die milcb, dem donnerer den 
süfsen metb". R. VT, 20. 3 (vgl. oben s. 57) „rkjä 'bbavan 
madbunah somyasya könig ward er des somametbs." Die- 
sem madbu entsprach nnn, wie wir sahen, das altnordi- 
sche mjödbr anfs genauste und in gleicher Übereinstim- 
mung weisen es fast alle Übrigen indogermanischen spra- 
chen mit seltener einbelligkeit auf, z. madbu, vinum, gr. 
fied-v wein (ßa&va) bin trunken, fie&vaxw mache trunken. 
fii&t] trunkenbeit, fii&vaog trunken) alts. medo, ags. 
medo, meodo, altfr. mede, nl. mede, abd. meto 
metu, mito, ksl. medu, lit. medüs honig, midüs metb 
lett. meddus metb, kymr. medd, ir. meadb, miodh 
metb (kymr. medd w, körn, medbo, arm. mez6 betrun- 
ken); über die weitere Verbreitung selbst in die altaischen 
und kaukasischen sprachen hinein vergl. man noch Diefen- 
bach goth. wörterb. 11, 72. Man bat diese Wörter mit lat. 
mel, griech. fjiiXi^ goth. mili]', mit skr. mad ebrium esse 
n. s. w. unmittelbar zusammenstellen wollen, was bei der 
durchgreifenden lautlichen Übereinstimmung aller in betreff 
der ursprünglichen aspirata nicht wohl angeht, höchstens 
wurzelbafte Verwandtschaft dürfte man zugeben, indem ein 
auslautendes d der wurzel, das erst aus db herabgesunken 
sein müfste, schon frühzeitig in 1 übergegangen wäre. Für 
alle oben angeführten formen ist aber eine urform matbu 
(oder, wie das griechische wahrscheinlich macht, vielleicht 
mathus vgl. fisdiaat, ifiid-vaa^ äfiB&v-a'&tjv) anzusetzen, 
deren tb, wie dies im sanskrit mehrfach geschieht, in dh 
überging (vgl. z. b. mäthava neben dem gewöhnlichen mä- 
dhava "von gleichem stamme), dies matbu, fjii&v gehört aber 
derselben wurzel an, welcher wir schon bei der erzeugung 
des feuers und der butterbereitung begegneten und kann 
auch hier keine andre grundbedeutung haben, so dafs ma- 
thu ursprünglich ein durch quirlung gemischtes getränk 
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bezeichnete, woraus sieh sowohl die bedeutung meth als 
soma (der soma wird aus dem safte der asolepias acida 
durch quirhing mit milch oder gerstensaft gemischt) zur 
genüge erklären; aber auch für die bedeutung „wein" wird 
diese annähme keine Schwierigkeit haben, da er ja bei den 
alten in der regel mit wasser gemischt getrunken wurde. 
Dies wird um so wahrscheinlicher, als das griech. fAiß^ij 
(auch wohl kaum die keltischen Wörter für betrunken) nicht 
als ableitung von fii&v angesehen werden kann, sondern 
mit ihm aus der gleichen wurzel abgeleitet ist; fanden wir 
aber früher als grundbedeutung för dieselbe die der dre- 
henden bewegung, so wird jeder zugeben müssen, dafs die 
bezeichnung ungemein passend gewählt ^ar. — Ich be- 
merke noch , dafs auch Weber ( beitr. z. vergl. sprachf. I. 
s. 400) flir madhu, ^icth;, meth den grundbegriff der mi- 
schung annimmt und dafs auch ihm mit recht der der sü- 
fsigkeit erst als sekundär erscheint. Dafs die bedeutung 
„honig" sich sowohl im skr. madhu als im litauischen und 
den keltischen sprachen daneben findet, beweist wohl, dafs 
der ursprünglich damit bezeichnete mischtrank bei allen 
Indogermanen besonders mit honig versetzt wurde, was 
auch die oben s. 136 gegebene auseinandersetzung über 
luskia und f,tih zeigt. 

War aber nun der irdische mathu unserer indogerma- 
nischen Väter ein solches mischgetränk und gab man ihm, 
wenigstens bei den Ariern und Germanen, einen himmlischen 
Ursprung, so raufs man auch angenommen haben, dafs er 
in ähnlicher weise wie der irdische im himmel gemischt 
wurde. Für die Inder beweisen diese mischung unzwei- 
felhaft viele stellen der veden, ich verweise nur auf die 
beiden bereits oben (s. 158 f.) angeführten R. VIII, 58. 6, R. 
X, 49. 10; für die Germanen beweist es die ebenfalls oben 
angefahrte erzählung über die entstehung des Odhroerir, 
der aus einer doppelten mischung entstanden ist; nämlich 
aus der mischung des speicheis der Äsen und Vanen ent- 
stand Kvasir, aus der mischung von Kvasirs blut mit ho- 
nig entstand der trank dichterischer begeisterung. Ich will 
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dabei zu bemerken nicht unterlassen, da(s das bild der 
himmliscben wasser als Speichel vielleicht schon auf einer 
alten anschauung beruht, indem es auch K. I, 7. 7 heifst: 

jkh kuxih somapätamah samudrä iva pinvate | 
urvi'r äpo na käküdah || 

„der (Indra) ein gewaltig soma trinkender leib anschwillt 
wie grofse wasserfluth, wie reichliche wasser in des mun- 
des hölung^. Hier erklärt wenigstens Säyana die letzten 
Worte dahin, dafs wie der mund nie an speichel trocken 
werde, so auch Indra^s leib immer von soma erfüllt sei, 
doch ist mir keine andre stelle bekannt, wo sich eine glei- 
che oder ähnliche anschauung fände und ist Säyana^s er- - 
klärung der worte nicht ganz unbedenklich, da uru, f. urvi 
sonst immer nur „weit, geräumig^ heifst. Mag daher diese 
Übereinstimmung immerbin noch fraglich bleiben, so steht 
doch die auffassung des himmlischen trankes als eines ge- 
mischten fest und man mufs daher angenommen haben, 
dafs der stoff derselben aus den wassern der verschiedenen 
Wolkenmassen im gewitter zusammenrann. Hierbei wird 
die weise der mischung ähnlich gedacht worden sein, wie 
bei der feuererzeugung und butterbereitung, so dafs das 
drehholz, welches den himmlischen funken hervorrief, auch 
den tropfen des himmelstrankes erzeugte, was wohl mit 
anlafs gab, den funken in der gestalt eines tropfens aufisu- 
fassen , wie oben s. 29 anm. gezeigt wurde. So erklärt 
sich denn auch vollkommen, wie der bohrer in den mythos 
vom raube des Odhroerir gekommen ist. Jedenfalls steht 
die herabholung des himmlischen tranks und des feuerfun- 
kens, wie die ganze bisherige Untersuchung dargethan hat, 
in innigster Verbindung und wird auch in einigen veden- 
stellen nicht undeutlich ausgesprochen. Dahin rechne ich 
besonders einen hynmus des ersten mandala, in welchem 
Agni und Soma gemeinsam angerufen werden, ein verfah- 
ren, welches fast immer nur dann eintritt, wenn sich zwei 
götter in ihrem wesen aufs engste berühren, so dafs die 
beiden zugeschriebene Wirksamkeit kaum noch einem voa 

11 
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ihnen allein zugeschrieben werden konnte. In diesem liede 
heifst es nun I, 93 v. 4— 6: 

agnishomä Ceti täd viryaip väm yäd amusbnitam avas&m 

panim gab | 
avatiratam br'sayasya gesbö "vindatam jyotir ^kam ba- 

bübbyah II 4 II 
ynvkm etäni divi rocanäny agnip ca soma sakratü 

adhattam | 
yuväm sindbünr abhi^aster avadyad 4gnishomäv amun* 

catam grbbitän || 5 || 
änyam divö mätari^va jabhärä 'mathnäd anyam pari 

^yeno adreb | 
agnishomä brabmanä vävrdbäno 'rüm yajnaya eakratbur 

u lokdm II 6 II 
^Agni und Soma, berühmt ist eure heldentbat, dafs ihr 
dem Pani seine labe, die kühe, geraubt, dafs ihr des Brsaya 
söhn*) darniederschlugt, dafs ihr das eine licht för alle 
erlangt. 4. 

Ihr habt, Soma und Agni, die leuchten auch eines 
Sinnes am himmel hingesetzt, ihr auch habt die gefange- 
nen ströme von der schände des fluchs befreit. 5. 

Her vom himmel holte den einen Mätaripvau und es 
raubte vom stein (aus der wölke) der falk den andern: 
Agni und Soma, durch das gebet gestärkt, öffnetet ihr dem 
opfer da die weit. 6." 

Die ganze stelle zeigt klar, dafs Agni und der hier 
schon als gott gefafste Soma in derselben Wirksamkeit auf- 
treten, die sonst gewöhnlicher der kreis von Indra's thä- 
tigkeit ist, nämlich im gewitterkampf gegen die feindlichen 
dämonen. Wenn der letzte vers ihnen anscheinend einen 
verschiedenen Ursprung giebt, so beruht dies wohl nur dar- 
auf, dafs der obere himmel der älteren anscbauung über- 
haupt als der urquell des reinen lichtes gilt und der blitz 
daher nur mittelbar der wölke entstammt; wie bei der 
entzündung des heiligen feuers der Ursprung desselben da- 
her nur mittelbar auf der erde gesucht wurde, so sah man 

*} Brsaya ist ein beiname des Tvash^ar und sein söhn Vftra. 
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beim herniederfabren des blitzes aus der wölke diese auch 
nur als die mittelbare quelle an, aus der er entstammte. 
Bemerkenswerth ist noch in diesem letzten verse, dafs vom 
falken gesagt wird paryamathnäd anyam, also dasselbe ver- 
bum gebraucht wird, welches wir als den technischen aus- 
druck für die erzeugung des feuers kennen gelernt haben. 
Sayana, der in seiner erklärung den falken als gayatri fafst, 
umschreibt es allerdings durch balad ährtavati „sie raubte** 
und das wird in diesem zusammenhange das richtigere sein, 
obgleich der ursprüngliche gedanke jedenfalls noch hin- 
durchgeschimmert haben mufs, da er denselben ausdruck, 
vom Agni' gebraucht, an einer andern stelle in der gewöhn«* 
liehen weise erklärt, indem er zu der stelle R. III, 9. 5 (ai 
'nam nayan matari^vä parävato devebhyo mathitam pari 
herbei führte Mätaripvan aus der ferne den für die götter 
entzündeten) sagt: pari parito mathitam manthanena 
nishpaditam d. i. den durch drehung erzeugten. Der 
ausdruck wird sich, wie ich meine, erklären, wenn wir die 
indische und germanische Überlieferung combiniren und an- 
nehmen, der gott bohre in den wolkenberg und erzeuge 
so feuer und trank, die er dann beide, sich in einen falken 
wandelnd, raubt. 

Die behauptete einheit der anschauung von der ent- 
stehung und herabfiihrung des feuers und des soma ergiebt 
sich aber auch daraus, dafs neben dem Indra, von dem der 
somaraub oben nachgewiesen wurde, auch Agni selber als 
somabringender falke erscheint, indem dieser als die gäyatri 
erklärt wird« Um nämlich die Verbindung zweier opfer- 
formeln zu erklären, mit denen dem pyenah somabhrt (dem 
somaholenden falken) und dem Agni soma dargebracht 
wird, erklärt das Qatapatha-brähmana (lU, 9. 4. 10), es 
geschehe weil Agni die gäyatri sei, diese aber sich in ei- 
nen falken verwandelt und den soma herabgeholt habe: tad 
gäyatryai mimite "gnaye tvä rayasposhada ity agnir vai 
gäyatri tad gäyatryai mimite sa yad gäyatri pyeno bhütvä 
divah somam äharat tena sä pyenah somabhrt. Da nun 
die gäyatri als pyena unzweifelhaft die jüngere Vorstellung 

11* 
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ist, so wird man unbedenklich den Agni in falkengestalt 
als somabringer als das ältere anzusehen haben, zumal er 
auch sonst ohne weitere beziefaung auf die herabfaolung 
des soma der falke des himmels genannt wird, R.yil, 15*4: 

navam nt stömam agnäye diväh ^yenaya jijanam | 

vasvah kuvid vansCti nah || 

Ein neues lied bab' ich dem falken des himmels Agni 

dargebracht, 

Ob er uns seines segens gönnt. 
Weiteres über den Agni als feuerbringenden vogel ist 
l^ereits oben s. 28 ff. beigebracht worden. Ob nun in dem 
vorliegenden mythos vom somaraub Agni oder Indra an« 
Spruch auf gröfseres alter haben, wage ich aus dem vor- 
handenen material nicht mit bestimmtheit zu entscheiden, 
es kommt dabei hauptsächlich auf entscheidung der frage 
an, ob der blitz- Agni, agnir vaidyutah, eine alte und ur- 
sprüngliche gestalt sei oder nicht. 

Aber auch in unserem engeren vaterlande finden sich 
die reste jener alten Vorstellung von dem tränke der wöl- 
ken und haben sich sogar noch Us auf den heutigen tag, 
wenn auch in einer form, die von der im vorbeigehenden 
entwickelten etwas verschieden ist, erhalten, indem man 
die dem gewitter vorangehende ansammlung der dünste 
um die höheren bergkuppen im gebirge vielfaltig mit einem 
aus dem begriffe der mischung leicht erklärlichen Übergang 
als ein brauen, kochen bezeichnet, das bald den zwergen 
oder hexen, bald anderen wesen oder den beiigen selber 
zugeschrieben wird; so heifst es namentlich der Brocken 
braue, wenn er seine nebelkappe trägt; statt dessen hörte 
ich im Harz noch die andre ausdrucksweise „die bergmat- 
ter braut* oder „die bergmutter kocht wasser% in den 
Städten am Harz sagt man auch „die hirsche brauen punsch*. 
Das sind im ganzen alterthümliche ausdrucksweisen, die 
das deutsche Wörterbuch der brüder Grimm II, 322 mit 
recht als uralte bezeichnungen ansieht; man vergl. zu dem 
dort beigebrachten noch Grimm myth. 607. Meier schwäb. 
sagen no. 296. 1, Rochholz Aargauer sagen zu no. 117. 
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Sie gewinnen aber noch höhere bedeutung, wenn wir aufser 
dem gedanken, (^en sie ausdrücken, auch noch die form 
berücksichtigen. Brauen leitet das deutsche Wörterbuch 
auf ein vorauszusetzendes gothisches 'briggvan zurück (vgl. 
auch Jakob Grimm über diphthonge nach weggefallenen 
consonanten p, 25) und stellt ihnen das lat. frigere, griech. 
(f'iwynv zur seite; diesen schliefst sich noch das skr. bhrajj, 
präs. bhrjjati, perf, babhrajja frigere, assare an, das 
gleichfalls schon in ältester zeit vom rösten der gerste zur 
mischung mit dem soma gebraucht wird, E, IV, 27. 7: 
ya indräya sunavat somam adya päcat paktir utä bhrj- 

jati dhänSh \ 
„wer dem Indra heut soma prefst, das opfer kocht und 
die kömer röstet**. 
Die somatrestem und die gerstenseihe sind die den 
rossen Indra^s dargebrachten Opfer, wie aus einer von Yäska 
Nir. V, 12 beigebrachten stelle hervorgeht „babdh&in te 
hari dhäuä upa rjisham jighratäm deine falben sollen die 
kömer verzehren und an dem trester schnuppem**. Dies 
skr. bhrjjati, bhrjjate, von würz, bhrjj, berührt sich aber 
aurs engste mit bhräjate von würz, bhräj und schon oben 
s. 8 wurde erwähnt, dafs, wenn auch irrthümlich, der name 
des Bhrgu von Yäska auf dieselbe wurzel s^urückgef&hrt 
wird. Wenn nun den Bhrgu's in einer stelle des Higveda 
ganz besonders das prädikat der somaspendenden (wörtlich: 
somischen) gegeben wird R. X, 14. 6 „angiraso nah pitaro 
navagvä atharväno bhrgavah somyädah**, wir aber fer- 
ner oben 8. 9 sahen, dafs die etymologie von Bhrgu als 
den ursprünglichen begriff des Wortes den des blitzes er- 
gebe, so steht zu vermuthen, dafs in ältester zeit die Wur- 
zel bhrag oder bharg, die sich später in die formen bhräj 
und bhrajj, vermuthlich durch eintreten eines nasals in die 
Wurzel, differenzirte, ursprünglich den begriff des brauen- 
den und blitzenden wetters oder vielmehr der in ihm wir- 
kenden personificirten kräfle in sich vereinte und die Bhr- 
gus deshalb diejenigen göttlichen wesen seien, die den trank 
brauten und mit dem f^uerfunken vom himmel brachten. 
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Wenn in den im vorhergehenden entwickelten zügen 
sich eine sowohl in der grundanschauung als auch in man- 
chen einzelbeiten übereinstimmende Überlieferung über die 
herabholung des begeisternden tranks bei Indem und Ger- 
manen herausstellt, so zeigt sich auch bei den Griechen 
noch manches, was beweist, dafs auch sie den mythos einst 
besafsen. Dahin gehört vor allem die sage von der geburt 
des Zagreus, die schon von andern mit der gewiunung des 
Odhroerir durch Odhin verglichen worden ist, Stuhr griech. 
myth. 426; Petersen nord. myth. 207 ff. Demeter hatte ihre 
tochter Persephone, welcher Zeus nachtrachtete, in einer 
hole verborgen, aber Zeus verwandelte sich in eine schlänge, 
überlistete die Persephone und diese gebar darauf den Za- 
greus mit einem stierhaupte. Preller gr. myth. 436. 499; 
Jacobi myth. wörterb. s. v. Zagreus. Die verbergung der 
Persephone in der hole stimmt hier zum aufenthalt der 
Gunnlödh im Hnitbjorg und Zeus wie Odhin nahen der 
Jungfrau als schlänge, da es auch von letzterem ausdrück- 
lich heifst, dafs er t onus llki in die Öffnung geschlüpft 
sei, dann geht aber die entwicklung beider mythen aus- 
einander, indem in dem nordischen der trank selber als die 
frucht der gewonnenen gunst der Jungfrau erscheint, wäh- 
rend dieser trank im griechischen mythus bereits als gott 
erscheint und damit die ursprüngliche naturanschauung* voll- 
ständig verlassen ist, die aus der Verbindung des blitzes 
mit der wölke (Zeus als schlänge, Persephone als Jungfrau 
in der hole des wolkenberges) den regen (den Dionysos) 
hervorgehen liefs. Jedenfalls aber zeigt auch der griechi- 
sche mythos, dafs auch ihm das himmlische nais der wölke 
schon seit uralter zeit als begeisternder trank galt, da der 
gott des weines die frucht dieser Verbindung ist. Daher 
sind denn auch die Hyaden die ammen des Dionysos, also 
das gestirn, bei dessen aufgang die regnerische Jahreszeit 
beginnt. In diesem zuge der gestaltung des himmlischen 
trankes zum gotte berührt sich also die griechische ent- 
wicklung näher mit der indischen, wo Soma gleichfalls 
frühzeitig zum gott wird, und zwar, wie aus der überein- 
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stimmenden Überlieferung beim zendvolke hervorgeht, be- 
reits zu ein^ zeit, die vor der einwandorung in Indien lie* 
^n mufs. Dafs übrigens die sagen vom Dionysos und 
Soma sich auch noch in einem andern punkte berühren, 
habe ich schon zeitschr. f. vgl. sprachf. I, 192 besprochen, 
wo der Dionysos firiQOQ^acpYiq mit dem in den schenke! des 
Indra eintretenden soma verglichen wurde. 

Dieser^ punkt bedarf noch näherer ausführung« Zunächst 
mufs ich bemerken, dafs die dort von mir gegebene auf- 
fassung ungenau war, indem der sotna angerufen wird, 
nicht in den schenke! des opfernden einzutreten, sondern 
denselben zu betreten. Es handelt sich nämlich hier um 
die ceremonieen, mit denen der soma gekauft wird und in 
den besitz des opfernden übergeht; mit den werten „be- 
tritt des Indra rechten schenke! u. s. w.^ wird der soma auf 
den schenke! des opferers niedergelegt, nachdem das ge- 
wand des opferers zurückgeschlagen und ein tuch darüber 
gelegt worden ist. Der opfernde wird nämlich Indra ge- 
nannt, weil die götter, als sie den soma gekauft hatten, 
ihn gleichfalls auf den schenke! des Indra legten. Die am 
angeführten orte bereits mitgetheilte stelle der Taittirlya- 
Sanhita findet sich nun auch in der calcuttaer ausgäbe 
s. 359 im ganzen übereinstimmend: ürusthänam pürvacära- 
präptam ity aha „indrasyo' rum ävi^a daxinam ity aha 
devä vai yam somam akrinan tam indrasyo^ rau daxina 
äsadayann esha khalu vä etarhi ^ndro yo yajayate tasmad 
evam aha (Sanh. VI, 1. 11)* iti „das sich befinden (viel- 
leicht ürusthäpanam? das legen) auf dem schenke! stammt 
aus altem herkommen, so sagt er. Den rechten schenke! 
des Indra betritt, so sagt er^ die götter nämlich setzten 
den soma, welchen sie gekauft hatten, auf den rechten 
Schenkel des Indra, der ist nun jetzt wahrlich Indra, wel- 
cher für sich opfern läfst, darum spricht er also". Da- 
nach stellt sich hier allerdings ein ganz anderes verhältnifs 
heraus, als das am angeführten orte von mir angenommene. 
Die sitte ist jedoch jedenfalls höchst merkwürdig, zumal 
sie offenbar in hohes alter hinaufreicht; aber ungeachtet 
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der ihr zum gründe liegende oiydras düb nicbt mehr un- 
mittelbar mit dem griechischen von der gebart des Dio- 
nysos verglichen werden kann, scheint dieser dennoch ge- 
meinsames stammgut. Ich habe nämlich bereits oben s. 1 1 
der sage von dem Bhrguiden Aurva gedacht. Er wurde 
bei einer Verfolgung seines Stammes, welche selbst der 
frucht im mutterleibe nicht schonte (ägarbh&d avakrntanta^ 
ceruh sarväm vasnmdhäräm ), von seiner mutter Vamoru 
(linkschenkel)*) im einen Schenkel getragen und als die 
xatriyas ihn auch hier zu tödten kamen, erstrahlte die mut- 
ter plötzlich in hohem glänz, und wie die sonne am mit- 
tag erschien, den schenke! spaltend, das kind und nahm den 
wilden kriegem das augenlicht. Nachher erhielten sie von 
ihm Verzeihung und das augenlicht wieder. Aber um die 
Bhrgu^s zu rächen, droht er mit dem feuer seines zomes 
die ganze weit zu vernichten und läfst sich schliefslich nur 
von seinen aus dem himmel herabsteigenden Urvätern über- 
redai, dies feuer in das wasser zu entsenden, da ja alle 
weiten (die er zu vernichten sein wort gegeben) im wasser 
ihr grundelement hätten. Das thut er denn auch, schickt 
seine zornesflammen ins wasser und diese flammen werden ein 
grofses pferdehaupt, wie die vedakundigen wissen, welches 
feuer mit dem maule ausspeit und die wasser des occans 
hinunterschlürft. Mahabh. I, 6802 ff.; Böhtl. und Roth s. v. 
Aurva. — Nach dem, was oben s. 6 ff. über die Bhrgu's 
gesagt wurde, kann man wohl nicht daran zweifeln, dafs 
auch hier ein die gebiu*t des blitzgottes behandelnder my- 
tbos vorliege, der nur, da er der epischen sage angehört, 
schon ganz auf den boden derselben verpflanzt erscheint 
und deshalb aus den kämpfenden göttern und dämonen 
brahmanen und krieger gemacht hat. Diese auffassung ist, 
von anderen gründen abgesehen, durch den schluTs un- 
zweifelhaft, da das aus dem rofshaupt entspringende feuer 
(vadavänala, vadavämukha) entschieden der blitz ist; ich 
verweise auf den mythos von der Savanyü-Erinnys (zeitschr. 



*) Vergl. die oben s. 148 über den Vdjnadeva geäafaerte rerrnttthung. 
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£ vergL spracbf; J, 439 ff.) und auf den im wasser gebore- 
nen Agni (ebend. s. 523). Wenn wir nun aber Agni und 
Soma in dem von uns betrachteten mythenkreise stets in 
enger Verbindung gesehen haben, so dafs dem kern dieser 
mythen von beiden oft nur eine einzige anschaunng zum 
gründe lag, so wird man schon von diesem gesichts- 
punkt aus zu der annähme geneigt sein, dafs auch vom 
Soma ein gleicher mythos des Ursprungs aus dem schen- 
ke! vorhanden gewesen sein müsse. Und dies wird durch 
einen andern mythos noch wahrscheinlicher gemacht. Ich 
habe an dem bereits oben angefahrten orte (zeitschr. f&r 
vergl. Sprachforschung I, 192) gezeigt, dais venas der 
geliebte ein beiwort des soma sei und gpnau dem griech. 
oipog entspreche. Nun erzählen der Harivam^a und Vishnu- 
puräna von einem fürsten namens Vena, der, ein söhn des 
Anga und der erstgeborenen tochter Mrtyu's (des todes), 
sobald er zur regierung gekommen war, alle opfer und 
spenden verbot und als ihm die heiligen weisen darüber 
Vorstellungen machten, ihnen antwortete, dafs alle götter 
in der person des königs vereinigt seien (ete cä'nye ca ye 
deväh 9äpänugrahakärinah | nrpasya te parirasthäh sarva- 
devamayo nrpah || ) und er deshalb auf seinem verböte be- 
stehe. Da erschlugen ihn die weisen mit geweihten kuga-* 
grashalmen und da er kinderlos war, rieben sie seinen lin- 
ken Schenkel in der weise, wie man das heilige feuer ent- 
zündet (tatah sammantrya te sarve munayas tasya bhübr- 
tah I mamanthur üriun puträrtham auapatyasya yatnatah || 
Vishnup. I, 13. 18; tato "sya savyam ürum te mamanthur 
jatamanyavah | Hariv. 5) und es entsprang aus dem schen- 
ke! ein mann, wie ein verkohlter pfähl anzusehen, mit glat- 
tem gesiebt und von kleiner gestalt. Zu ihm sagten sie 
„sitze nieder^ (nishtda) und darum ward er ein Nishäda, 
von dem die bösen Nishäda's im Vindhyagebirge stam- 
men. Darauf rieben sie in gleicher weise die rechte band 
des todten und daraus entsprang Prithu, Vena^s söhn, der 
wie der flammende Agni glänzte und bei dessen geburt der 
uranälngliche bogen äjagava, himmlische pfeile und ein pan« 
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zer vom himmel fielen. Alle wesen freuen sich über die 
geburt dieses sohns und durch sie Mrird denn auch Vena 
aus der Put genannten hölle gerettet Vgl. Muir, original 
Sanskrit texts on the origin and progress of ihe religion 
and institutions of India I. p. 60 ff. Ueber das relative 
alter der obigen legende giebt eine andeutung des Qata« 
patha^brahmana auskunft (V, 3. 5. 4), nach der es heifst, 
dafs Prthi, der söhn Vena^s, zuerst unter den menschen 
als först gesalbt wurde (prtht ha vai vsunyo manushyanam 
prathamo ^'bhishishice). Was den inhalt der sage betrifft, 
so scheint darin die andeutung zu liegen, dafs es eine zeit 
gab,' wo der cultus des soma bei den xatriya's gewaltig 
überwog und alle übrigen zu überwuchern drohte, aber 
von den brahmanen in seine schranken zurückgewiesen 
wurde. Das seheint die geburt des Prthu aus der band 
des Vena zu bedeuten , die sich also aus den resten des alten 
soma (vena) in derselben weise, wie das heilige, reine feuer 
gezeugt wird, vollzieht ; es ist augenscheinlich eine erncue- 
rung des alten unrein gewordenen somacultus. Wenn nun 
aber der Nishäda aus dem linken Schenkel des Vena ge- 
boren wird, so stimmt dies zum Aurva, der, wie voraus- 
zusetzen, aus dem linken Schenkel seiner mutter, die des- 
halb Vämöru heifst, geboren wird; dagegen stammt der 
Prthu aus der rechten band, was augenscheinlich erst spä- 
tere eutwicklungen sind, an deren stelle man für eine äl- 
tere zeit vermuthlich die geburt des Vena selber aus dem 
Schenkel seines vaters wird setzen dürfen. Unter allen 
umständen scheint die sage von der schenkelgeburt eines 
gottes oder heroen auch bei den Indem alten Ursprungs 
und nicht etwa auf entlehnung von den Griechen zu be- 
ruhen, was mir namentlich die sage vom Aurva beweist, 
die eine selbständige indische entwicklung verräth*). Eher 
wäre dagegen möglich, dafs die geburt des bergbewohnen- 
den Nishäda aus dem schenke! des Vena, einer erst von 
griechischem einflufs herrührenden einwirkuug seinen ur- 

*) Ich habe oben s. 143 vermuthet, dafs der so aus dem schenke! ge- 
borene gott vielleicht ladra selber gewesen sein möge. 
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Sprung verdanke, indem der name lebhaft an das ZV 
oQog IL VI, 133 und die nysaeischen nymphen erinn^^^.- 

Nach den eben gegebenen ausfikhrungen wird man denn 
auch den mythos von der geburt des Dionysos als söhn 
der Semele wohl in den hier betrachteten mythenkreis ein- 
zureihen haben, wenn es auch schwierig bleibt zu sagen, 
welche naturanschauung diesem besonderen zuge zum gründe 
liege. Ich möchte daher Preller griech. myth. I, 414 nicht 
ganz beistimmen, wenn er, speciell nur den griechischen 
mythos ins äuge fassend, sagt: „Die fabel ist der voü der 
geburt des Asklepios ähnlich, wo auch die sterbliche mut- 
ter vom feuer verzehrt wird. Nur dafs Dionysos, der gott 
der traube, noch in ganz anderem sinne nvQiyevrjg ist, wie 
unser dichter sagt: „die sonne hat ihn sich erkoren, dafs 
sie mit flammen ihn durchdringt^. Der blitz des Zeus ist 
das merkmal dieser flammenden himmelsgluth , sein schen- 
ke! d. i. seine zeugende kraft, bedeutet die kühlende und 
netzende wölke, welche die von beschattendem epheu ge- 
borgene frucht vollends reifen läfst.'* Die in den indischen 
mythen auftretende hervorhebung des linken schenkeis, aus 
dem sich die geburt vollzieht, scheint jedenfalls eine blos 
symbolische bedeutung des schenkeis, wie sie Preller an» 
nimmt, auszuschliefsen. 

Haben wir in dem mythos von der herkunft des Za- 
greus eine Übereinstimmung mit der grundanschauung der 
vorher betrachteten indischen und germanischen myth^i 
gefunden, so giebt es doch auch noch einzelne zttge andrer 
mythen, die namentlich mit indischen zum theil auch mit ger* 
manischen übereinstimmen und zeigen, dafs auch neben jener 
kretischen sage andre mythische auftassungen vorhanden 
waren, die nicht minder auf die urzeit zurückgehen. In 
den oben mitgetheilten liedern sahen wir, dafs ein schütze 
Kr^änu den mit dem soma enteilenden falken verfolgte, 
dieser Kr^änu ist ein Gandharva, welche besitzer des soma 
sind und ihn bewachen; auch er ist bereits ein wesen der 
ältesten arischen periode, da er sich in dem zendischen 
Kerc^äni wiederfindet, in dem ihn Weber ind. stud. II, 
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313 — 314 nachgewiesen. Die ihn betreffende stelle des 
Avesta, Yapna IX, 75 — 77 lautet: Haomo tem cit yim 
kerepänim apakhsathreni nishädhayat yo rnsta khsathrö- 
kämya yo davata nöit me apam äthrava aimstis ve- 
reidhye dainghava carät ho vippe vereidbinam vanät ni 
▼f^pe vereidbinam janät. Nach SpiegeFs Übersetzung: 
^Haoma bat dem Kere^äni die herrschaft abgenommen, 
der emporgekommene war begierig nach der hetrschaft» 
Welcher sprach: Nicht soll mir nachher ein Athrava, 
ein lehrer, nach wünsch die gegenden durchwandern. Die- 
ser (Kere^äni) möchte alles wachstbum todten, 
alles wachstbum vernichten^. Yergl. auch Burnouf 
(sur la langue et les textes zends p. 302 suiv.), der Ke- 
re^äni nocb nicht als nomen proprium fafst und durch 
le tyran cruel übersetzt*). Die stelle ist von hohem In- 
teresse, da Kerepäni ganz in derselben weise auftritt wie 
Kr^anu, denn wie dieser göttem und menschen durch seine 
Verfolgung des falken den soma vorzuenthalten sucht, den 
soma, in dem wir das befruchtende, wachstbum hervorru« 
fende wolkennafs erkannten, so beifst es in der obigen stelle 
von Kere^ani, dafs er alles wachstbum tödten, alles wachs* 
thum vernichten mochte, aber von Haoma, dem wachstbum 
verleihenden (Windischmann a. a.. o. s. 136) besiegt wird. 
Hier stellt sich also der Gandfaarve noch ganz dem göt- 
terfeindlichen dämon gleich, der durch zurückhalten des 
regens d^is wachstbum verhindert, und das war sicher die 
ursprüngliche anschauung nicht blos der Arier, sondern 
auch aller übrigen Indogermanen, nur dals das verbältniTs 
noch keineswegs als ein durchaus feindliches für diese äl- 
teste zeit anzunehmen ist, s. oben s. 132. Es ist dies um 
so bemerkenswertber, als sich daraus ergiebt, dafs der so- 
maschützende und darum auch göttlich verehrte Krpänu 



*) Seino Übersetzung lautet: „Uoma a frapp^ le tyran cmel; celui qui 
s'est ^ev^ avec le ddsir d*ötre roi, celui qui a dit: Qu' apr^s moi, rAtharvan 
ne parcoure pas les provinces, suivant son ddsir, pour les faire prosperer; 
celui -Ik est capable de d^truire toute prosp^ritd, d'an^antir toute pros- 
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und der dem Haoma feindliche Kere^äni nicht erst aus 
dem gegensatz der religion des Avesta und der Veden ent- 
standen ist. Das ergiebt sich nach dieser entwicklung wohl 
auch aus der etymdogie des wertes von würz, karp (kr^) 
(anders vermuthen B. R. s. v.), wonach er der abmagernde, 
ausdorrende ist und so auch zum namen des feuei^ wird, 
BöhtL^Roth 8. ▼. FQr diese etjmologie spricht insbeson- 
dere auch noch die bedeutung von pushna, s. oben s. 55, 
151, der ja als Kuyava ganz mitKere^ani zusammenfällt. 
Den Gandharven habe ich nun in einem fr&heren auf- 
satze (zeitschr. f. vergl. sprachf. I, 513 ff.) die griechischen 
Kentauren gleichgestellt und gezeigt, dafs, wie jene d^i 
soma besitzen, diese ein gemeinschaftliches fafs köstlichen 
Weines hatten, welches Pholos, der söhn des Seilenos und 
einer melischen nymphe, als er des Hephästos und Diony- 
sos streit um Naxos zu gunsten des letzteren schlichtete, 
von diesem zum geschenk erhielt. Vgl. SchoL zu Theokr. 
VII, 1 49 : <P6kog ovofia KevravQov ^ kni^€V(it)i^$ig 'HQaxlijg 
oipov Uma xalo^ ix Jiovvaov do&ivta. — 6 fiivroi olvog 6 
öoO^eig imo Jtoptaov xccqigttjqiov^ avd'' wv Na^ov ngoakvu^ 
fiep 6 (I^oXog xQiifOfÄSVog nag' aitov Big top "Hifctiatop. 
Apollod. Il, 5. 4: SuQxoiABPog ovp 0oX6ijp äm^epovvai Kev- 
TavQip 06l(p^ 2iX}qpov x«i Püfitpr^g fAsUag natdt. ovrog 
'II{)ccx?M (4hp onra nagBi^e ra xoia^ avxog 3e w/io7g k^g^ro. 
cciToipxog de oIpop 'HgaxXiovg^ i(ff] 8e5oixivai top xoipop 
TWP KePTavgtov ccpol^ai nid^ov. &aggBiv 8h nagaxtXzvöd' 
fABVog 'HgaxXrjg avrop i^voi^s, xai fxBt* ov noXv öia T^g 
oofifjg alad^ofiBPoi nagijaap oi KiPTavgoiy TZBTgatg (hnhafii^ 
voi xccl h?ydTaigy ini t6 tov fl>6kov anriXaiop x. r. A. Etwas 
andei^s Diod. IV, 1 1 : <P6kog y^p Kipxavgog^ ctcp* ov avpißfi 
To nXfjaiop ogog ^PoXorjfp opofAaad-iiPai* ovrog ^BPioig Sb^o- 
fiBPog TOP 'HgaxXia^ top xaTaxB^^Ofiipop oipov ni&ov 
dPBfp^B. TovTOP ydg fxvitoXoyovat t6 naXaiov Jiopvaop na» 
gaTB&BJo&ai tipi KBpravgq} xai TrgogTce^ac totb äpoi^aiy 
orap 'IlgaxXijg nagayiptjTai. In diesen nachrichten ist zwar 
das widersprechende, dafs einmal Pholos als eigenthümer des 
weins genannt wird, dann aber die Kentauren als gemein^ 
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schaftliche besitzer angegeben werden, wie aber auch die- 
ser Widerspruch zu lösen sein möge, unzweifelhaft ist, dals 
der umstand, dafs Herakles von dem weine trinkt, den an- 
lafs zu seinem kämpf mit den Kentauren giebt, dafs diese 
sich also, ob mit recht oder unrecht, als die besitzer des 
tranks ansahen. Nun sind aber die Kentauren wie die 
Gandharven unzweifelhafte wolkendämonen * ), und das ih- 
nen zustehende, ob nun vom Pholos oder einem anderen 
erhaltene weinfafs, ist nur ein anderer ausdruck fbr die 
wölke, wie man sich leicht überzeugen wird, wenn man 
den gebrauch des sanskritwortes kabandha, tonne, bauchi- 
ges gefäfs, verfolgt (Böhtlingk-Roth s. v. 11. s. 70 f.), das 
ganz in die bedeutung ,j wölke" übergegangen ist**). Dafs 
auch bei uns der regen als die aus einem gefäüse gegos- 
sene flüssigkeit angesehen wurde, werde ich an einem an- 
deren orte nachweisen, hier genügt es auf die noch jetzt 
gebräuchliche ausdrucks weise „es giefst mit moUen (mul- 
den)" hinzuweisen. Für Griechenland verweise ich noch auf 
die ursprünglich dem wolkenhimmel angehörenden Najaden 
(zcitschr. f. vergl, sprachf. I, 536), die das wasser aus krü- 
gen ergiefsen, sowie auf die Danaiden, die in sieben schö- 



♦) Nach Nonnus sind die Hippokentauren söhne der Hyaden, die wie- 
der auch als ammen des Dionysos genannt werden, vergl. darüber zeitschr. 
für vgl. sprachf. I, 535 und oben s. 137 und 166 und eine der Hyaden, nach 
Asklepiades die vorzüglichste, führte den namen Ambrosia, VÖlcker myth. des 
japet. geschlechts s. 87. Die quellen der ambrosia, also des unsterblichkeits- 
trankes, lagen nach Euripides Hippel. 733 ff. am Okeanos, da wo himmel 
und erde sich aneinander schliefsen, wo die wölken auf- und absteigen; 

*E<TnfQid(ap S^ int fifik6<F7ZOQOv axrni' 

divffaiftb Tai' aoiJccr, 

i'v o 7zov%Ofi€d(üv noQcpvQf'aq Ufivai; 

vavcaiq ovx ^0-^ oS6>' rc/ff/, 

nvQai'n7>j cov "Ailaq ¥x^h 

yQfjrai T* oi^ußfjoffiab ;f^oi'T«(- 

Zijvoq /Li(Xa&-Q(itv nagd xo^rat«;, 

iV oXßiodiUQoq av^ft (a^^a 

yÖ^fiiv ivöaifjiovtav d'tolq. 

♦♦) Vergl. oben s. 134, die sage vom Kaanthos und seiner Schwester 
Melia. 
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pfen und dem nokvSiifßiov '!/4{)yoq als brunnenerfindenDnon 
galten, Preller gr. myth. II, 34 Und so denke ich kann 
wohl kein zweifei darüber sein, was unter dem nid'oq der 
Kentauren zu verstehen sei ; entspinnt sich um das in dem- 
selben enthaltene getränk der kämpf zwischen Herakles und 
ihnen, so ist das der kämpf zwischen Indra und Qushna, 
nur in etwas anderer form. ,_, 

Ich wies soeben darauf hin, dafs es eine uralte an- 
scfaauung gewesen sei, der regen werde von göttlichen oder 
halbgöttKchen wesen aus krfigen oder anderen gefafseu her- 
abgegossen; damit tränken sie und befruchten sie die erde, 
und erscheinen auf diese weise gewissermafsen als die mund^ 
schenken der menschen, die ja ohne den regen des segens 
der quellen entbehren würden. In unseren sagen und my- 
th en bieten Yalkyren, Elbinnen, weifse frauen und hexen 
vielfach ihr getränk in trinkhömern oder silberbechern den 
sterblichen (vgl. nordd. sag. anm. zu no. 33), was auf der- 
selben grundanschauung beruht; dafs der so gewährte trank 
nektar war, zeigt das altnord. öminnisöl Grimm myth. 1055, 
der v'ergessenheitstrank, denn sobald der sterbliche von dem 
himmlischen trank getrunken, hat er die erde vergessen*). 



"*) Bei dieser gelegcnbeit möge denn aaeh erinnert werden, dafs der 
name vfxioiQ offenbar demselben begriffskreise entspringe und den vemichter 
der irdischen erinnerung, des irdischen wesens bezeichne, weshalb ja auch 
afjißiioala skr. amartyä, unsterblich, geradezu mit ihm verwechselt wird und 
Thetis den Patroklos durch nektar und ambrosia vor fäulnifs behütet, IL 
XIX, 88. Grade so heifst es vom haoma: „Wo wächst der hom, der zube- 
reiter der leichname, darch den man die leichname zurecht richtet und den 
folgenden körper macht**. „Hom, der zubereiter der leichname, wächst in 
dem see Varkasch am verborgensten orte.** Spiegel pä-rsigramm. s. 170, 6. 
172, 16. rixTat) ist gebildet aus der wnrzel if;«, die wir in ifx-^o?, v4n\Hq^ 
lat. uex, nec-is, nec-are finden, das sufßx ist das neutrale t«^, zu dem das 
griechische sonst nur das masculine und in verwandtschaftsnamen auch fe- 
minine T1/0 bewahrt. hat, wogegen das sanskrit auch ein neutrales tf (tar) 
aufweist. Auch der nordische odhroerir ist ein solcher vergessenheitstrank 
und daher rührt auch seine den dichter berauschende kraft, die ihn Über die 
erde zum himmel erhebt, Odhin sagt von sich Hävamal 13: 

Ominnis hegri heitir, sa er yfir öldrom j^rumir, 

han stelir ge&i guma; 

j?ess fugls fiödrom ek fiötraör varö 

i gardi Gunnladar. 
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In diesem susamraenhange dürfen wir daher aach noch 
eine andre auffassung unseres mythos auf griechischem bo- 
den erkennen, nämlich in dem raube des Ganymede§ durch 
Zeus als adler oder nach anderer sage als Sturmwind ; der 
göttermundsohenk ist hier an die stelle des göttlichen tranks 
getreten. Dafs neben dem raubenden adler auch der Sturm- 
wind genannt wird, findet seine genügende erklärung in 
der Verbindung, in welcher blitz und stürm im gewitter 
erscheinen; wir sahen oben s. 5 — 6, dafs auch Mätari^van 
schon in alter zeit nach beiden Seiten gefafst wurde und 
dafs Kutsa, der personifizirte blitz, auf den rossen des win- 
des herbeigeführt wird, oben s. 58 ff. Damit hängt dann 
auch die sage zusammen, dafs Zeus dem Tros zur bufse 
windschnelle rosse gegeben habe, worauf die götter zu rei- 
ten pflegten, ein bild, unter dem Preller, wie ich glaube 
mit recht, befruchtende wölken sieht (gr. myth. I, 290)^/ 
So heifst auch der schon in den vedischen liedem perso- 
nificirte soma vat&pi, genösse des windes R. I, 187. 8— 10 
und ebenso wird, wodurch diese benennung noch klarer 
wird, das gleichbedeutende vätäpya zur bezeichnung des 
Wassers gebraucht, Nir. VI, 28, Benfey gloss. zu Sa. Ved. 
s.v., dann auch in natürlicher entwicklung zur bezeich- 
nung der gährung des soma, Roth z. Nir. VI, 28; V, 12« 
Auch in der andern erzählung, dafs Zeus dem Tros einen 
goldenen weinstock zum entgelt Air den geraubten söhn 
gegeben haben solle, liegt doch wohl die andeutung, dafs 
es eigentlich der trank war, den er geraubt hatte ^ eine 
auffassung, die dadurch an Wahrscheinlichkeit gewinnt, dals 
Ganymedes in andern sagen als ein befruchtender und feuch- 
tigkeit spendender genius erscheint (Preller a. a. o.) und 
danach also ganz mit dem zeugungskräftigen soma zusam- 
menfallt. Wäre das gold der rebe hier vieUeicht späterer 
Zusatz und hätte der in den adler gewandelte gott, der 



Der Vergessenheit reiher überrauscht gelage 
und stiehlt die besinnung; 
des Vogels gefieder umfieng auch mich 
in Gonnlödhs haus und gehege. 



177 

den trank f&r sich genommen, dem sterblicben zum ersatx 
die lebendige rebe gebracht, so hätten wir die volle pa- 
rallele zu dem Indra, der als ^yena den somaschofs zur 
erde bringt. — Auch der umstand ist bei 'der erwägung 
der Verwandtschaft beider mythen nicht unbeachtet zu las- 
sen, dafs es der ganzen hauptmasse nach ein aufser in 
Eleinasien besonders auch auf Kreta einheimischer mythos 
ist, mit dem wir es hier zu thun haben, und dafs auch 
jener mythos vom Zagreus seinen Ursprung in Kreta hatte. 
In dieser beziehung verdient noch erwähnung, dafs nach 
Eratosthenes Katast. 30 der adler, der den Ganymed trug 
(also nicht Zeus selber), vom Zeus, nachdem dieser auf 
Kreta geboren und nach Naxos gebracht war, unter die 
Sterne versetzt sein soll, weil er ihm, als er gegen die Ti- 
tanen zog, um die götterherrschaft zii erwerben, beim auf- 
bmch von Naxos zur seite erschien. .-^ Wenn man übri- 
gens gegen die Verwandtschaft der mythen das argument 
geltend machen wollte, dafs die Überlieferung, Zeus habe 
sich selbst in einen adler verwandelt, erst aus späterer zeit 
stamme (Lucian dial. deor. 4. Heracliti de incredib. bei We- 
stermann mythogr 28 p. 318 ij Sk avrij im6kijtp$g xai fii- 
&oSog xai TtBQi Jtog xal ravvfiijSovg' ßaaiXevwv yccQ a^;- 
nd^Bt Tov ravvfiijSfjv aiarog yerofievog, oti xal ro ^äov 
alxifiov. Anonym, narr. 23; ib. p. 368. 6 Zsvg ysvofiBvog 
aetog Sid ptayyavüag tivog ^gnaas rov FavvuijSijv x.t,X.)^ 
so dürfte dies schwerlich stichhaltig sein, da verhältnifs- 
mäfsig spät erscheinende mythen oft gerade ältere und 
echtere züge enthalten, als die von Homer, Hesiod und den 
älteren dichtem überlieferten und die Verwandlung der göt- 
ter in die thiergestalt gehört sicher in der regel dem höch- 
sten alterthum an. AuTserdem tritt auch noch in der er- 
zählung des Heraclitus ein bemerkenswerther zug hinzu, 
wenn er seiner kurzen angäbe die worte „ort xal ro Caiov 
älxifiov^ hinzufügt, da es gerade ebenso vom ^yena in der 
oben 8. 144 ans dem Ka^hakam ausgezogenen stelle hiefs: 
„tasmäd esha vayasäm viryavattamah darum ist er der 
stärkste der vögel^. Aber selbst wenn der in den adler 

12 
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sich wandelnde gotL nicht der ursprQnglichen fassung des 
mythos angehörte, >bo möchte der adler doch in seiner Ver- 
bindung mit dem göttertrank alt sein, da Athenäus XI. 
p. 491 Schw, uns ein fragment der Moiro (um 312 v. Chr.) 
aufbewahrt hat, in welchem der adler den kleinen Zeus 
mit nectar tränkt: 

Zevg S* äg' ivl Kgrirrj rgicpSTO fi^yccg, ov S' aga xiq viv 

Tov yilv äga TQfjgioveg vno ^a&icp xQacfOV ävTQq), 
afjißQoaifjv tpogiovöUL an dxeapoio godatv 
vixrag 8' kx nitgrig fiiyag aierogf aiiv a(pvoao)v 
yaiKfrjXtfg, cpogisaxe noTOv Ja fjirjTcoivrt. 
TOV xai, ViXYioag Tiariga Kgovov evQVona Zevg^ 
a&dvarov noiijaSy xai ovgdvq) hyxcttivaööBV* 

Die Übereinstimmung mit Homer XII, 63 in betreff 
der ambrosia spricht sehr dafür, dafs auch, was hier vom 
nektar gesagt wird, auf alter Überlieferung beruhen werde, 
ja noch ein innerer grund spricht für das höchste alter der 
ganzen Vorstellung. Die worte kx netQtjg machen unzwei- 
felhaft, dafs man glaubte der nektar sprudle als quell ans 
einem felsen hervor und damit gelangen wir auch auf grie- 
chischem boden zu der alten anschauung der wölke als 
bcrg*); so stimmt denn der aus dem felsen nektar brin- 
gende adler ganz zum falken, welcher den soma vom steine 



*) Ich halte es nicht für znfall, dafs die dichterin hier das woit nizQfi 
anwendet, ebenso wenig dafs derselbe ausdruck sich in der bekannten redens- 
Bxt ovx ano Sgvoq ovd' aTto n^TQijq findet. Man hat fllr Triroo? nnd nirgri 
bisher vergeblich nach einem etymon gesucht; gehen aber die begriffe wölke 
nnd berg, wölke nnd felsen ineinander über, wie ich in Wolfs zeltschr. f. deut- 
sche ttiyth. III, 878 gezeigt habe, so wird es nicht überraschen, wenn wir 
beide als ursprüngliche wolkenbezeichnungen erklären; sie stammen von itt- 
TOfiai und heifsen eigentlich die fliegenden, sind zugleich aufs nächste mit 
nngop und nhd. fedara f. verwandt; wie dies letztere und skr. patarä, ge- 
flügelt, fliegend, im flug durchschreitend, bedeuten (z. b. R. X, 87. 8: yad 
eta9ebhi^ patarai rathaiyasi wenn du mit den geflügelten Etafas daherfährst), 
so auch'TiiT^o?, nhgfi; der Wechsel des accents zwischen ti/t^o?, ji/t^ij und 
nitqov hat die verschiedene Verstümmlung des ursprünglichen ntxtgoq^ nt- 
Tc^a, ntTtQov hervorgebracht. War aber das die alte bedeutung, dann er- 
klärt sich auch das haften des wertes in so alten ausdrucksweisen wie die 
obigen. 
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raubt, und zum adler (Odbin), der den OdhrQrir aus dem 
Hnitbjörg holt. Wenn endlich zum schlnfs gesagt wird, 
dafs Zeus den nektarbringenden adler unsterblich gemacht 
und an den himmel gesetzt habe, Eratosthenes aber das- 
selbe von dem adler berichtet, der den Ganymed getragen, 
so gewinnen wir dadurch einen nicht unerheblichen grund 
mehr für die gleichsetzung des Ganymedes mit dem nek- 
tar. — Dafs auch die andre seite dieser mythischen Vor- 
stellung bei den Griechen vorhanden war, nämlich der vo- 
gel als blitzträger, ist bereits oben s. 29 ausgesprochen 
worden, der adler trug dem Zeiis die blitze wie der Pe- 
gasos. 

Ich erinnere schliefslich an die bereits oben s. 33 aus- 
gesprochene vermuthung, dafs Picus, die Zwillinge Romu- 
lus und Kemus mit wein oder meth geätzt habe, die sich 
ganz der Speisung mit nektar durch den adler, wie sie vom 
Zeus berichtet wird, zur seite stellt. Andererseits kann 
man wohl kaum zweifeln, dafs auch die römische sage äl- 
terer zeit die herabholung des göttertranks gekannt und 
dem Picus zugeschrieben haben werde, denn erstens knüpft 
sich an den picus die sage vom besitz der Springwurzel, 
von der ich später erweisen werde, dafs sie der im blitz 
herabfahrende donnerkeil sei, daun ist er der erste mensch, 
der einen neuen volksstamm begründende könig (oben s. 32), 
endlich fangt ihn Numa durch becher voll weines und meths. 
Ist also der vogel als feuerbringer unzweifelhaft, so macht 
die liebe zu dem berauschenden getränk es sehr wahr- 
scheinlich, dafs auch dieser zug des alten mythos vorhan- 
den gewesen sein werde; dafs man ihn auch mit den neu- 
geborenen in Verbindung brachte, habe ich oben s. 104 
schon gezeigt: da nun die Vorstellung von der abstammung 
der menschen von bäumen in Italien ebenfalls volksthüm- 
lieh gewesen zu sein scheint, Virg, Aen. VIII, 314: 

Haec nemora indigenae Fauni Nymphaeque tenebant 
Gensque viram truncis et duro robore nata, 

Juvenal Sat. VI, 1 1 : 

12* 
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Quippe aliter tunc orbe novo coeloque recenti 
Vivebant homines, qiü rupto robore nati 
Compositive luto nullos habnere parentes 
(vergl. Preller röm. myth. 341, griecb. myth. I, 57), so ist 
wahrscheinlich, dafs auch im römischen glauben jene Vor- 
stellung von dem weltbaum vorhanden gewesen sein werde, 
zumal wenn man die von Grimm d. myth. 758 bereits her- 
beigezogene stelle über den dem Jupiter heiligen aesculus 
(eine eichenart, Servius z. d. st. aesculus est arbor glandifera, 
Isid. origg. XVII, 7. 28 fagus et esculus arbores glandiferae 
Plin. 12. 2) vergleicht, Virg. Georg. II, 291: 

Aesculus in primis, quae quantum vortice ad auras 
Aetherias, tantum radice in Tartara tendit, 
welcher doch unverkennbar eine mythische Vorstellung von 
dem bäume zum gründe liegt. — In der grfindungssage 
Roms scheint der ficus ruminalis eine ähnliche rolle zu spie- 
len, wie die esche bei Griechen und Germanen; die bei 
der Überschwemmung an ihm hangen bleibende mulde stellt 
sich der deutschen sage vom Dold zur seite, Grimm myth. 
934. Grade wie nach Grimms annähme sich die Irmen- 
säule aus der weltesche entwickelt hat, scheint die ficus 
ruminalis bei den Sabinern zur hölzernen säule geworden, 
von der herab der göttliche Picus seine orakel ertheilt; 
auf einer gemme erscheint die säule von einer schlänge 
umwunden, Creuzer symb. III, 676; IV, 366. Den mythi- 
schen gehalt der ganzen sage hat Schwegler in seiner rö- 
mischen gesch. bd. I, 410 ff. trefflich dargelegt, im einzel- 
nen bleibt der forschung aber noch ein weites feld. 

Nach dieser vergleichung des somaraubes durch Indra 
mit den nordischen und griechischen mythen wende ich 
mich zu dem am Schlüsse des zweiten liedes (v. 4) ange- 
deuteten und von den brähmana's ausführlicher berichteten 
zuge, nach welchem dem vogel eine feder oder eine kralle 
abgeschossen wurde, die zur erde fiel und ein palä^a- oder 
parnabaum oder ein palyaka (ein dorn) wurde. Durch diese 
Überlieferung hat der bäum eine ganz besondere heilige 
kraft erhalten und deshalb wird sein holz zu vielfältigem 
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opfergebrauch verwandt. Dahin gehört auch die ceremo-*- 
nie, mit welcher der Yajurveda in seinen beiden redactio- 
nen der Väja8ane7i-Sanhit& und der Taittirfya-Sanhiti be- 
ginnt. Um nämlich die zum opfer beim eintritt des neu-^ 
monds nöthige milch zu erhalten, schneidet der opferprie* 
ster, adhyarju, am abend vor dem eintritt des neumonds 
oder im neumond selber einen palä^a- oder pamlzweig ab, 
um damit die kälber von den kühen zu trennen und zur 
weide zu treiben; die opfermilch mufs nämlich von frisch* 
milchenden kühen stammen und die kälber werden zur 
weide getrieben, damit sie dieselbe den m Ottern nicht ab- 
saugen. Der abzuschneidende palä^a- oder ^amizweig mufs 
nach Eätyäyana an dem bäume entweder nach nordosten oder 
nach Osten, oder nach norden, gewachsen sein; daraufschnei- 
det er ihn mit den werten „zur kraft (schneide ich) dich** 
ab, streift mit den werten „zum saft dich^ blätter, staub 
U.S.W, ab, stellt dann mindestens sechs kühe mit ihren 
kälbern zusammen, sghlägt sie mit den werten „ihr seid 
winde^ von den müttern fort, indem er bei jedem kalbe 
dieselben sprQche wiederholt, darauf berührt er auch eine 
der kühe statt aller übrigen mit dem Spruche „der gött- 
liche Savitar filhre euch zum trefflichsten werk; dem In- 
dra, ihr kühe, mehret sein theil (an opfermilch); euer, ihr 
kälberreichen, krankheit- und seuchelosen möge sich kein 
räuber, kein böser bemächtigen; dauernd seid bei diesem 
beim der heerde (fär den das opfer vollbracht wird), zahl- 
reich^. Darauf steckt er mit den werten „schütze des 
opfernden rinder" den palä^azweig an eine der beiden 
Stätten des heiligen feuers (des opferfeuers oder des feuers 
des hausherm) und zwar vor demselben oder östlich da- 
von. Den schliefsenden spruch erklärt ^ahidhara, der 
scholiast der Yäjasaneyi-Sahhitä noch ausführlicher, indem 
er ihn folgendermafsen umschreibt: „he paläpa^äkhe tvam 
unnatapradepe sthitvä pratixamänä sati yajamänasya papün 
aranye samcaratap coravyäghrädibhiyät pähi, raxa | ^äkhayä 
raxitä gävo nirupadraväh satyah säyam punar ägachantf 
'ty &(ayah || o palä^azweig, der du an erhöhter statte stehst 
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und aufpassest, schütze (bewahre) des opfernden rinder, die 
im walde umhergehenden, vor der furcht vor dieben, wil- 
den thieren u. s. w.; die durch den zweig beschützten kühe 
kommen abends ohne Unfall zurück, so denkt man inner- 
Uch dabei«. Väj. Sanh. I, 1 ; gatap. brahmJ, 7- 1. 1 ff. Katy. 
grautasütra IV, 1. 1 p. 299 E 

In derselben weise geht das verfahren nach der Tait- 
tirtya Sanhita vor sich, nur dafs noch einige erweiterungen 
der Sprüche eingetreten sind, die indefs für unsem zweck 
nichts weiteres ergeben und daher unberücksichtigt bleiben 
können. Aus dem commentar verdienen indefs noch einige 
erläuterungen besondere erwähnung. 

Ueber die gestalt des paläpazweigs f&hrt er erstens 
eine stelle des brähma]9La an, die folgendermafsen lautet: 
„gäyatro vai parnah | gäyaträh papavah | tasmät trtni trini 
parnasya paläptoi | tripadä gäyatri | yat parna^äkhayä gäh 
prärpayati | svayai 'vai 'nä devataya prärpayati iti parnar 
sy^ gäy atrisam bandho vedagamyah somäharanadvärajah | 
nach der gäyatri gebildet ist der parna; nach der gäyatri 
gebildet die thiere; deshalb sind des parna blätter drei- 
ständig; dreifüisig ist die gäyatri. Da er mit dem parna- 
zweig die kühe treibt, treibt er sie mit der gottheit selber; 
das ist der im veda hervortretende Zusammenhang des 
parna mit der gäyatri, der von der somaherabholung 
stammt«. — Femer bemerkt er darüber nach einer andern 
stelle des brähmana: „chedyäyäh paläpa^äkhäyäh bahu- 
parnatvaprägagratvädigunän vidhatte „yam kämayetä 'papuh 
syäd iti | aparnäm tasmai pusbkägräm äharet | apa^ur eva 
bhavati | yam kämayetä papumänt syäd iti | bahuparnäm 
tasmai bahupäkhäm äharet | pa^umantam evai'nam karoti | 
yat präcim ähaij^et | devalokam abhijayet | yad udicim ma- 
nushyalokam | präcim udicim äharati | ubhayor lokayor 
abhijityai iti — er setzt die eigenschaften des abzuschneiden- 
den paläpazweigs, dafs er viele blätter haben und mit der 
spitze nach osten stehen müsse u. s. w. auseinander: Von 
wem er wünscht, er werde rinderlos, für den ergreife er 
einen blattlosen, an der spitze trockenen (zweig), so wird 
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er rinderlos. Von wem er wünscht, er werde rinderreich, 
fQr den ergreife er einen blätterreichen, buschigen (Katja- 
yana a. a, o. s. 300 hat nur bahupalä^äm apushkägräm 
blätterreich, oben nicht trocken, ohne das gegentheil, das 
ist offenbar das ursprünglichere), so macht er ihn rinder- 
reich. Wenn er einen ostwärts gerichteten ergreift, mag 
er die götterweit ersiegen, wenn einen nordwärts gerich- 
teten die menschenweit. Ergreift er < einen nordöstlich ge- 
richteten, so ists zum sieg6 über beide weiten^. Den spruch 
„väyava stha ihr seid winde'' erläuternd, sagt er endlich: 
„he vatsäh tmabhaxanäya prathamam mätrsakä^äd apetya 
svechayaiVä' ranye gant&ro bhavata säyam punar yajamä- 
nagrhe samägantäro bhavata — ihr kälber, ihr werdet, zum 
ersten male von der mutter getrennt, nach eignem belieben 
in den wald zur grasweide gehen und werdet am abend zum 
hause des opfernden wieder heimkehren''. 

Mit diesem so eben geschilderten gebrauche stehen 
nun deutsche und schwedische in einer augenscheinlichen 
Verwandtschaft, die wir deshalb näher untersuchen wollen. 
Wir wenden uns zunächst zu dem westf^schen, der uns 
von Woeste ( Volksüberlieferungen der grafschaft Mark s. 
25 f.) ausführlich geschildert ist und das kalwer quieken 
genannt wird. 

„Am ersten Mai steht der hirt mit „krick'' des tages 
auf und geht nach einer stelle des berges, welche am früh- 
sten von der sonne beschienen wird. Dort wählt 
er dasjenige vogelbeerbäumchen (Quiekenpuot) aus, auf wel- 
ches die ersten strahlen fallen und schneidet es ab. 
Das abschneiden mufs mit „einem ratz'' geschehen, sonst 
ist es ein übles zeichen. Ist er mit dem bäumchen auf 
dem hofe angekommen, so versammeln sich die hausleute 
und nachbarn. Die „stärke" (einjährige kuh), welche „ge- 
quiekt" werden soll, wird auf den düngerplatz geführt. Da 
schlägt sie der hirt mit einem zweige des vogelbeerbaumes 
auf das kreuz und spricht: 

quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 



^y 
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De sap es in den biärken, 
en namen kritt de stiärken. 

Qaiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 
Zum zweiten schlägt er sie auf die hüfte und sagt: 
Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek! 
De sap kQemt in de baQken! 
'et lof küemt op de aiken. 
Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striekl 
Zum dritten schlägt er sie ans euter und spricht: 
Quiek, quiek, quiek -^ 
brenk miälke in den striek! 
Im namen der uiliken Graiten*) 
(Goltblaume) sastu baiten! 
Quiek, quiek, quiek — 
brenk miälke in den striek!**) 
Nachdem nun die hausfrau ihre stärke besehn hat, 
nimmt sie den hirten mit ins haus und beschenkt ihn mit 
eiern. Die gäbe fällt aus, je nachdem das thier (im Vor- 
jahre) gut geweidet worden ist. Mit den schalen der ver- 
zehrten eier, mit butterblumen (caltha palustris?) u.a. wird 
das aufgepflanzte vogelbeerbäumchen verziert. Der hirt thut 



*) In betreff der heiligen Margarethe ist zu bemerken, dafs nach deut- 
schem und schwedischem aberglauben die hasehiüsse verderben, wenn es an 
ihrem tage regnet, Dybeck Runa 1848 s. 38,' meine westfälische sag. gebr. 
no. 485 ; da die hasel, wie unten gezeigt werden soll, zu den pflanzen unse- 
res mythenkreises gehört, wird die h. Margarethe auch zur eberesche in be- 
sonderer beziehung gestanden haben. In Ostfriesland heifst ihr tag (13. joli) 
PiTsmargreet, Margreet pifs int heu, StUrenberg ostfr. wörterb. s. v. 

**) 1) Quiek, quiek, quiek 

bring milch in die zitze. 

Der saft ist in den birken, 

einen namen erhält die sterke n. s. w. 
2) Quiek, quiek, qoiek u. s. w. 

Der saft kommt in die buchen 

das laub kommt auf die eichen n. s. w. 
8) Quiek, quiek, quiek u.s. w. 

Im namen der heiligen Grete 

Qoldblume sollst du heifsen u. s. w. 
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sich etwas darauf zu gute, wenn er viele eierscbalen aufzu- 
hängen hatte. 

Der vogelbeerbaum, wegen seiner üppigen blätter quieke 
bei uns genannt, ist noch jetzt den fischern und Schiffern 
Norwegens ein heiliger bäum, von welchem sie etwas in 
ihren fahrzeugen haben müssen.^ Woeste volksQberliefe« 
rangen der grafschaft Mark s. 25 f. 

Ich ftkge noch hinzu, dafs das mit bunten bändern 
und eierschalen verzierte quSkrts an manchen orten über 
der stallthör aufgestellt wird und dafs der sprach ^derswo 
abweiehungen enthält, wie z. b. in Hemer, wo es nach Woe- 
stes mittheilung heilst: 

sap in de aike, 

huänich in de bäuke! 

Den namen sastu genaiten 

Euälhenne sastu haiten, 
während er in Deilinghofen lautet: 

smant in de käira, 

hau un streäu sastu genaiten, 

buntkopp sastu haiten*). 
Vgl. auch noch Woeste in Wolfs zeitschr. II, 86 uud Wolfs 
beitr. L s. 77 ff. 

An diesen gebrauch schliefst sich ein schwedischer^ 
welcher in Dybecks Zeitschrift Runa 1844 maiheft s. 9 fol- 
gendermafsen geschildert wird: „Das erste blumenfest, wel- 
ches zugleich lebendig an das alte heerdenleben im Norden 
erinnert, wird an einem der dem himmelfahrtstage (heiig 
thorsdag) nächst vorangehendem oder folgendem tage — we- 
nigstens noch jetzt im gröfseren theile von Dalsland — un- 
ter der benennung „mittag treiben (köra middag)^ gefeiert. 
Nachdem der hirt sich mit dem vieh in den wald begeben 



*) Saft in die eiche, 

■ honig in die buche, 
den namen sollst du genenfsen, 
Kohlhenne sollst dn heifsen. 
Und: sahne in das bntterfaTs 
heu und stroh sollst du geneufseu, 
Buntkopf sollst du heifsen. 
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hat (er hat dann den besten kober mit, den das haus her- 
stellen kann), wird ein kränz von blumen gebunden und 
auf den einen pfosten der dem dorf zunächstgelegenen hek- 
kenthür gesetzt, durch welche der hirt mit seinem vieh 
hindurchgehen mufs, wenn er es an diesem tage gegen die 
gewohnheit um mittag heimtreibt. Unterdessen und nach- 
dem der hirt die hörner der thiere aufs beste mitblumen- 
kränzen verziert hat, verschafft er sich einen jungen vogel- 
beerbaum (en uug rönn) und nimmt, wenn er um mittag 
ans dör$ kommt, den kränz vom heckenpfosten und setzt 
ihn auf die spitze des vogelbaums, hält diesen mit beiden 
bänden vor sich und zieht so an der spitze der heerde ins 
dorf ein, wo die menge ihm entgegenkommt, ebenso in den 
Viehhof, wohin sowohl menschen als vieh folgen, worauf, 
nachdem das vieh seine standörter eingenommen hat, der 
hirt durch die giebelthür hinausgeht und den vogelbeer- 
baum mit dem kränz auf den schober (stack) setzt, wo er 
während der ganzen weidezeit stehen bleibt. 
Danach werden zum erstenmal in diesem jähre den schel- 
lenkühen die schellen angebunden und wenn sich Jung- 
vieh findet, welches zuvor noch keinen namen 
bekommen hat, schlägt man mit einer ruthe von 
vogelbeerbaum dreimal auf ihren rücken, wobei 
der name ausgerufen wird. Das vieh wird nun am 
mittag mit dem besten futter gespeist und auch die haus- 
leute nehmen an diesem tage ihre mahlzeit am eingange 
des Viehhofs ein. Nachmittags wird das vieh wieder auf 
die weide geführt. — In Nordalsdistrikt findet dieser ge- 
brauch, welcher hier „mittag melken (mjölka middag)" ge- 
nannt wird, am himmelfahrtstag oder auch zu pfingsten 
statt und scheint auch eine etwas abweichende bedeutung 
zu haben, nämlich die feier des anfangs der zeit, wo die 
kühe dreimal am tage gemolken werden. — In der eben 
genannten gegend von Dalsland treiben die hirten an einem 
der genannten tage das vieh heim, um das erstemal im 
jähr am mittag gemolken zu werden und haben einen mit 
blumen und kränzen verzierten vogelbeerbaum mit sich, 
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welcher auf das schober ( Stack) gesetzt wird. Auf deo 
boden des milchfasses werden weiTse anemonen (hvitsippor), 
kabbelök (caltba palustris) und gekochte eier gelegt, wor* 
auf alle kühe gemolken werden. Wenn dies geschehen ist 
werden die blumen unter das vieh zum fressen vertheilt 
und die hirten erhalten die eier, welche sie im Viehhofe 
verzehren müssen^. Die hier geschilderten gebrauche fielen 
wohl ursprünglich überall zusammen, so dafs namengebung 
und dreifache melkung verbunden waren. Die benutzung 
der caltha palustris (vgl. auch s. 185) ist darum bemerkens« 
werth, weil die Jugend in Berlin im frühling auszieht, um 
die ersten kuhblumen (caltha palustris) und die ersten mai- 
käfer zu suchen, welche dann für Stecknadeln verkauft wer- 
den; ihr name deutet wohl auf eine ähnliche verwendujig, 
da nach Dybecks Runa 1845 s. 68 die pflanze von den kü- 
hen nicht gefressen wird; in Angermannland heifst sie mit 
bezug auf obigen gebrauch trimjölksgräs. 

Von den Schweden ist der gebrauch zu den Ehsten 
übergegangen, wie Mannhardt german. mythen s. 20 nä- 
her ausgeführt hat; aus Kreuzwalds bericht über denselben 
(der Ehsten abergläüb. gebrauche u. s.w. s. 116) ist be- 
sonders bemerkenswertb , dafs der aus eberescheuhol^ ge« 
schnitzte stab auf der sogenannten viehburg aufgepflanzt 
wird, bevor der hirt das vieh zum erstenmal aus dem stall 
treibt, dafs er dem stabe seinen hut aufsetzt und dreimal 
Sprüche murmelnd um das vieh herumgeht. Ob der stab 
auf der viehburg wie in Schweden und Indien noch län- 
ger stecken bleibe, wird nicht gesagt, herr dr. Kreuzwald 
wird wohl darüber gelegentlich weitere aufschlüsse ge- 
ben. Dieses aufstecken des Stabes vor den stallen und auf 
dem düngerhaufen ist übrigens gleichfalls von den Germa<- 
nen herübergenommen, wie der schwedische gebrauch und 
eine weiter unten beizubringende stelle aus Pontoppidanus 
everric. ferm. vet. bei Finn Magnusen lex. myth. s. 625 zeigt, 
wo es heifst: certa domus loca, stabula videlicet et ster- 
quilinia etc. sorbi obumbrant ramusculi. Bei uns wird der 
düngerhaufen in der mainacht an manchen orten mit kreuz- 
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dorn besteckt, um die thiere vor hexen zu schützen; da- 
gegen sagt man am Oberharz, dafs die hexen in der mai- 
nacht auf dornenhecken ausruhen, wo sie die spitzen des 
weifsdoms ausbrechen, um sie ^u essen, während man in 
Ostfriesland sagt, dafs sie in der johannisnacbt die kapseln 
der quecken (eberesehen) abbrechen, um sie als kohl zu ver- 
zehren : danach scheinen dornen und queken in diesen gebrau- 
chen ursprünglich gleichzustehen und wird die besteckung 
des düngerhaufens mit ebereschenzweigen auch bei uns 
wahrscheinlich (vgl. meine westfal. sagen, gebr. no.433 — 434, 
nordd. sagen, gebr. no. 86; Pröhle unterharzs. no. 310). 

Endlich finden wir denselben gebrauch, aber doch schon 
in verblafsten zügen, auch im Süden Deutschlands, wo ihn 
uns zuerst Panzer kennen gelehrt hat (beitr. IL no. 45—48 
s. 41 f.). Am schlufs der weide überreichen die hirten am 
martinstage ein birkenreis, welches mit eichen und wach- 
holderzweigen umwunden wird, unter Sprüchen, welche 
fruchtbarkeit der heerden im allgemeinen, eine gesegnete 
weide und ämte fQr das folgende jähr wünschen; aus den 
Sprüchen ist nur zu erwähnen, dafs in dem einen der heil. 
Martin, im andern der heil. Petrus erwähnt wird ,* die al- 
tertmkmliehe, in zweien derselben ähnlich wiederkehrende 
formel ist bemerkenswerth: 

so vil kranewittbir 

so vil ochs'n und stir 

(so vil zwei' 

so vil fuede' hail) 
die ruthe wird dann hinter die stallthür gesteckt und mit 
ihr treiben die dirnen im früh jähr das vieh das erstemal 
aus dem stall. In gleicher weise findet sich, wie Wurth 
in Mannhardts zeitschr. IV, 26 f. berichtet, der gebrauch 
in Niederöstreich; hier lautet der Spruch im ganzen über- 
einstimmend mit no. 45 bei Panzer, enthält aber auch noch 
eine der vorher mitgetheilten ähnliche formel, die zu dem 
eingang von no. 46 bei Panzer stimmt: 

kommt der sankt Mirt mit seiner ruthen; 

so viel als die ruthen zweige hat, 

so viel soll auch der bauer vieh haben. 
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Aus der Oberpfalz berichtet Schdnwerth in seinen Sit- 
ten und sagen 1,321 n. 11 gleichfalls den gebrauch: ^Am 
walburgiabend bringt der hüter in jedes haus die soge- 
nannte Mirtesgard'n, martinigerte, womit das vieh zum er- 
stenmal ausgetrieben wird. Sie besteht aus palmzweigen 
mit den kätzchen, dann Grannwittspitzeln, spitzen 
blättern vom segelbaum und eichenblättern, und wird am 
Vorabend vor Martini von den birten gemacht. Sie ist am 
heiligen dreikönigsabend geweiht und am walpernabende 
von des hirten weib in die häuser gegen ein geschenk ge- 
bracht worden". Zu bemerken ist noch die mittheilung 
a. a. o. s. 322, dafs man in der walburginacht birkenbäum- 
chen auf den mist steckt und zwar so viel als man 
rinder hat. 

Nach diesen mittheilungen ist klar, dafs die Inder wie 
die Germanen die sitte hatten, das Jungvieh beim erstma- 
ligen austrieb auf die weide mit dem zweige eines heili- 
gen baumes zu schlagen, um es so kräftig und milchreich 
zu machen. Ueber den bei dem gebrauche benutzten bäum 
selber ist hier nur soviel zu bemerken, dafs zwar die eber- 
esche offenbar den vorrang einnimmt, aber auch andere, 
offenbar aus anderen, aber ähnlichen gründen heilige an 
ihre stelle treten können; die westfälischen sprQche deuten 
darauf, dafs der saft jedenfalls als eine haupteigenschaft 
derselben anzusehen sei, dafs daher besonders saflreiche 
bäume vielleicht vorzugsweise gewählt wurden, was noch 
weitere bestätigung durch den bairischen gebrauch erhält, 
der ein birkenreis an die stelle der eberesche treten läfst, 
denn die birke ist ja wegen ihres berauschenden saftes be- 
kannt; auch die Hemer'sche Variante, wonach es heilst „saft 
in die eiche, honig in die buche" ist sehr bemerkens- 
werth, wenn man sich des über die fislia gesagten erinnert 
und bedenkt, dafs auch der indische priester die ruthe mit 
den Worten „zum saft dich" der blätter beraubt und das 
bräbmanam erklärte, das kalb werde darum mit dem par- 
nazweige geschlagen, damit was vom soma in densel- 
ben eingedrungen sei, sich auch der Sterke mit- 
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theilen solle. Indefs haben doch auch jedenfalls noch 
andere gründe bei der wähl mitgewirkt, da der wachbolder 
und die eiche mit ihrem festen, keineswegs übersäftigen 
holz ebenfalls in unserem gebrauch auftreten; ein näheres 
darüber weiter unten, hier kommt es mir zunächst nur dar- 
auf an, die vergleichungspunkte zusammenzustellen. Zu die- 
sen ist femer auch das aufstecken der ruthe an der statte 
eines der heiligen feuer bei den Indem zu rechnen, damit 
das vieh dadurch geschützt werde; der zweig wird oflFen- 
bar persönlich gedacht, er ist die Verkörperung eines got- 
tes, daram ist er im stände selbst aus der ferne die heerde 
vor räubern und wilden thieren zu schützen. Die deut- 
schen gebrauche sind schon sehr zusammengeschrumpfl;, 
zeigen auch den unterschied, dafs die ruthe auf den dün- 
ger gesteckt wird*); nichts destoweniger vergleichen sie 
sich dem indischen, wie namentlich der schwedische und 
der von den Germanen stammende ehstnische gebrauch 
zeigt. Endlich gehört zu diesen Übereinstimmungen, die 
Segensformel, welche eine mit der fülle der beeren (krane- 
wittbir = wachholderbeere, davon auch kranewittsvogel = 
krammetsvogel) und zweige übereinstimmende fülle der heer- 
den wünscht, wenn wir sie mit den werten des Taittiriya 
brähm. und des Kätyäyana (oben s. 182) vergleichen, wo 
es heifst: »Von wem er wünscht u. s. w.*. Darauf, dafs 
in den besprochenen Sprüchen der heilige Martin und Pe- 
trus angerufen werden, von denen jener in der regel an 
stelle Wodan's, dieser an die des Donar getreten ist, die 
beide sich dem einen Indra oder einem älteren an seiner 
stelle stehenden gott vergleichen, will ich hier kein beson- 
deres gewicht legen, es können dabei auch mehr äufserliche 
gründe mitgewirkt haben. Nur auf den namen des west- 
fälischen gebrauchs und des baums, auf quieken und 
quieke, gewöhnlich ndd. queken, queke, daneben auch 
z. b. am Harz quitsche, ist noch aufmerksam zu machen, 



*) Einiges weitere, diesen gebrauch betreffende material hat Mannhardt 
germ. mythen p. 17 anm. 8 zusammengestellt. 
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die schon an sich den zweck des gebrauchs aussprechen; 
qnieken bedeutet stark, kräftig, jung und frisch machen, 
vergl. nhd. erquicken, neues leben einhauchen, die quöke 
ist daher der lebensbaum, und wir sehen daher, dafs wie 
von dem himmlischen weltbaume Unsterblichkeit und lebens- 
kraft träuft, diese auch mit dem irdischen, der hier an 
seine stelle trat, verbunden gedacht worden sein mufs. Man 
Obersehe auch nicht, dafs der in Baiern an die stelle der 
qufeke tretende wachholder alt quöcholter heifst, also 
mit dem gleichen wort zusammengesetzt ist. Dafs übrigens 
beide zunächst von ihrer unverwüstlichen lebenskraft den 
namen haben, die sie immer neue sprossen treiben läfst, 
ist schon durch den namen und die eigenschaft einer drit- 
ten qudke, durch das wuchernde qu^kengras, quickgras (tri- 
ticum repens L.) klar. — Endlich mache ich noch auf die 
besonders anziehende form, welche der schwedische ge- 
brauch zeigt, aufmerksam; die festliche bekränzung und 
Speisung der thiere, sowie die Versammlung der hausleute 
und die verzehrung des mahls draufsen bei den thieren 
lassen auf ein altes opferfest schliefsen; von der frisch ge- 
molkenen milch wird ursprünglich der gott, werden ebenso 
die menschen auch ihren antheil erhalten haben. Die Ver- 
legung des festes auf den tag, wo die dreimalige melkung 
beginnt, zeigt wie wichtig diese für ein altes hirtenvolk 
war und diese dreimalige melkung liefert denn auch wohl 
die natürlichste erklärung für die dreifache tägliche spende, 
von der ich oben s. 157 gesprochen habe; bei jeder gäbe, 
die das dem gotte heilige thier gewährte, erhielt dieser 
selbst die spende der dankbarkeit. Dafs diese dreimalige 
melkung nach alter Überlieferung im mai beginnen müsse, 
zeigt der ags. Thrimilci = Mains bei Beda: Thrimilci di- 
cebatur, quod tribus vicibus, in eo per diem mulgebantur, 
Grimm gesch. d. d. spr. I, 80. 92. HO. Vergl. Bouterwek 
zu Calendcw. 79 s. 24. 

Die im vorhergehenden besprochenen eigeüschaften der 
eberesche oder qu^ke rufen natürlich die frage nach der 
beschaffenbeit des indischen baumes hervor, der ihr in je- 
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nem gebrauche gleichsteht. Hier verdient zunächst bemer- 
kung, dafs wie bei uns mehrere bäume die betreffende gerte 
liefern, so hier wenigstens zwei genannt werden, der paläpa- 
oder parnabaum und die ^ami. Wir sahen oben s. 148, dafs 
ihre Verwendung dadurch hervorgerufen war, dafs sie aus 
der dem somabringenden falken abgeschlossenen feder (flu- 
gel) entsprossen und deshalb soma in sie gedrungen sein 
sollte. Man sollte daher glauben, dafs der bäum wie die 
gefiederte eberesche irgend eine ähnlichkcit mit feder oder 
flügel zeigte, die diesen mythus hervorzurufen geeignet ge- 
wesen wäre; das ist aber nicht der fall; den nächsten an- 
lafs hat dazu nur sein name parna gegeben, der, wie schon 
8. 148 gesagt ist, feder oder flügel und blatt zu gleicher 
zeit bezeichnet. Diesen namen führt er aber nicht etwa 
wegen der form seiner blätter, die dreiständig und eirund 
sind, sondern wegen seiner schönen laubfülle, die ihm des- 
halb auch den andern namen palä^a d. i. blatt, laub zuge- 
zogen hat. Dieselbe eigenschaft sahen wir auch an dem 
götterbaum oben s. 128 hervorgehoben, indem ihm das bei- 
wort supalil^a schön belaubt gegeben wurde. Doch war 
es dies nicht allein, was ihm zu seiner heiligkeit verhalf; 
aufser der unten noch zu besprechenden dreiständigkeit der 
blätter hat ein wichtigeres moment augenscheinlich noch 
dabei gewirkt; der bäum bat nämlich eine herrliche, dun- 
kel scharlachrothe blüthe, die von den dichtem viel geprie- 
sen wird (in diesem fall wird er gewöhnlich kim^uka ge- 
nannt; sukimpuka voa dem wagen der Süryä findet sich 
schon Eigv. X, 85. 20), und einen rothen saft, dessen schon 
das Qatap. brähmana XTTI, 4. 4. 10 (oben s. 148) mit den 
Worten erwähnt: „aus dem fleisch desselben ward der pa- 
läpa, darum ist er vollsäftig und rothsäftig, denn röthlich 
ist das fleisch^. Erwägt man nun aber, dafs die mythen 
von der herabholung des feuers und des soma stets in en- 
ger Verbindung stehen, dafs der somabringende falke ja der 
donnergott Indra war und noch entschiedener Agni, der 
feuergott, gleichfalls als falke, der soma bringt, genannt 
wurde , so unterliegt es wohl keinem bedenken , dafs man 
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in. dem bäum ursprünglich eine Verkörperung des blitsgot- 
tes selber sah und sich dessen natur in den rothen blQtben 
Und dem rothen safte ganz besonders offenbaren liefs; dafs 
auch die dreiständigkeit der blätter darauf weist, soll un- 
ten gezeigt werden. 

Diese ansieht tritt noch entschiedener in der Verwen- 
dung des zweitgenannten baumes, nämlich der pami, her- 
vor; es ist dies die acacia suma Roxb., welche gefiederte 
blätter hat und so deutlich die ihr nach dem mythos zu- 
kommende gestalt trägt, sie ist aber auch zugleich der- 
selbe bäum, auf dem der zur entzündung des heiligen feuers 
verwandte a^vattha wächst und sie entstand, wie wir im 
mythos vom Purüravas und der Urvapi sahen aus dem ge- 
fäfs, in welchem die Gandharven jenem das himmlische 
feuer mitgaben, während dies selber ein apvattha wurde 
(vgl. oben s. 81. 84). Deutet demnach die gestalt der ge- 
fiederten blätter klar auf die verwandelte schwinge des 
soma bringenden vogels, so spricht sich in dem aus ihrem 
sohoofse entkeimenden apvattha nicht minder klar die Ver- 
körperung des vom himmel stammenden blitzes aus. Ob 
sie auch etwa einen besonders eigenthümlichen safl, wie 
der paläpa gehabt habe, vermag ich nicht zu sagen; jeden- 
falls mufs man vermuthen, dals der ursprüngliche bäum, 
von dem der zweig geschnitten wurde, eine solche eigen- 
schafl gezeigt habe, denn es wird wohl angenommen wer- 
den müssen, dafs paläpa und pamt erst in Indien an die 
stelle eines baumes der älteren indogermanischen heimat 
getreten seien. Dieser bäum wird durch seinen safl auf 
den götte^rtrank, durch seine blätter auf das gefieder des 
denselben bringenden vogels und durch die färbe seiner 
blüthe oder seiner frucht oder auch seines holzes auf den 
feuerbringenden vogel hingewiesen haben. Jedenfalls müs- 
sen die beiden beziehungen auf den trank und auf das feuer 
auf sichtbare weise in seinen eigenschaften verkörpert ge- 
wesen sein. Die erstere mufs jedoch in Indien immer mehr 
in den hintergrund getreten sein, seitdem der somasaft 
nicht mehr, wie es ursprünglich der fall gewesen zu sein 

13 
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scheint, aas einem bäume oder einem auf ihm wachsenden 
rankengewächs, sondern ans der asclepias acida genommen 
wurde. Daher erklärt sich auch, dafs die Beziehung dSs 
baumes auf das feuer in Indien viel zahlreichere spuren 
zurückgelassen hat als die auf den trank; dasselbe zeigt 
sich aber auch bei den übrigen yölkern, namentlich bei den 
Germanen. 

Ehe wir jedoch zur darlegung dieser besonderen be- 
ziehung jener pflanzen zum feuer übergehen, bedarf noch 
die eben ausgesprochene vermuthung, dafs die asclepias 
acida nicht die ursprüngliche, oder wenigstens nicht die 
alleinige pflanze war, von der der berauschende saft ent- 
nommen wurde, einiger begründung. Die brähmana's ge* 
statten nämlich unter gewissen bedingungen, namentlich 
wenn man keine somapflanzen findet, dafs andere pflanzen 
als ersatz derselben eintreten, von denen zum theil derselbe 
mythus erzählt vnrd, wie von dem paläpabaum. So heifst 
es im Qatap. brähm. IV, 5. 10. 2 AT., dafs zunächst als er- 
satzmittel phälguna (n., bei Wilson m. a sort of tree, Pent- 
aptera Arjuna), und zwar die art mit braunrothen blüthen 
(arunapushpäni) als ersatzmittel eintreten können, dann 
heifst es weiter: „yad arunapushpäni na vindeyuh | pyena- 
hrtam abhishunuyäd yatra vai gäyatrl somam achäpatat 
tiasyä 'äharantyai somasyä 'mpur apatat tac chyenahrtam 
abhavat tasmäc chyenahrtam abhishunuyäd || wenn man 
keine braunrothblühenden (phälguna^s) findet, möge man 
(syenahrta pressen, denn als die gäyatrt mit dem soma hier- 
herflog, entfiel der raubenden ein somastengel, der wurde 
ein 9yenahrta; darum möge man ^yenahrta pressen^. Fer- 
ner werden dort als ersatz noch ädäräh genannt (findet sich 
nicht bei Wilson, ist aber = pütika), weil sie aus dem 
blut des opferthieres entsprangen, also wohl ebenfalls eine 
rothblühende pflanze; endlich auch arunadürväh und hari- 
taku9äh braunrothe und goldgelbe grasarten. Die ädäräh 
werden gat. br. XIV, 1. 2. 12 auch pütika (Wils. Caesalpi- 
nia Bonducella) genannt und vom commentator zu Kätyä- 
yana ^rautasütra XXV, 12, 19 durch rohishatraam er- 
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kl&rt*). Das PancaTinpa brähmalia IX, 5 aagt Ton ihnen: 
„yadi somam na vindeyuh p'&tikän abhishunuyur yadi na 
pütikän arjunani (Wils. terminalia aijuna) | gäyatri somam 
aharat tasyä anavisrjya somaraxih paroam acbinat tasya 
yo ''n^uh paräpatat sa pMko ''bhavat tasmin devä ütim 
avindan || wenn man keinen soma findet, presse man pi£ktl- 
ka's, wenn keine pütika-s arjuna's. Die gäyatri raubte den 
soma, ihr sohofs der somawächter ihr nachschiefsend eine 
feder ab, der kiel (an^uh) derselben, welcher herabflog, 
ward ein pütika, in dem fanden die götter hälfe. "^ Vom 
^yenahrta heifst es endlich zu Kätyftyana ^rautas. a. a. o. : 
„khadiräder bahukälinasya y& vallirüpä ankurä utpadyante 
tac chyenahrtam ity ucyate — die schlingpflanzenartigen 
schölslinge, welche auf einem alten khadira (mimosa catecfan) 
oder ähnlichen bäum**) entspriefsen , die nennt man ^ye- 
nabrta^. Wir sehen also mehreren dieser pflanzen densel- 
ben Ursprung, wie dem palä^a und der pami beigelegt, wo- 
nach sie als directe Verkörperungen des himmlischen soma 
erscheinen und deshalb auch als seine irdischen Stellver- 
treter gelten; von ganz besonderer Wichtigkeit ist aber daT 
^yenahrta, weil es einmal in seinem namen, das vom -pyena 
geraubte, noch die hinweisung auf den mythus zeigt, dann 
aber auch als besonderer schdfsling einer mithosenart (mit 
gefiederten blättern) sich an den um derselben eigenschaf- 
ten willen heiligen apvattha anschliefst« Die vorliegende 
stelle ist jedoch insofern nicht ganz klar, als ankura hier 
als femininum erscheint, während es sonst nur als mascu- 
linnm oder neutrum und nur in späterer zeit am schlufs 
von compositis als femininum erscheint; dann aber verstehe 
ich nicht recht, wie die schöislinge des khadira u. s. w. die 
gestalt von Schlingpflanzen haben können, wenn der betref- 
fende bäum nicht selbst eine solche ist, was doch hier 
nicht der fall ist. Es scheint fitst, als sei das pyenahrta 



*) Mehrere arten der Caesalpinia haben gefiederte blätter und das hola 

giebt elften brannrothen farbestoff; zu ihnen gehört aueh das femambuo-holz. 

'^) Der khadira wurde auch bei dem fenerzeug verwandt, s. oben b. 72. 

13* 
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eine besondre schlingpflanzenart, die auf dem khadira 
wachse, doch würde man m diesem fall den locativ statt 
des geniti?8 erwarten. Jedenfalls steht fest, dafs das pye- 
nafarta mindestens als ein auf einem khadira befindlicher, 
sich eigenthflmlich von ihm unterscheidender sprofs ange- 
sehen worden sei, wie dies schon aus den werten des Qa- 
tapatha brähmana hervorgeht. — Wenn die yorhergenannten 
pflanzen dazu dienen, die stelle des soma zu vertreten,, wenn 
solcher nicht zu haben ist, so weist eine merkwürdige 
stelle des Eätyäyana Qrautas. X, 9. 30, die mir Weber mitr 
theilt, den priester an, auch wenn soma vorhanden ist, sol- 
chen doch nicht zu geben, sondern statt seiner den saft 
der fruchte des nyagrodha (ficus indica, dem a^vattha nahe 
verwandt und oft mit ihm verwechselt) in milch auszu- 
drücken und ihn dem vaipya und rajanya zum genuls zu 
geben. Das scheint darauf zu deuten, dafs vor der be- 
gründung der priesterherrschaft die masse des volks den 
belebenden trank von diesem oder einem ähnlichen bäume 
nahm. Die fruchte sowohl der ficus indica als der ficus 
^religiosa sind röthlicb, und jene gröfser, während die 
der letzteren unserer Vogelbeere gleichen (Petermann 
Pflanzenreich s. 271). 

Wir sehen also, dafs die pflanzen, welche als Stellver- 
treter des soma zugelassen werden, sich mehrfach durch 
ihre rothen blüthen und fruchte oder die rothe färbe ihres 
holzes und ihrer rinde auszeichnen, so dafs auch dadurch 
die ursprüngliche Verbindung, in die man die herabf&hrung 
des trankes und des feuers brachte, ausgesprochen wird. 
Wenn femer das eatstehen der pütika's und des pyenahrta 
direct aus der Verwandlung des abgeschossenen gefieders 
des soma bringenden vogels hergeleitet wird und diese nun 
den Stellvertreter des soma liefern, wenn ferner das 9ye- 
nahrta grade wie der durch Verwandlung aus dem himm- 
lischen feuer stammende apvattha auf einem andern bäume, 
sei es als besondre pflanze, sei es als eigenthümlicher aus- 
wucbs, entsteht, so darf man wohl vermuthen, dafs sie in 
einer älteren zeit allgemeiner zur auspressung des berau- 
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sehenden trankes verwandt wurden als der soma, der viel- 
leicht nur wegen seiner sonstigen eigenschaften allmählig 
vor jenen den Vorzug erhielt. Ganz besonders aber mufs 
dem ^yenabrta ein vorzügliches anrecht zur Verwendung 
einger&umt werden, weil er noch durch seinen namen die 
erinnerung an seinen mythischen Ursprung bewahrt hat und 
sich durch sein hervorspriefsen auf einem bäum mit gefie- 
derten blättern dieser Ursprung noch sichtbarlich offenbarte. 
Dafs darum dieser ^yenahrta nicht das ursprüngliche ge- 
wächs zu sein braucht, an dem sich der mythos entwik- 
kelte, versteht sich von selbst, nur das relativ ursprüng- 
liche wird er gewesen sein, an dessen stelle in einer frü« 
faeren heimat der Inder ebensowohl ein anderes gewächs 
gest&nden haben kann« Für uns ist zunächst nur von beson- 
derer Wichtigkeit, dafs vnr in ihm eine den trank liefernde 
pflanze kennen lernen, die auf anderen wächst, weil wir 
sahen, dafs von dem das reine feuer liefernden bäum die- 
selbe eigenschaft verlangt wurde; diese Wichtigkeit wird 
noch erhöht, wenn wir sehen, dafs beide auf bäumen der- 
selben gattung mit gefiederten blättern erwachsen sein müs- 
sen, weil sich daraus ergiebt, dafs man das abgeschossene 
gefieder des vogels, wohl ursprünglich diesen selber, sich 
in den bäum verwandeln liefs, aus dessen schoofse nun 
sowohl das himmlische feuer als der himmlische trank in 
gestalt einer neuen pflanze erwuchsen. 

Die so eben hervorgehobenen momente machen die 
annähme, dafs man ursprünglich feuer und trank aus einem 
und demselben gewächs genommen habe, sehr wahrschein- 
lich; als jedoch die Verwendung der asclepias acida, die 
nicht schmarotzend auf anderen pflanzen wächst, immer 
mehr zunahm, mufs der mythus, welcher die pflanze aus 
dem gefieder des soma bringenden vogels hervorgehen liefs, 
an klarheit verloren haben, während sich der von dem zur 
pflanze gewordenen feuer in gröfserer ursprünglichkeit er- 
hielt. Dies zeigt sich namentlich auch an den traditionen 
über den apvattha (ficus religiosa L.)* 

Denn wenn wir auch an ihm noch eine erinnerung an 
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den trank darin hervorbrechen sehen, daTs der himmlische 
feigenbaum der somaträufelnde (a^vatthah somasavanah 
oben 8. 128) genannt wird und Sayana gelegentlich einmal, 
B. I, 135. 8, a^vattha durch soma erklärt (obwohl es dort 
nur die aus dem holze desselben bestehende somakufe be- 
zeichnet, gerade wie wir s. 203 sehen werden, dafs das 
ebereschenholz zu bierkufen verwandt wird)*), so zeigt 
sich doch, dafs bei ihm die Verkörperung des Agni in ihm 
bei weitem fiberwiegt, wie schon sein name bezeugt**), 
den er davon trägt, dafs Agni aus dem himmel als rols 
entfliehend sich in ihm geborgen haben sollte (vgl. zeitschr. 
f. vergl. sprachf. I, 467) ; einen anderen Ursprung ans dem 
feuer sahen wir ihm oben s. 81 und 84 mit der ^amt in 
gemeinschaft beigelegt und diese Verbindung mit dem of- 
fenbar nach andrer sage aus dem gefieder des soma brin- 
genden vogels entstandenen bäum zeigt wie innig auch hier 



*) Er besitzt in der that, wie die banyane, einen mUchartigen saft, der 
zu einem elastischen gummi (schellac n. s. w.) gerinnt und yortrefflich zam 
vogelleim ist Lassen J. A. I, 258. Der letztere umstand bildet bekanntlich auch 
eine haupteigenschaft der mistel, die, wie weiterhin gezeigt werden soll, 
gleichfalls in den kreis der hier zu betrachtenden pflanzen gehört. 

Zu den oben s. 126 — 128 besprochenen rorstellnngcn vom himmlischen 
a9vattha trage ich hier noch zwei dort übersehene stellen nach, in welchen 
derselbe ganz wie die esche YggdrasiU als weltbanm auftritt; die erste findet 
sich Käfhakfr-Upanishad VI, 1: 

ürddhvamülo avÄk9äkha esho ''9vattha^ sanätanal^ | 
tad eva 9ukraip tad brahma tad evä 'mptam ucyate || 
tasmil lokdJ^ f-ritä^ sarve tad u n& 'ty eti ka9cana [ 
y aufwärts die wurzeln, abwttrts die zweige hat jener ewige a9vattha; er helfet 
samen, er Brahma, er amftam. In ihm beruhen alle weiten, ttber ihn geht 
keiner hinaus. " Daran schliefst sich genau die stelle der Bhagavadgitli 
XVI, 1 an: 

ürdbvamülam adba^9d,kham a9vattham prähur avyayaqi | 
chandftiisi yasya par^äni yas tam veda sa vedayit || 
„aufwärts die wurzel, abwärts die zweige, sagt man, habe der unveigttog- 
liehe a9yattha, dessen blätter die metra sind; wer ihn kennt, der ist des veda 
kundig**. Die darauf folgende Schilderung, als eine rein symbolische, Über- 
gehe ich und bemerke nur, dafs er die statte heifst, von der man nicht zu- 
rückkehrt (v. 4 und 6) und das erste wesen (ädyam purusham) genannt 
wird. Weiteres über die Vorstellung sehe man noch bei Lassen zur Bhag. 
p. 237. 

** ) Aus a9va rofs und sth& stehen, also etwa rofsständig, grade wie 
svastha selbständig, vgl. zeitschr. f. vergl. sprachf. I, 467 f. Eine andere ety- 
mologie aus asvastha, mit dentalem s, hat Lassen J. A. I, 257 gegeben. 



199 

beide mythenkreise sich miteinander berühren. Dies offen* 
hart sich aber noch ganz vorzugsweise an der schon oben 
bei der feuerentzQndung s. 42 besprochenen besonderen ei- 
genschaft des a^vattha, die darnm von um so gröfserer 
bedeutung wird, als wir sie auch an der eberesche wahr* 
nehmen* 

Der apvattha, auch pippala genannt, pflanzt sich näm« 
lieh häufig in der weise fort, dafs äffen oder vögel samen 
auf bäuser und andre bäume fallen lassen, aus denen. dann 
der bäum hervorkeimt und so durch seine bald reichlich 
sich- ausbreitenden zweige oft den bäum, der ihn genährt, 
ganz überdeckt und vernichtet (Lassen J. A. I, 259). Wir 
sahen nun oben s. 71 ff., dals die arani von einem solchen 
apvattha, der auf einer ^amt gewachsen war, genommen 
sein mufste und dafs auch bei Griechen und Römern die* 
selbe eigenschaft der hölzer zur entzündung des feuers ver- 
langt wurde, wenn aber nun wohl nicht zu bezweifeln ist, 
dals auch die ^amt wie der paläpa aus dem gefieder des 
soma bringenden vogels erwuchs, so kann die besondere hei- 
ligkeit des auf der ^ami gewachsenen apvattha doch wohl 
nur daher stammen, dafs der vogel mit dem soma zugleich 
auch das feuer herabbringend gedacht wurde, das nun aus 
der 9ami in gestalt des a^vattha hervorwuchs. Man sah 
also in dem a^vattha eine Verkörperung des blitzes, gleich- 
sam einen zum bäum gewordenen donnerkeil, woher sich 
mehrere noch näher zu besprechende eigenschaften dessel- 
ben erklären. 

Auch der bei dem oben besprochenen gebrauch ver- 
wandte zweig der eberesche hat nun eine ganz besondere 
Zauberkraft, wenn er von einem solchen banm stammt, der, 
wie der a^vattha, auf anderen bäumen gewachsen ist. Dies 
wird ausdrücklich in einem aufsatze in Dybecks Buna 1845 
s. 62 ausgesprochen: ^Gleichwohl schränken sich seine ver- 
meinten eigenschaften nun mehr auf den sogenannten flög- 
rönn, oder den kleinen rönnschöfsling ein, den man nicht 
selten auf dächem und in felsritzen sieht, wo er aus den 
kernen aufspriefst, welche die vögel zerstreuen« Man glaubt 
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noch heate, dafs dieser schö&liDg eine wunderbare kraft 
habe. Deijenige, welcher bei nacht draufsen ist und nicht 
„fiögrunn^ bei sich hat, um darauf zu kauen, mag sich 
wohl vorsehen, dafs er nicht bethört oder unvermögend 
wird sich von der stelle zu rühren"*). Dasselbe gilt in 
Norwegen, wo dem holze eines solchen baums zauberver- 
nichtende kraft zugeschrieben wird, nach einer sage, die 
J. Aasen Prever af Landsmaalet i Norge s. 3 mittheilt, in 
welcher ein Troll ackernde kncbhte in der art bezaubert, 
dafs sie den richtigen lauf der furchen verlassen, einer je- 
doch denselben trotz des zaubers innehält, weil er aufser 
anderem schütz gegen Trollthum auch den hat, dafs flog- 
rogn zu seinem pflüge verwandt ist; der herausgeber be- 
merkt dazu, dafs flogrogn einen vogelbeerbaum (rennetrae) 
bezeichne, der auf einem anderen bäum gewachsen und 
also aus einer beere entsprossen sei, die in einer spalte 
oder ritze auf dem bäum liegen geblieben sei. Dieser glaube 
von dem bäum, wenn wir ihn mit dem vom a^vattha, dem 
parna und der ^ami vergleichen, beruht nun oflPenbar eben- 
falls darauf, dafs man den auf einem andern bäum auf- 
sprossenden schöfsling durch einen himmlischen vogel da- 
hin gebracht ansah und dieser himmlische vogel mufs ein 
verwandelter gott gewesen sein. Am nächsten läge in ei- 
nem solchen Odhin zu vermuthen, da er als adler den göt- 
tertrank raubte, zumal in dem oben mitgetheilten aberglau- 
ben, dafs man flögrunn kauen müsse, oflfenbar dem safte 
die zauberabwehrende kraft beigelegt wird, allein auch hier 
wie bei den Indern sehen wir doch den gedanken von der 
Verkörperung des blitzes in dem bäume in den Vordergrund 
treten und Thor ist es daher, als dessen heiliges gewächs 
er auftritt; dieser gott wird daher wie Agni bei den In- 



*) Likväl inskränka sig dess formenta egenskaper nu mer tili den s£ 
kailade Flögronnen (Flygronnen), eller den Ulla ronn-telning, som icke sällan 
868 pä tak och i bergsskrefvor, der den uppskjuter af kärnor, dem foglar 
kringspridt. Denna telning tros ännu i d^ äga en änderbar kraft Den, 
som nattetid är ute och icke har hos sig „flögrunn", att tugga pä, m& se 
Big vftl fore, at icke blifva dfirad, eller oformögen, att röra sig af fläcken. 
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dern in einer älteren zeit in ihm seine Verkörperung ge* 
funden haben. Ich habe schon früher, in dem aufsatz über 
die weiTse £rau (Mannhardt zeitschr. f. d. myth. III, 390) 
vermuthet, dafs der name des vogelbeerbaums, bjaurg Thors, 
einen gleichen Ursprung haben dürfte und wenn unter dem 
flusse Vimur die wölke zu verstehn ist (Mannhardt germ. 
myth. s. 21), Thor sich aber aus der ihn umdrängenden 
flut an ihm rettet, so war die ursprünglichere fassung die« 
ses mythus vielleicht die, dafs der gott sich in den bäum, 
nicht an ihm, rettete, wie Agni in den apvattha. Jeden- 
falls zeigt mannichfacher aberglaube, dafs man in der eber- 
esche wie in dem a^vattha eine Verkörperung des blitzes 
oder donnerkeils sah, was weiterer ausfbhrung bedarf. 

Zunächst ist bekannt, dafs Thors hammer der sicherste 
schütz gegen zauber und riesen ist und man darf daher anneh- 
men, dafs die eberesche, wenn sie wirklich eine Verkörperung 
des mjölnir war, auch an seiner stelle aufgetreten sein 
werde. Nun sind aber die bekannten drei kreuze, mit de^ 
Den haus und stall in der Walpurgisnacht geschützt wer* 
den, bekanntlich die Symbole des hammers; tritt an ihre 
stelle, wie wir gesehen haben, die eberesche, so wird diese 
ihn selber vorstellen, wie dies ebenso vom kreuzdorn (s* 
oben s. 187) wahrscheinlich ist. Ebenso tritt die eberesche 
aber auch sonst noch allgemein als vor zauber und hexen 
schützendes mittel ein, wie der bereits oben nachgewiesene 
schwedische und norwegische glaube zeigt; in England 
heifst dieselbe mountain-ash oder rountree oder witch-elm 
auch witchen, witch-hazel, witchwood (Hdliwell s. v.) ; dafs 
sie, wie man glaubt, vom blitz nicht getroffen werde und 
vor zauber bewahre, habe ich in der Germania (jahrb. d. 
berl. gesellsch. f. d. spr. VII, 430) nachgewiesen, Sie heifst 
ferner auch, sobald eine shrew-mouse in ihr eingepflockt 
ist, shrew-ash, weil dann ihre zweige heilende kraft aus« 
üben, wenn vieh durch das überlaufen einer shrew-mouse 
erkrankt ist, White's nat. bist, of Seiborne, 28*^ lett. Grimm 
myth. 1120. Brockett gloss. of North Country words s. v, 
shrew. Die namen rountree, schott. roan, rowan, stellen 
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sich zum dän. roen, rcBonetrac, schwed. rönn, norw. rogn 
(andre dialektische formen bei Dybeck, Bana 1845, s. 62), 
altn. reynir, von dem Grimm myth. 1174 vermathet, dals 
er sich zum gothischen runa stelle. Danach wQrde der 
bäum also von seiner Zauberkraft genannt sein; die eber- 
esche ist dagegen geradezu nach dem blitz benannt: in 
den veden heifst nämlich die wölke auch der eher, varaha, 
Nigh. I, 10. Nir. V, 4 ed. Roth; der in der stürm wölke da- 
her schreitende gott Rudra heifst ebenso; er heifst wie 
Indra vajrabähu, der donnerkeilsträger (EL U, 32. 3), und ist 
mit dem verderben bringenden speer (heti), wie Odhin und 
Pallas, ausgestattet, nämlich mit dem blitze. Mein Schwa- 
ger Schwartz hat daher schon auf die ägy^ng oSovtsg des 
ebers und auf die agyPiteg xegawoi aufmerksam gemacht 
(d. heutige Volksglaube s. 26); dafs er das richtige getrof- 
fen, geht aus dem skr. vajradanta m. 1) bog, 2) rat Wils. 
hervor, denn vajradanta heifst donnerkeilzahn, blitzzahn; 
der zahn des ebers oder Schweines und der ratte wurden 
also wegen ihrer weifse und schärfe dem blitze verglichen. 
Das wort f(ir ratte (äkhu) bezeichnet zugleich auch maus 
und maulwurf, äkhu oder müsh (fivg), müshikä war dem 
Budra. heilig, Väj. Sanh. III, 57; dadurch wie auch sonst 
vergleicht sich Rudra dem Apollo Smintheus und Apoll 
selber wandelt sich ja in einen eher und tödtet den Ado- 
nis (Schwartz a. a. o. s. 24). Endlich werden die Maruts 
B. I, 88. 5 varähu genannt, was Roth zu Nir. V, 4 und 
Weber ind. stud. I, 272 vermuthlich mit recht für = va- 
raha setzten, um so mehr als sie ayodanshträh, hiranja- 
cakräh genannt werden, erzzähnige, goldrädrige (letzteres 
wohl in bezug auf die äugen, beides deutlich zur bezeich- 
nung des Witzes). Nach alledem mufs wohl der eher viel- 
faltig als mit dem eberzahn oder blitz gleichstehend ange- 
sehen werden und die eberesche nichts als blitzesche be- 
sagen. Der an das farnkraut sich knüpfende glaube und 
der umstand, dafs bei ihm ebenfalls ein eoferfeam eberfam 
vorkommt, bestätigt, wie sich unten zeigen wird, diese an- 
sieht, — Ueber die zauberabwehrende kraft des baumes hat 
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ferner Fion Magnusen lex. myth. p. 625 reichlichen stoff 
zusammengetragen ; er fQhrt namentlich aus Pontoppidanus 
eveiTic. ferm. vet. p. 80 an: „Quod insidia sagarum ipsius- 
que illorum antesignani diaboli opponat, non aliud sorbo 
fortius novit munimentum arctoa simplicitas. Hinc vigilia 
imprimis Valpurgidis, veneficis ex mente plebeculae comi- 
tiali, certa domus loca, stabula videlicet, sterquilinia 
etc. sorbi obumbrant ramnsculi. Fortunae beneficium de« 
bet superstitio, si illi fabricatum ex sorbo contigit scri- 
nium, compilari nescium. Nee dubia spes lucri aflfid- 
get, ubi pressurum e flore lactis butjrrum sorbus 
dederit scipionem. Femer fährt er an, dafs es nach 
demselben schriftsteiler glaube der bauern in Norw^en sei, 
dafs die blätter des baumes kranke ziegen, die dem Thor 
heilig seien, heilen und fährt fort: Ast nullibi forte tan- 
tum commodum sorbus hominibus indulget, quam in Nor- 
vegia, ubi eins baccae gratis adnumerantur cibariis etc. 
unde proverbiali hacce utnntur phrasi: Rognen föder 
(sorbus nutrit vel alit). Er fügt hinzu, dafs der bäum 
auch in jQtland und Fohnen für heilig gehalten werde und 
dafs man ihn in Schweden zu stieijochen verwende und 
zu kufen, um hier darin zu kochen oder zu bewahren. 
Auch in England und Schottland gelte er als schütz ge- 
gen Zauber, in Island dagegen glaube man, dafs die Ver- 
wendung seines holzes im hause und auf schiffen verder- 
ben bringe, während Afzelius schwed. volkss. I, 43 gerade 
das gegentheil berichtet, vergl. auch Grimm myth. 1165. 
Dieser gegensatz findet sich bei den hier zu betrachtenden 
pflanzen mehrmals; ich erkenne ihn auch darin, dafs es 
nach dem aberglauben der Ehsten heifst, man dürfe eine 
gefällte eberesche nicht auf seinem hofe aufrecht hinstel- 
len, am allerwenigsten zum zaunpfahl benutzen, sonst locke 
man die schlangen herbei, Kreuzwald abergl. der Ehsten 
8. 141. Die übrigen hierher gehörigen pflanzen üben ge- 
rade meist eine schlangen vertreibende kraft aus; ich er- 
kläre mir diesen gegensatz daher, dafs der gefällte bäum 
nicht, wie es seiner heiligkeit zukommt, mit den zu beob- 
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achtenden gebrauchen gefällt ist, daher nun die übel, de- 
nen er bis dahin gewehrt (Nidhögg und die schlangen, die 
an der wurzel der weltesche nagen) mit doppelter kraft 
hereinbrechen. Aehnliches zeigt sich bei der mandragora, 
beim farnkraut u. a. 

Den nach weis, dafs der gröfsere theil dieses glaubens 
sich auf die Verbindung, in welcher der bäum mit Thor 
und dem donnerkeil steht, stütze, hat Mannhardt german. 
mytfa. 8. 14 — 20 bereits zu fähren gesucht. Weitere Un- 
terstützung erhält diese auffassung noch durch den um- 
stand, dafs auch bei den Indern gewisse opfergeräthschaf- 
ten, namentlich butterlöffel und rührstäbe aus bolzern ge- 
fertigt sein müssen, die dem von uns erörterten mythen- 
kreise angehören und sich also der eberesche gleichstellen ; 
so mnla der am häufigsten gebrauchte opferlöfiel juhü aus 
pala^aholz sein, ein andrer, sruva genannt, wird aus kha- 
diraholz (mimosa catechu) gefertigt, ebenso der zum um- 
rühren der opferspeise gebrauchte stab, sphya^ welcher die 
gestalt eines Schwertes hat und vom commentar auch vajra 
d. i. donnerkeil genannt wird ; vom selben holze wird auch 
zuweilen der mörser und die mörserkeule genommen, ebenso 
soll die upabhrt, ein anderer löffel von apvatthaholz sein« 
Vgl. M. Müller die todtenbestattung bei den brahmanen in 
der zeitschr. d. deutsh. morgenl. gesellsch. IX. s. XXXVI f. 
nebst den abbildungen auf s. LXXVIII f. und Eätyäyana 
Qrautasütra ed, Weber I, 3. 32 p. 59. Wenn aber diese 
bäume ihre heiligkeit dem umstände verdankten, dafs Soma 
und namentlich Agni sich in ihnen verkörpert hatten, so 
wird die annähme, dafs auch die Verwendung der eberesche 
namentlich zum butterstöfsel und anderem häuslichen ge- 
brauch, auf gleicher mythischer grundlage beruhe, richtig 
sein, da man, wie der heutige aberglaube noch überall zeigt, 
dem schädlichen einflufs der hexen und zauberer beim but- 
termachen mehr als sonstwo ausgesetzt ist und diesem 
durch die Verwendung des ebereschenholzes zu den Werk- 
zeugen entgegengetreten wird. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist aber noch die 



205 

anwendnng der eberesehe in einem anderen &D , der noch 
unzweifelhafter zeigt, wie sie als eine Verkörperung des 
douDerkeils angesehen wurde, nämlich die Verwendung zur 
wünscfaelruthe. An der oben s. 199 angeföhrten stelle aus 
Dybecks £una 1845 s. 63 heifst es weiter: „Beinah gleich 
allgemein wird die kraft und Wirksamkeit des fljgrönn ak 
schlagrothe, um verbotene schätze zu entdecken, bezeugt, 
aber kaum weiüs man jetzt noch zu sagen wie es hierbei 
zugehn muTs. Ein bericht vom anfang des 17. Jahrhunderts 
(himdschrift) lehrt uns die kunst. „„Wenn man im walde 
oder anderswo, auf alten mauern oder auf hohen bergen 
oder felsen eine eberesche (mnn) gewahr wird, welche ans 
einer Vogelbeere, die einem vogel aus dem Schnabel entfal- 
len ist, aufgewachsen ist, mofs man in der dämmerung 
zwischen dem dritten tage und der nacht nach Unserfrauen- 
tag (emellan den 3dje dagens och nattens ätskilnad efter 
ySr-frudagen) selbe ruthe oder bäum entweder abstoDsen 
oder abbrechen; doch mufs man sich in acht nehmen, dafs 
weder eisen noch stahl daran komme und daüs sie beim 
heimtragen nicht auf die erde falle. Darauf setzt man die« 
selbe ruthe unter dem dach an eine stelle, worunter m4tn 
verschiedene metalle legt, so kann man nach kurzer zeit 
mit verwundmng sehen, wie selbe ruthe unter dem dach 
sich allmäfalig nach den metallen biegt. Wenn nun die 
ruthe vierzehn tage oder mehr an derselben stelle geaess^i 
hat, nimmt man ein messer oder einen pfriem, welche mit 
einem magnet bestrichen und vorher durch einen grofseti 
Frö-groda (?) gestochen sind, und ritzt die rinde auf allen 
Seiten auf, wohinein man hahnenblut besonders vom kanün 
von einem einfarbigen hahn hineinfliefsen oder tropfen läfst 
und wenn dies blut eingetrocknet ist, so ist die ruthe fei^ 
tig und giebt den o£Penbaren beweis von der Wirksamkeit 
ihrer wunderbaren natur^'^. So weit der schwedische be- 
richt: wir sdien also hier die eberesche. zur wünschelruthe 
verwandt, während das bei uns am gewöhnlichsten dazu 
verwandte reis, das einer hasel oder eines kreuzdoms ist, 
Grimm myth. 927. Nun hat man sich aber zu vergegeo- 
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wftrtigen, clafs glücksblome, springwurzel and wfiDSobelru- 
the die gemeinBame gäbe haben, dafs sie verborgene schätze 
entdecken, jene beiden, indem sie die den bort verschlie- 
fsenden thflren oder felsen sprengen, diese, indem sie durch 
ihre neigung die stelle angiebt, unter welcher der nachfor- 
schende den schätz zu suchen hat. Aber die wünschei- 
ruthe hat jedenfalls noch einen weit umfassenderen begriff^ 
wie schon ihr name zeigt, sie macht ihren besitzer aller 
wflnsche, alles heiles theUhaftig, ist „aUes^ heiles ein wün- 
schelris^ — „der gnade ein wflnsohelruote^ wie es bei mit- 
telhochdeutschen dichtem heifst und die beschränkung auf 
das aufzeigen von erzen und metallen ist jedenfalls nicht 
das allein ursprüngliche an derselben. 

An die wQnschelruthe in diesem weiteren begriff schliefst 
sich aber der alraun sehr eng an, der nach der am mei- 
sten verbreiteten ansieht eine wurzel in menschlicher ge- 
stalt ist, die ihrem besitzer hauptsächlich geld bringt; aber 
wenn schon von dem gesichtspunkte aus, dafs das geld 
der ältesten zeit fr^nd war, anzunehmen ist, dafs er ent- 
weder gold oder besitz, guter im allgemeinen, hauptsäch- 
lich reichthum an rindern, wie es die anwendung der m- 
the beim ersten austreiben der kfihe bei den Indem und 
Germanen zeigt (vergl. altn. fö, geld und rind, lat. peeus 
und pecunia), verlieh, so wird dies auch in einzelnen fiber- 
liefemngen noch ausdrücklich ausgesprochen; so trägt er 
nach ostfries. glauben (nordd. sagen s. 423 no. 220) wie der 
kobold (mit dem er mehrfach ganz zusammenftllt) getraide zu, 
sein blofser anblick verleiht Alle und überfluis (Müllenh. 
schlesw. holst, sag. no. 284), er bringt ganze Wagenladungen 
voll Schinken, wurst, speck (Schambach-MflUer nieders. sagen 
no. 187. 2). In einem von Eeysler (antiq. sept. p. 507 ff.) 
mitgetheilten briefe eines leipzigers bürgere aus dem jähre 
1575 an seinen brader, bedauert derselbe, dafs dieser so 
vielen schaden an haus und hof erlitten habe, dafs ihm 
sein vieh abgestorben, seine vorräthe verdorben, er in sei- 
ner nahrung ganz zurückgeguigen und dämm mit seiner 
frau in grofser Zwietracht lebe; er schickt ihm daher ein 
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j^alruniken oder erdtmftnnlein^, weil, wann er solches in sei- 
nem hause habe, es sich wohl bald anders mit ihm schik- 
ken werde. Er soll ihn jedoch, sobald er ihn erhalten 
habe, erst drei tage ruhen lassen^ dann soll er ihn in war- 
mem Wasser baden und darauf mit dem bade vieh und 
sullen (schwellen) seines hauses besprengen, dann werde es 
bald mit ihm besser werden. Er sagt ihm ferner, dafs das 
bad auch sonderlich gut sei, wenn eine frau in kindesnö^ 
then sei und nicht gebären könne, sie solle einen löffel da- 
von trinken, so gebäre sie mit freuden und dankbarkeit. 
Endlich soll er, wenn er vor gericht oder vor den rath 
gehe, das männlein unter den rechten arm stecken, dann 
bekomme er eine gerechte sache, sie sei recht oder un- 
recht. Auch in einem schon von Grimm myth. 1153 an- 
geführten (schwank macht die alraun einen bösen mann 2u 
einem zärtlichen ; ebenso giebt schon Tabemaemontanus in 
seinem kräuterbnch (bei Panzer beitrag I, 250 no. 284) an, 
dafs sie „die leut glückselig, die unbärhafte weiber frucht- 
bar^ mache. Das alles zeigt deutlich, dafs auch der al- 
raun eine ursprünglich im allgemeinen glflckverleihende 
Wurzel war, nur darin von der wünschelruthe unterschieden, 
dafs ihm stets die menschliche gestalt gegeben wurde*). 
Aber selbst dieser unterschied wird sich erst allmählig 
ausgebildet haben, denn noch jetzt wird zuweilen auch der 
wünschelruthe die gestalt einer puppe gegeben, indem man 
sie umwickelt, einen köpf darauf setzt u. s. w. und sie ei- 
nem kinde bei der taufe an den leib steckt, damit sie mit 
demselben getauft werde (Pröhle Harzbilder s. 79); auch 
Schön werth oberpf&lzische sagen 111,216 berichtet, dafs 
die wünschelruthe, gleich nachdem sie geschnitten sei, mit 
namengebung getauft werde, indem man mit der band drei 



*) Der alraun soll bekanntlich aus dem samen eines gehängten entste- 
hen und ftlhrt deshalb auch den namen galgenmtnnlein; das könnte auf 
Odhm surllckgehen, der Htogatyr, gttga farmr onus patibulomm, gftlg» raldr 
dominus paübnlorum heifst und neun tage am windigen bäum, an der welt- 
eache hing, H&vam. 1S9. Vgl. was unten bei der mistel ttber den in pflanze 
nnd bäum verwandelten gott gesagt ist. 
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kreuze darüber schlage. Das deutet endlich doch auch wohl 
noch genugsam die ihr durchweg beigelegte zwiselgestalt 
an, welche das einfachste bild des zweibeinigen menschen 
darstellt. 

Wenn nun aber alraun und wünschelrnthe einer älte- 
ren zeit in den beiden haupteigenschaften, dals sie im all- 
gemeinen glück verleihen und in menschlicher gestalt ge- 
dacht wurden, der man durch menschenhand nachhalf, zu- 
sammenfielen, so kommen wir dadurch zu einer neuen Über- 
einstimmung mit den indischen gebrauchen, durch welche 
der himmlische Ursprung derselben aus dem donnerkeil un- 
widerleglich dargethan wird. Schon oben s. 71 ff. habe 
ich eine stelle aus dem Earmapradipa angeführt, nach wel- 
cher den. beiden zur entzündung des feuers dienenden höl- 
zern menschengestalt nach genau bestimmten maafs bei- 
gelegt wurde; daraus läfst sich schon auf eine Übereinstim- 
mung mit unseren gebrauchen schliefsen, die sich in der 
that auch ausdrücklich ausgesprochen findet, indem man 
bei der reibung des feuers aus den beiden hölzern die stelle, 
wo man reibt, wohl zu beachten hat, da die meisten ver- 
derben bringend siäd, während wer an der richtigen reibt, 
aller wünsche theilhaftig wird. Die nachricht findet 
sich in einem paripishta des Atharvaveda (Cod. Chamb. der 
k. bibl. no. 111 ; Weber handschriftenverz.no. 365. pari^. 23 
pl. 18 ff.) und wird auch von dem scholiasten zju Qänkha- 
yana^s jgrhyasütra (Cod. Chamb. no. 712 Weber no. 129 bl. 
30 a. b.) citirt, aus denen ich den text hier gebe: 
yajamäno 'ranir iti vadanty eke vipa^citah | 
tatpradhanäh kriyäh sarvä yajnap cäpi tath^'va hi | 
prathame mülashadbhäge padau jangheHi ktrttyate | 
dvittye jänun! co 'rü trtfye pronir ucyi^te | 
caturthe ja|;haram sängam grivä cai Va tu pancame | 
shashthe pirah samäkhyätam angäny etäni nirdi^et | 
mathite pädajanghe ca pi^äcah samprajäyate | 
jänunop ca tatha co^rvo rlxasatvam prayMi hi | 
^ronyäm ca sarvakämäh syur jatbare xut tathä smrtä | 
urasy amiträ griväy^m mrtyuh ^irasi vedan4 | 
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pronyäm evä'ta ichanti nirdoshä kirttit& yatah | 
tatfaä vittam papün puträn svargam äyuh priyam sukham | 
prathamam mantbanam ^ronyäm ädhäne ca vigeshatah | 
itaräni yathe'shtam hi grivä sarvatra varjayet | 
triny anguläni tyaktvä. 'dau tathä catv&ri ck 'ntatah | 
madhye de^äh sthitäs tasmäd yahnim tatraiVa mantha- 

yetl 
anulomä bhaved yonih par^vabhedo Da vidyate | 
änulomyena mathitab sarvän kkmkn prayachati | 
müläd angulam utsrjya tiini trini ca pär^vayoh | 
deyayonis tu vijneyä tatra mathyo huta^anab || 

Die arani ist der opfernde, so sagen einige lebrer, und 
alle die bauptsäcblichsten Verrichtungen damit sind glei- 
cberweise das opfer. Die beiden ersten sechstel von unten 
werden ftkfse und beine genannt, die zweiten knie und 
schenke), die dritten nennt man die hüften, die vierten bauch 
und Oberleib, ebenso auch die fünften den hals und nacken, 
die sechsten nennt man den köpf, so beschreibt man die 
glieder. Wenn aber fäfse und beine gerieben werden, wird 
ein pi^äca erzeugt, aus knien und schenkein geht ein räxasa- 
wesen hervor, in den hüften sind alle wünsche, im bauche 
sagen sie sei der hunger, in der brüst feinde, im hals und 
nacken der tod, im köpfe Weisheit. B^i der hOfte nur 
wünscht man deshalb, weil sie fehlerlos genannt wird, so 
(erhält man) reichthum, vieh, söhne, den himmel, langes 
leben, liebe, glück. Die erste reibung (geschieht) an den 
hüft^ und ganz besonders bei der ceremonie des anlegens, 
die übrigen jedoch je nach belieben, hals und nacken soll 
man jedoch überhaupt meiden. Drei zoll von oben und 
vier von unten sitzen in der mitte die götter, deshalb soll 
man nur dort den Agni reiben. Die natürliche sei die ge- 
burtsstätte, eine Spaltung der Seiten kennt man nicht *), der 
natürlich entzündete (Agni) gewährt alle wünsche. Läfst 



*) Bezieht sich offeDbar auf die buddhistische legende, nach der ^äkya- 
ronni aus der seite geboren sein sollte; die gleiche gehurt verlangte auch 
V&madeva, S&yana zu Bigv. IV, 18. 1. 

14 
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man von unten einen zoll frei, je drei auf beiden Seiten, 
80 ist das die geburtsstätte des gottes, da ist der opfer- 
verzehrer zu reiben". 

Sehen wir hierbei von der rein priesterlichen auflas- 
sung in bezug auf das opfer und den opfernden ab, so 
bleibt uns das von einem auf der ^ami gewachsenen a^vat- 
tha genommene holz, dem menschliche gestalt beigelegt 
wird, das, je nachdem man es an dieser oder jener stelle 
reibt und dabei seine wünsche spricht, segen oder verder- 
ben bringt. Die Übereinstimmung mit der wünschelruthe 
ist einerseits schlagend genug um überzeugend zu sein, an- 
drerseits zeigt die arani einen so entschieden indischen Cha- 
rakter, dafs an eine etwa mittelbare entlehnung nicht zu 
denken ist. Dabei beachte man, dafs schon derYajurveda 
die Vorstellung von der menschengestalt der arani kennt 
(s. oben s. 73 f. 78 f.) und dafs beide als mann und weib, 
Purüravas und Urva^i, dargestellt wurden und dafs in glei- 
cher weise von der alraunwurzel erzählt wird, sie offen- 
bare zweierlei geschlecht (aus einem alten kräuterbuch bei 
Panzer beitr. II, 205 no. 359)*); nach dem was oben s. 70 
über diese ganze Vorstellung, insofern sie mit der zeugung 
in Verbindung gebracht wurde, gesagt ist, wird auch auf 
den umstand, dafs die alraun fruchtbar mache und das bad 
derselben leichte geburt verleihe, noch ganz besonderes ge- 
wicht zu legen sein, zumal auch der Atharvaveda einen 
Spruch enthält, nach welchem der auf der ^ami gewachsene 
a^vattha der firau das vermögen verleiht, eipen kn^ben zur 
weit zu bringen, Ath. VI, 11. 

Wenn wir nun oben gesehen haben, dafs der a^vattha, 
von dem das holz zur arani genommen wurde, auf einer 
9ami gewachsen sein mufste, dafs dieser apvattha aber so- 
wohl nach der erzählung des patapatha brähmana als nach 
anderen quellen aus dem himmlischen feuer entstanden war, 
so ist doch damit klar ausgesprochen, dafs die arani als 

♦) Ich will nebenher auch erwähnen, dafs Hesychius s. v. juarSgayogaq 
die notiz /iavd^ayoQa(:. 6 Zfvq giebt. Vgl. das galgenmännlein und Odhin 
8. 207. 
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eine verkörpening des blitzes und donnerkeils angesehen 
wurde. Stellt sich nun aber heraus, dafs arani und wün- 
sehelruthe gleich sind, dafs die letztere im norden von der 
eberesche genommen wurde, besonders von der auf ande- 
ren bäumen gewachsenen, die mit dem blitzgotte Thor in 
der innigsten Verbindung stand, so ist damit auch darge- 
than, dafs die eberesche als gleiche Verkörperung des him- 
melsfeuers wie der indische bäum angesehen wurde. 

Es ist übrigens nicht unwahrscheinlich, dafs dem a^vat- 
tha auch die kraft, metalle anzuziehen wie der wünschel- 
ruthe, beigelegt wurde. Ktesias erzählt in den Indicis 
(fragm. ed. Car. Muller no. 17 p. 83): Kai ^v?^üv kati nd» 
QTjßov xaXovfievov^ t6 fiiya&og 6a ov hXaia' kv xdig ßaat* 
XBioig fxovohg evgiaxsrai Xi]7ioig* ovrs äv&og cpigei ovre 
KagnoVy SexaTiivre 3h fxovccg QiL,(xg H^si, xal Ttxvtag naj^dag 
xava y^g' 'dari Sk ro ndxog avr^g oöov ßga^icuv, ro X&tro^ 
rarov. Avtyi tj (?/£«, oaov üTti&äfit] XufAßavopiivf] ^ ov äv 
ngoaax&yt nävra "iXxu ngog ^avtrjv^ xQ^^^^j ccgyvgov^ ;^flfA- 
xov, Xi&ovg xal räXla ndvra nXtiV tjlixTgov* ü di vaov 
nrix^og tj pi^a Ai?yi9^^, ^lxBt> xal agvag xal ogvea' ravxy 
ydg xal td nXeiara tüv ogvivov &t]gsvovat>. Kai idv ßovh^ 
xal v8(ag nfj^ai, oaov ;^oa, riig gierig i^ßaXwv oaov oßokov^ 
nri^Big avxo' xal kdv olvov^ dagavToog^ xal %^eig ty x^^Q^ 
avto^ wanBg X7]g6v' tfj Se vatBgai<^ Siaxstrai. JiSorai 8i 
xotkiaxoig ßoiid-tjfAa, Dazu vergleiche man die kürzere 
nachricht bei ApoUon. bist. mir. 17 (a. a. o. p. 99): Kri^ 
aiag nag' 'IvSolg ipXov yiyvaa&ai q>t]aiVj o xakeltai ndgv^ 
ßov* Tovt* i(p iavTo ilxei ndv ro ngogxofna&hv ayrtp^ 
• oiov XQ^^^^f agyvgov, xaaoltsgov^ ;i;aAxoj/ xal rakXa usTaX- 
kixd ndvra' Hkxu Si xal td avvsyyvg intdfisva atgov&ia* 
idv 3i fisi^ov ^v t6 ^vkov, xal alyag xal ngoßara xal td 
dfii]hxa ^dia. Der bäum wuchs also nur in den gärten 
des Perserkönigs, war also angepflanzt und in Persien nicht 
heimisch, woraus sich vielleicht erklärt, dafs er angeblich 
weder blöthen noch fruchte trug; der name ndgtjßov oder 
ndgvßov scheint sich aus dem skr. parvavan, mit schöfs- 
lingen versehen, gar wohl zu erklären, indem der a^vattha 

14* 
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wie die ficus Indica von oben herab aus den älteren zwei- 
gen neue schöfslinge, eigentlich wurzelfasem, senkrecht zur 
erde niedertreibt, woraus sich wohl auch die nachricht er- 
klärt, dafs er fünfzehn wurzeln habe, die wohl durch das 
hinzugefügte (xovaq als einzelne, von den andern getrennte 
bezeichnet werden sollen; der beisatz yMta yijg ist dann 
in dem sinne des gebräuchlicheren xarä yijv zu nehmen. 
Die zahl fünfzehn betriffi; wohl nur das exemplar, was Kte- 
sias selbst sah. Die eigenschaft der anziehung der metalle, 
die dem bäume beigelegt wird, stimmt ganz zu der unserer 
wünschelruthe beigelegten kraft und scheint das einzige 
wunderbare, was Ktesias von dem bäume berichtet. Denn, 
wenn das holz, in der länge eines armes geschnitten, auch 
Vögel und schafe an sich ziehen soll, so findet dies wohl 
seine erklärung in dem ganz besonders hervortretenden 
umstände, dafs der apvattha vortreiBTlichen vogelleim lie- 
fert, wie ja Ktesias diesen gebrauch desselben auch aus- 
drücklich zu kennen scheint, wenn er sagt tavTrj yäg y.al 
xa nXüata tmv ogvicov &r]QBvovai] dafs er auch schafe 
und ziegen anziehen soll, wird seine einfache erklärung 
dadurch finden, dafs diese wirklich an dem reichlich her- 
vorquellenden gummi des baumes sitzen blieben, wie ja 
auch das avveyyvg des ApoUonius zeigt, dafs die vögel 
dicht heranfliegen müssen, um festgehalten zu werden. Die 
nachricht des Ktesias vermischt also die wirklichen eigen- 
schaften des baumes mit den ihm beigelegten übernatür- 
lichen, scheint sich aber, wenn unsere annähme, dafs der 
a^vattha gemeint sei, richtig ist, im ganzen zu bestätigen. 
Welche bewandtnifs es jedoch mit dem gerinnenden was- • 
ser und wein habe, vermag ich nicht zu sagen. Dafs die 
nachricht über die anziehungskraft des baumes den gebrauch 
seines holzes dem unserer wünschelruthe gleichstelle, neh- 
men auch Müller a. a. o. p. 99 und Lassen J. A. U, 643 
an; wenn daher auch die vorgebrachten gründe, dafs der 
vom Ktesias besprochene bäum der a^vattba sei, nicht 
stichhaltig befunden werden sollten, so ist immerhin der 
umstand, dafs die Inder die wünschelruthe kannten, als 
hinlänglich gesichert anzusehen. 
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Der oben gefundene satz, dafs die wünschelruthe eine 
Verkörperung des donnerkeils sei, gewinnt aber auch noch 
von anderen Seiten her bestätigung; ich habe schon oben 
ausgesprochen, dafs ihr mit der glQcksblunie und spring- 
Wurzel die gäbe gemein sei, verborgene schätze aufzudek- 
ken, dafs es bei diesen aber in der weise geschehe, dafs 
sie die den hört verbergenden thüren oder felsen sprengen. 
Bereits an einem andern orte (Mannhardt zeitschr. für d. 
myth. in, 378) habe ich nun gezeigt, dafs fels und wölke 
den Indogermanen synonyme begriffe seien und dafs unter 
der glQcks- oder Schlüsselblume der blitz, der die wölke 
öffne, zu verstehen sei (a. a. o. s. 384 f.). Ebenso wird in 
den vedischen liedem die wölke häufig als ein stall darge- 
stellt, in dem der feindliche dämon die geraubten kühe 
verborgen hat; Indra öffnet die thüren desselben mit dem 
blitz und führt den raub wieder hervor; es ergiebt sich 
also auch daraus, dafs die mit der blume geöffneten thü- 
ren unserer sagen auf uralter anschauung beruhen und dafs 
die dem eintretenden sich darbietenden schätze, die der 
wölke seien, indem diese sowohl den reichthum ihres Se- 
gens im niederströmenden regen spendet als sie auch nach 
dem ergufs desselben der sonne goldenen strahl, den hört, 
der die schöfiing neu belebt, wieder hervortreten lä&t. Aus 
dieser anschauung ist denn auch der alten zeit offenbar 
die alle wünsche gewährende kraft der wünschelruthe ent- 
sprossen, gerade wie die epische poesie der Inder den wol- 
kensegen zu einer alle wünsche gewährenden kuh, käma- 
duh gestaltet hat, denn die wölke, die kuh, welche Indra 
mit dem blitz melkt, gewährt ja alle guter, da sie regen 
spendet, dafs die weide sich mit gras bedeckt und dieses 
die herden nährt, diese waren ja der hauptreich thum, aus 
dem alles übrige entsprang. Es wird aber auch daraus 
klar, dafs die hinneigung der wünschelruthe zu den me- 
tallen, gleichfalls schon auf alter grundlage beruhen müsse, 
da die goldenen Sonnenstrahlen in allen indogermanischen 
sprachen, die eine ältere litteratur aufzuweisen haben, ein 
geläufiger ausdruok sind. 



/ 
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Wenn also in der wünscbelruthe wie in der glucks- 
blume eine Verkörperung des blitzes gefunden werden mufs, 
so läfst sich dies auch schon von vorn herein von der 
Springwurzel annehmen, die wie die glftcksblume verschlos- 
sene thüren sprengt. Aber es finden sich in der Überlie- 
ferung von ihr noch züge, die diese vermuthung zur ge- 
wifsheit erheben. Ein solcher ist erstens die Verbindung, 
in welche sie mit dem specht gebracht wird. Bekannt- 
lich wird sie nämlich gewonnen, indem man das nest 
eines grün- oder schwarzspechts, wenn er junge hat, mit 
einem hölzernen keil zuspundet; der vogel, sobald er es 
gewahrt, entfliegt und v^eifs eine wunderbare wurzel zu 
finden, die menschen vergeblich suchen würden; er bringt 
sie im Schnabel getragen und hält sie vor den keil, der 
alsbald wie vom stärksten schlage getrieben herausspringt. 
Hat man sich nun versteckt und erhebt bei des Spechtes 
annäherung grofsen lärm, so erschrickt er und läfst die 
Wurzel fallen. Einige breiten auch ein weifses oder rothes 
tuch unter das nest, so wirft er sie darauf, nachdem er 
sie gebraucht hat. Grimm myth. 925. Schon Plinius X, 18 
erzählt dasselbe: Pullos in cavis educant avium soli: ad- 
actos cavernis eorum a pastore cuneos, admota quadam ab 
his herba, elabi creditur vulgo. Trebius auctor est, cla- 
vum cuneumve adactum quanta libeat vi arbori, in qua 
nidum habeat, statim exsilire cum crepitu arboris, cum in- 
sederit clavo aut cuneo. Dadurch gewinnt die oben s. 31 
ausgesprochene vermuthung, dafs der specht auch unter 
die blitzträger aufzunehmen sei, festen halt, denn dafs der 
cum crepitu arboris herausfahrende keil vom donnerkeil 
getrieben werde, kann kaum noch einem bedenken unter- 
Uegen. Der specht als blitzträger ergiebt sich beiläufig 
auch noch aus einer andern erwägung; in einer argaui- 
schen sage (Rochholz IL no. 389 s. 165 f.) erscheint der 
specht als hagelbringer , ebenso auch die eule. Die eule 
an das scheunenthor genagelt, schützt aber das haus vor 
blitz. Diesen noch jetzt überall vorfindlichen aberglauben 
kennt schon Palladius de re rust. I, 35. Contra grandinem 
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multa dicuntar. Panno roseo (al. rosseo) mola cooperi«- 
tur. Item cruentaesecures contra coelum minaciter 
levaatur. Item omne horti spatium alba vite praecingitur: 
vel noctua pennis patentibus extensa suffigitur. 
Man vgl. was oben s. 29 über die T'AotJI und die ylavxoS^ 
Ttig gesagt wurde. Hagel und blitz werden nun aber zu- 
sammengejfafst zu denken sein und so dann auch der ha- 
gelbringer blitzträger sein. Creuzer symb. IV, 364 nimmt 
den Zeus nixog geradezu als specht und blitzträger, was 
allerdings vieles f&r sich hat. — Die parallele mit der eule 
zeigt sich auch noch in einem andern zuge. Dasselbe mär- 
chen nämlich y welches in Norwegen vom specht erzählt 
wird (oben s. 105, und vom kuckuck s. 117) wird in Glou- 
cestershire von der eule erzählt; als das stQck teig immer 
mehr zu ungewöhnlicher höhe anschwillt, ruft die bäckers« 
tochter hu, hui Darum verwandelt sie Christus in einen 
uhu. Das alter der erzählung ergiebt sich schon aus Sha^ 
kespeare's Hamlet IV, 5. They say, the owl was a baker's 
daughter. Vergl. A. Schmidt anmerkungen zu Shakesp. s. 
207. — Dafs der specht übrigens, wie Grimm a. a. o. nach- 
gewiesen hat, auch sonst die kräfte der kräuter kennt, zeigt 
nur um so mehr, wie er bei den Italern ganz an die stelle 
des indischen ^yena tritt, der die himmlischen gewächse 
zur erde herniederbringt. Wie sehr nun aber die Vorstel- 
lung, dafs die springwurzel und das feuer zusammengehön. 
ren, noch im volke lebendig sei, zeigt der zug, dafs man 
ein rothes tuch unterbreiten müsse, um sie zu erhalten, 
vgl. aufser der oben aus Grimms myth. angeführten stelle 
noch meine nordd. sagen s. 459 no. 444. Ebenso heifst es 
in Woeste's volksüberlieferungen aus der grafschaft Mark 
B. 44: der vogel lasse sie auf ein rothes tuch fallen, in der 
meinung es sei ein feuer, darin sie verbrennen solle, weil 
er sie niemand gönne. In gleicher weise berichtet Meier 
Schwab, sagen u. s. w. no. 265, 1 vom wiedehopf , dafs er 
sie in ein wasser oder feuer fallen lasse, um sie zu ver- 
nichten. Man mufs daher eine gelte mit wasser aufstellen 
oder ein feuer anmachen oder auch ein rothes tuch oder 
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kleid ausbreiten, die halte der wiedebopf f&r feaer und lasse 
sie hineinfallen. Man sieht, der ursprüngliche gedanke war 
wohl, dafs der vogel die wcrzel dem element, welchem sie 
entstammt, dem wasser der wölke oder dem in ihr sich 
bergenden feuer des blitzes zurückbringen mufs. 

Neben dem specht und dem eben genannten wiedebopf 
werden übrigens auch noch andere Tögel als bringer der 
Springwurzel genannt, so die elster (Grimm d. sag. no. 9), 
die wasserhühnchen, auch eisvögel genannt (Pröhle unter- 
harzsagen no. 308); von den letzteren scheint es auch 
Yintler (blame der tugend, bei Zingerle sitten u« s. w. aus 
Tirol s. 189) anzudeuten, wenn er sagt: „Ettleich geben 
lospuchem cbrafit, und ettleich chunnen die patoniken*) 
graben, und vil wellenn den eysvogel haben^. In rab- 
binischen Überlieferungen wird der auerhahn als derjenige 
genannt, welcher den bergespaltenden schamir bringe und 
die Gesta Komanorum erzählen ähnliches vom vogel straufs 
(Grimm myth. 925). In andern orientalischen Überlieferun- 
gen werden noch adler und rabe genannt, vergl. Cassel, 
Schamir s. 62 ff., auch Gervasius Tilb. ed. Liebrecht p. 48. 
158. In der sage vom schamir ist noch besonders der 
zug von Wichtigkeit, dafs es heifst, der auerhahn bedürfe 
desselben wenn er berge zu spalten, den samen von bäu- 
men dahin trage, um dort neue Vegetation hervorzurufen, 
•Cassel a. a. o. Das schliefst sich ganz an die in felsritzen 
oder auf bäumen wachsende eberesche und dea apvattha 
u. s. w. an und Cassel hat, ohne dieselben zu kennen, wohl 
schon mit recht geschlossen, dafs diese erzählung nicht 
jüdischen Ursprungs sondern von den Juden wahrscheinlich 
erst aus dem babylonischen exil mitgebracht sei. — Wel- 
chem von allen hier genannten vögeln das älteste anrecht 
auf die herbeischaffung der wurzel zustehe, wird ebenso 
schwer zu entscheiden sein wie die frage, welcher bäum 
oder welche pflanze als die ältesten unter den vom himmel 
gebrachten zu gelten haben; wahrscheinlich wird schon die 



♦) üeber diese vgl. Grimm myth. 116d. 
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älteste zeit darüber uneinig gewesen und mehreren werden 
die gleichen eigenschaften beigelegt sein; unter den vögeln 
wird jedenfalls der specht ein besonderes anrecht haben, 
weil er in hohlen stammen sein nest bauend mit dem bäume, 
in welchem er nistete, in innigerer Verbindung erschien, 
besonders wenn man erwägt, dafs der bäum ja als eine 
Verkörperung des vogels erschien und so wenn der vogel 
aus seinem neste hervorjQog, gewissermafsen seine ursprüng- 
liche natur wiederzugewinnen schien. Doch kann dasselbe 
weh von andern in ähnlicher weise lebenden vögeln, na- 
mentlich von der in hohlen bäumen nistenden eule, gegol« 
ten haben. 

Ein zweiter zug aber, der sich in den Überlieferungen 
über die Springwurzel erhalten hat, weist in noch viel schla- 
genderer weise den Zusammenhang zwischen ihr und dem 
gewitter nach; Meier^s schwäbische sagen no. 265, 2. 3 be- 
richten, wie oben bereits angegeben wurde, über die herbei- 
führung der Springwurzel durch den specht, dann heifst es 
weiter: „In Owen sagt man, der specht hole die spring- 
wurzel in der eben beschriebenen weise. Ferner glaubt 
man hier, dafs auf dem Beurer berge bei Owen sich eine 
Springwurzel befinde, die jedesmal ein gewitter theile und 
abhalte'^. Ebenso: „vermuthen die leute auf dem Welz- 
heimer walde, dafs an sogenannten Wetterscheiden gegen 
die thalzüge hin sich eine wetterwurzel befinde, die das 
gewitter anziehe'^. Die erste nachricht wird offenbar be- 
stätigt durch eine andre in Schönwerth's oberpfölz. sa- 
gen IL 8. 118. „Dort (bei Gefrees) ist auch der Wetter- 
berg. Zigeuner waren unter dem berge, als das gewitter 
kam : da vergruben sie etwas in den boden. Seitdem zer- 
theilt sich jedes gewitter hier nach zwei Seiten, rechts und 
links ^. Das angeblich vergrabene wird eben eine spring- 
wurzel gewesen sein. Wenn dieser nun aber die kraft bei- 
wohnt das Wetter zu theilen, aber auch gerade entgegen- 
gesetzter weise von der wetterwurzel, die doch wohl jener 
Bpringwurzel gleich ist, gesagt wird, dafs sie das wetter 
anziehe, so ist mindestens der zug derselben klar, dafs spring- 
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Wurzel und gewitter in der innigsten Verbindung stehen; 
aber ich denke auch der Widerspruch lost sich, wenn wir 
berücksichtigen, dals das an den höheren bergeskuppen 
länger haftende gewitter einmal dort vorzugsweise seine 
blitze entladet, weshalb der berg also, oder seine wetter- 
wurzel, es anzuziehen scheint, dann aber auch durch sein 
längeres haften eben beim weiterziehen sich leichter ver- 
theilt. Durch eine im laufe der zeit eingetretene Verwir- 
rung hat der Sprachgebrauch nur die ursprüngliche anschau- 
ung umgekehrt, denn nach ihr müfste es heifsen, dafs die 
Springwurzel an dem berge am häufigsten herniederfahre 
oder dorthin von dem vogel gebracht werde. 

Nach den oben angeführten mittheilungen stammt die 
springwurzel meist von einer unbekannten pflanze und ist 
deshalb auch schwer zu finden; andere berichte dagegen 
nennen bestimmte pflanzen oder lassen auf solche schliefsen 
und aus diesen nachrichten ergeben sich zum theil neue 
gründe für die bisherigen sätze. Bereits Grimm myth. 925 
erwähnt, dafs die springwurzel, das „bömheckelkrut'' euphor- 
bia lathyris sein solle; eine euphorbia heifst aber skr. vajra- 
kantaka, d. i. donnerkeilsdorn, andere insgemein vajradru, 
vajradruma, donnerkeilsholz, Wilson s. v. In meinen nordd. 
sagen habe ich ferner no. 200, 2 eine sage mitgetheilt, 
wonach ein hirt den eingang zum Ilsenstein dadurch findet, 
dals in seinem Stabe, ohne dafs er es weifs, eine spring- 
wurzel ist. Da nun zu stocken gewöhnlich kreuzdorn oder 
hasel genommen werden, so läfst sich vermuthen, dafs die 
kraft dem Stabe da her gekommen und dafs also auch hier- 
nach wünschelruthe und springwurzel identisch seien, denn 
jene wird hauptsächlich von hasel oder kreuzdorn geschnit- 
ten, Grimm myth. 927. Eine andere nachricht in Proehle's 
oberharzsagen s. 99 sagt, dals die springwurzel oder johan- 
niswurzel nur in der johannisnacht imter dem farnkraut 
blühte, von gelber färbe war und in der nacht wie ein licht 
leuchtete, sie stand nie still, sondern hüpfte beständig, zeigte 
dem, welcher sie brach, alle schätze der weit und alle 
Schlösser sprangen vor ihr auf. Der etwas märchenhafte 
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bericht hat dennoch offenbar echte und sehr bedeutsame 
Züge. Dahin gehört zuerst der, dafs dia blume in der nacht 
wie ein licht leuchten solle, was in derselben weise von der 
mandragora in einer angelsächsischen nachricht des lOten 
bis 11. Jahrhunderts gesagt wird: )>e heo on nihte seinem 
ealsva leohtfät, Grimm myth. 1155. Dieser umstand und 
der, dafs sie beständig hin und her hüpft, welcher noch 
weiter dahin erklärt wird, dafs sie vor den menschen fliehe, 
zeigen, dals hier noch eine erinnerung an das zur pflanze 
gewordene himmelsfeuer bewahrt ist. Von ganz besonderer 
Wichtigkeit ist aber, dafs sie, wie einige sagen, unter dem 
farnkraut blühen soll; die johanniswurzel, auch johannis- 
hand, ist nämlich der wurzelstock einer farnart (aspidium 
filix mas, polypodium f. m. Lin., bei Petermann pflanzen* 
reich s. 102), die zu vielfaltigem abergläubischem gebrauche 
dient. Dies farnkraut hat wie das adlerfarnkraut (pteris 
aquilina) grofse gefiederte blätter, wodurch es sich an die 
gefiederten ebereschen und mimosen, die, wie wir sahen, 
unserem mythenkreise eigenthümlich waren, anreiht. Dazu 
kommt aber noch der name selber, ahd. faram, farn, mhd. 
varam, varn, ags. fearn, e. fern, der, abgesehen von dem 
epenthetischen a, das althochdeutsche eigenheit ist, und 
von dem hochdeutschen m statt n, das auf unorganischem 
Wechsel zu beruhen scheint, genau das verschobene skr. 
parna ist. In der that läfst sich kaum in unserem klima 
eine pflanze finden, fär welche der begriff des skr. parna 
in seiner ursprünglichen bedeutung als blatt und feder in 
seinem ganzen umfange passender wäre, und der reichlich 
an die pflanze sich knüpfende aberglauben zeigt denn auch, 
dafs sie vor allem in den kreis unserer Untersuchung ge- 
hört. — Zu bemerken ist übrigens noch, dafs in alter zeit 
auch das heidekraut den namen farn führte, vgl. Graff III, 
694 farm, mirice, varmahi, heidahi myricae, weniger 
wohl wegen seiner zwar noch etwas an federn erinnernden 
blätter als wegen seiner rothen blüthe, die wir ja auch am 
parnabaum als die hauptsächlichste Ursache erkannten, wes- 
halb sich der name an ihn knüpfte. — Aufmerksam zu 
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machen ist auch noch darauf, dafs, wie der vogelbeerbaum 
den namen eberesche trägt, eine famart angelsächsisch 
eoferfearn, eferfam (polypodium, filix arboratica auch 
radiolus) heifst, Wright nation. antiq. I. p. 68», p. 1*39^. 

Jenes obenerwähnte adlerfarnkraut soll nun nach weit- 
verbreitetem glauben, wenn man den Stengel desselben durch- 
schneidet, das bild eines adlers zeigen, das in der that bald 
mit mehrerer bald mit minderer deutlichkeit in demselben 
zu erkennen ist, von manchen auch als doppeladler aufge- 
fafst wird. Die pflanze selbst mit den beiden grofsen ge- 
fiederten blattstielen giebt das bild eines vogels und mufste 
diese Vorstellung um so mehr erwecken, als die jungen eben 
aus der erde hervorSpriefsenden schöfslinge mit ihrem flaum- 
artigen Überzug den eindruck eben aus dem nest geschlüpf- 
ter, unflögger vögel machen. Auch die Griechen sahen 
im blatte des farnkrauts flügel und gaben ihm offenbar da- 
nach den namen, da nrigig sich als altes femininum zu 
TtTSQov stellt. Zwar könnte die bezeichnung nur der na- 
turlichen gestalt angepafst scheinen, doch weist uns ein 
mit der pflanze verbundener glaube auf unsern mythenkreis. 
Der scholiast zuTheokr. 3, 14 sagt nämlich: nrigig Si eiSog 
ßovdvr^g ofioiag nrsQip ötQOV&oxajiiijlov, a(p r^g xai attßd- 
dsg inl xlivrjg hyivovro tojv aygoixoiv^ äid rrjv fialaxorrita, 
xai Sia t6 änoSiüixaiv ry oöfifj xovg o^eig. Wir wer- 
den weiter unten sehen, dafs derselbe glaube an die schlan- 
genvertreibende krafb auch von der esche und hasel vor- 
kommt und es scheint daher anzunehmen, dafs er den my- 
thischen Vorstellungen sich anschliefse, welche oben s. 130 
über die weltesche entwickelt sind ; eine annähme, die noch 
durch eine anderweitige benennung des farnkrauts auf deut- 
schem boden fernere Unterstützung erhält, nämlich die, dafs 
sich in alten glossaren das wort filix durch glafseschen- 
crut, glafsaschenwurtz übersetzt findet, Diefenbach gloss. 
latino-germ. s. v. filix. Dafs aber die blätter des farnkrauts 
von dem angeführten scholiasten der straufsenfeder vergli- 
chen werden, beruht sicher nicht auf altüberlieferter an- 
schauung,. soweit sie den straufs betrifft; jedoch scheint 
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dieser nur stellrertreter eines anderen vogels in älterer zeit, 
an dessen stelle er aus anderen Überlieferungen gesetzt 
wurde, da, wie wir sahen, morgenländische erzählungen 
ihm die herbeiholung des schamir beilegten. 

Während wir die glückverleihende kraft der wurzel ei- 
nes farnkrauts jener oben genannten johanniswurzel beige- 
legt sehen, tritt dieselbe noch in viel weiterer ausdehnung 
bei allen farnkräutern, besonders bei dem obigen farnkraut 
an den samen derselben geheftet auf. Das sagen schon 
die mittelhochdeutschen dichter durch ihren wünschel- 
s&men des varmen Grimm myth. 926. 1161 und zahl-' 
reiche neuere aufzeichnungen weisen den glauben als einen 
allgemein verbreiteten nach. Wer im besitze des farnsa- 
mens war, konnte sich alles wünschen was er wollte und 
der teufel mufste es bringen; Jäger wünschten sich den 
freischufs, andere den wechselthaler u. s. w. Panzer beitr. 
II, 73. 272- 306. Vgl. Zingerle sitten aus Tirol s. 62. v. Al- 
penburg mythen und sagen Tirols s. 408. Wer den farn- 
samen hat, kann in seinem gewerbe allein so viel arbeiten 
als sonst zwanzig bis dreifsig mann, Meier schwäb. sagen 
DO. 267. Noch anderes über die glückbringende kraft des 
farnkrauts, Ejreuzwald abergl. der Ehsten s. 2 f. Bedeut- 
sam ist eine mittheilung über die gewinnung des famsa- 
mens bei Bechstein deutsches Sagenbuch no. 500, wo es 
heifst, dafs man zur sonnenwendzeit, wenn die sonne die 
mittagshöhe erreicht hat, in dieselbe schiefsen solle, dann 
fallen drei blutstropfen herab, die m^n auffangen und be- 
Tirahren mufs, denn das ist der „fahrsamen*^. Dazu ver- 
gleiche man die erzählung vom freischützen bei MüUenhojB? 
no. 492. Dieser erzählung von der entstammung des farn- 
samens vom himmel ist hohes alter beizumessen, zumal 
auch die Vorstellung des freischützen eine alte ist und mit 
der von dem indischen ^abdavedhin der epischen gedichte 
übereinstimmt, vgl. meine westfälischen sagen I. no. 376. 
Diese abstammung vom himmel, welche dem samen beige- 
legt wird, offenbart sich denn auch in den Wirkungen der 
pflanze, da ihr, wie der Springwurzel, wettertheilende kraft 
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beigelegt wird. So heifst es in einer bei Grimm myth. 
1160 aus Hildeg. phys. II, 91 mitgetheilten stelle über die- 
selbe: in loco iUo, ubi erescit, diabolus illusiones suas raro 
exercet, et domum et locum in quo est, diabolus devitat et 
abhorret, et fulgura et tonitrua et grando ibi raro 
cadunt. Damit steht der polnische aberglauben nur im 
scheinbaren widersprach, nach welchem beim brechen des 
krautes sich stürm und donner erhebe; der bis dahin fest- 
gewurzelte und verwandelte donnerkeil gewinnt durch das 
losreifsen von der erde seine alte natur wieder. Die Über- 
einstimmung mit der eberesche offenbart sich auch in dem 
namen walpurgiskraut Grimm myth. 1161, der darauf hin- 
weist, dafs auch dem farnkraut seine bedeutsame stelle am 
1. mai zugekommen sein müsse. — Wie die Springwurzel 
gewinnt man endlich auch den farnsamen durch unterbrei- 
tung eines tuches oder durch entzündung von feuer unter 
derselben, Grimm myth. 1160 sowie die oben angefltthrten 
Schriften. An die aus dem scholiasten zum Theokrit an- 
gefahrte nachricht von der schlangen vertreibenden kraft 
des farnkrauts schliefst sich der thüringische aberglaube, 
dafs den otterkraut (so heifst das farnkraut in Thüringen) 
bei sich tragenden die schlangen so lange verfolgen, bis er 
es wegwerfe. In Schweden heifst das farnkraut wahrschein- 
lich aus gleicher beziehung ormbunke. Bei den Slowenen 
sagt man, dafs schlaf den befalle, welcher sich der blüthe 
des farnkrautes nahe und dafs ungeheuer den vertreiben, 
der die band nach ihr ausstrecke, Yernaleken alpensagen 
8. 374 no. 46. 

Wenn in den zuletzt besprochenen zügen uns der zur 
pflanze verwandelte blitz noch klar entgegentritt, so wird 
auch die so häufig erwähnte eigenscbafb des famsamens, 
nämlich dafs er unsichtbarkeit verleihe, aus dem gleichen 
ideenkreise entsprungen sein; wie in der nebelkappe unse- 
rer mythischen gestalten oft noch deutlich die einst den 
gott und seine begleiter hüllende wölke zu erkennen ist, 
so wird auch der aus der wölke stammenden pflanze da 
her die gleiche kraft gekommen sein. Nachweise über diese 



223 

eigenscbaft des famkrauts sehe man bei Grimm a. a. o. in 
meinen märkischen sagen no. 62. 191; Bechstein deutsches 
sagenb. no. 753 und a. a. o. nach; auch schon Shaksp. 
Henry lY. 1. pari sc. 1 hat: we have the receipt of fern 
seed, we walk invisible, und Ben Johnson, New Inn: I had 
no medecine, Sir, to go invisible, no fern seed in my 
pocket. 

Endlich zeigt das farnkraut noch eine besondre eigen- 
Schaft, die es gleichfalls dem donner und bUtz zur seite 
stellt; im thüringer walde nennt man es nämlich irrkraut 
(oder otterkraut), weil, wer darauf tritt ohne es zu sehen, 
irr und wirr wird und nicht weg und steg mehr kennt 
(Grimm myth. 1161); andere nennen an seiner stelle die 
irrwurzel (Panzer beitr. L s. 260 no. 66, Eochholz aarg* 
sag. I. s. 79) *). Gleichmälsig bezeichnen nun aber Deut- 
sche, Eömer und Griechen die plötzliche beraubung der 
sinne durch pidonarot, angedonnert, attonitus, hfißgovri^Tog* 
Dem donner wurde also vor allem diese sinnenraubende 
krafb zugeschrieben; dafs es der niederfahrende keil war, 
dem sie beigemessen wurde, zeigt der ausdruck „wie vom 
donner gerührt, getroffen "• Der indische glaube reiht 
sich dem an. Das patapatha-brähmana lY, 1« 5« 3 erzählt: 
Als Cyavana, in welchem wir oben s. 10 eine Personifika- 
tion des blitzes erkannten, von des Qaryäta söhnen mit erd- 
klöfsen geworfen wurde, zürnte er ihnen und sogleich wur- 
den ihre geister so verwirrt, dafs vater und söhn, bruder 
und bruder mit einander zu kämpfen begannen. Qaryäta 
wufste sich nicht zu erklären, wie das zugehe, und fragte 
seine hirten, was vorgefallen sei, da erzählten sie ihm den 
Vorgang und sogleich hatte paryäta die erklärung, denn 
das br&hmana fährt unmittelbar fort: „sa vidamcakära sa 
vai Cyavana iti — da wufste ers: „das ist ja Cyavana** so 
(sprach er)^. Cyavana's söhn ist jener oben mehrfach be-r 



*) Hier wird die pflanze auch wegetritt genannt und von dieser berich- 
tet Paracelflos, dafs sich ihre wnrzel nach sieben jähren in eines vogeU 
gestalt wandle, Grimm myth» 1165. 
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6hene, ans dem schenke! geborene Aurva, der sich in 
/em zuge dem Dionysos verglich, man wird daher den 
Wahnsinn des Lyknrgos der gleichen kraft des Dionysos 
zuschreiben dürfen, der ja TtvQiysv^g war und nach einer 
sage mit dem blitze vom himmel gekommen sein sollte 
(Creuzer symb. IV, 10). Dieses niederfahren des Dionysos 
im blitze war auch wohl der grund, weshalb man bei ihm 
nicht unter dach, sondern nur unter freiem himmel schwö- 
ren durfte (Plutarch Q. R« 25). — Der nordische gamban- 
tein, Harbardsl. 20, sowie die zauberruthe, mit welcher 
Odhin Rindr berührt und sie mit Wahnsinn schlägt (Saxo 
Gr. ed. Steph. III. p. 44) werden dem gleichen kreise von 
Vorstellungen entsprungen sein, wie auch die versteinernde 
kraft der Aegis, des Gorgonen- und Medusenhauptes dem- 
selben angehören. 

Aber nicht allein lähmung der geistigen kraft, sondern 
auch Vernichtung des lebens überhaupt mufs diesen pflan- 
zen, in denen man den donuerkeil verkörpert glaubte, bei- 
gelegt worden sein, das zeigt schon der todbringende we- 
heruf der mandragora (Grimm myth. j 154. Halliwell dict. 
s. V. mandrake) und ebenso eine beschwörung des a^vat- 
thazweiges, die sich im Atharvaveda III, 6 findet. Die- 
ser zweig ist von einem apvattha, der auf einem khadira 
(der oben besprochenen mimosa catecfau) gewachsen ist, 
entnommen, nähere mittheilungen über den gebrauch sel- 
ber entgehen uns noch, da wir keinen commentar zum 
Atharva besitzen; der spruch lautet: „Ein mann vom manne 
ist er entsprossen, ein apvattha auf dem khadira; er tödte 
meine feinde, die ich hasse und die mich. Du o a^vattha 
zerreifs die feinde . . . der du dem Vrtratödter Indra, dem 
Mitra und Varuna genösse bist. Wie du o apvattha im 
grofsen luftmeer zerschmettertest, so zerschlage die alle, 
die ich hasse und die mich*). Der du siegreich daher 



*) n zerschmettertest^ ist nur gerathen, indem es nämlich nirabhano des 
textes übersetzt, was von der w. bhan loqui hier keinen passenden sinn 
gäbe: deshalb habe ich nach Webers conjectur, welche allerdings durch da» cor- 
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fährst wie ein starker stier, durch dich, apvattha, mögen 
wir die feinde besiegen; Nirrti möge sie binden mit des 
todes unlösbaren banden, meine feinde, o a^attha, die ich 
hasse und die mich. Wie du, o a^yattha, zu den bänmen 
aufsteigst und sie dir unterthänig machst, so spalte meines 
feindes faaupt und sei siegreich. Nieder mögen sie fahren 

wie ein vom bände gerissenes crchiff, nicht kehren die 

verjagten wieder. Fort treibe ich sie mit sinh und mit 
gedanken und mit gebet, fort treiben wir sie mit des a^vat- 
thabaumes zweigt. Nach dem, was oben ober die yer- 
wandlung des himmlischen feuers in den a^^vattha und über 
sein wachsthum auf einem bäume mit gefiederten blättern 
gesagt ist, kann kein zweifei sein, dafs auch die hier ihm 
beigelegte kraft aus dem blitze und donnejrkeil stamme. In 
diesem zusammenhange erklärt sich nun auch, was oben 
s. 26 schon angedeutet worden, dafs Preller's ansieht über 
die aus den blutstropfen des Uranos' geborenen melischen 
nymphen, wenn er dämonen der blutigen that in ihnen 
sieht, jedenfalls ihre berechtigung habe, nur mufs man zu- 
gestehen, dafs sich ihre idee aus der Verbindung der irdi- 
schen und der himmlischen esche gebildet habe und dafs 
Preller's ansieht nicht ausreicht, um das wesen auch jener 
oben 8. 134 f. besprochenen Melien zu erklären. Es findet 
femer in diesem zusammenhange ein merkwürdiger brauch 
des nordischen alterthums seine schöne erklärung, welchen 
zuerst Grimm myth. 134, dann Simrock myth. 216 £ be- 
sprochen hat. Er weist nämlich nach, dals man eine dem 
Odhin geweihte oder von ihm selber erhaltene lanze (diese 
war aber wie bei den Griechen meist von eschenholz, da- 
her askr wie fjieXia schlechthin gleich lanze, Weinhold altn. 
leb. 193) über die feinde schleuderte und sie mit den wer- 
ten „Odhin ist euch gram^ oder „Odhin hat euch alle^ dem 
tode weihte. Das dem gotte geweihte geschofs wurde wohl, 
wie Simrock vermuthet, dem heiligthume des gottes ent- 

respondirende nirbhaiidhi gestützt wird, es für s= nirabhanag genommen. Be- 
stätigt sich diese auffassung anderweitig, so ist die stelle abermab ein wich- 
tiges zengnifs für die einheit des afvattha und des blitses. 

15 
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iiommen; in der erzählung vom könig Erich und der Schlacht 
bei Fyrisyall erscheint ein grofser mann, in dessen breitem 
hüte leicht Odhin zu erkennen ist, und giebt dem könig 
seinen rohrstengel (reyrsproti — man möchte fast reyni- 
sproti, sorbi virga, vermuthen) in die band; als dieser ge- 
schossen wird, erscheint ein Wurfspeer in der luft, der Styr- 
biörns volk und ihn selbst mit blindheit schlägt,* darin ist 
noch deutlich genug die ursprüngliche natur des dem blitze 
entstammenden geschosses ausgesprochen. Bemerkens werth 
ist, dafs auch hier wie in dem mythus vom raube des göt- 
tertranks Odhin sich dem Indra des obigen Spruchs zur 
Seite stellt, während man hier ganz besonders eher Thor 
an seiner stelle erwarten sollte; doch mufs gerade diese be- 
ziehung Odhins alt sein, da auch die spräche in ye]'r geira, 
dem wetter der gere, und ve]>r Oöins, der schlacht, im 
gremi 06ins, dem zom Odhins, die beziehung des gottes 
auf die natur noch klar durchblicken läfst, gebr. Grimm 
ä. Edda s. 62. In Odhin, der den von selbst zurückkeh- 
renden Speer Güngnir besitzt, steckt ebensowohl ein walter 
des blitzes wie in der lanzenschwingenden Pallas eine sol- 
che unverkennbar ist. — Simrock hat bereits bemerkt, dafs 
sich an diesen ausdrücklich als alter sitte (at fomom sidh) 
entstammend bezeichneten gebrauch die alterthümliche 
kriegserklärung der Römer durch den fetialis schlols (Liv. 
I, 32), welcher unter feierlichen formein an die grenze trat 
und mit der kriegserklärung eine blutige, vornangebrannte 
oder eine mit eisen beschlagene lanze ins feindliche land 
schleuderte. Dafs auch diese lanze eine dem dqnnerer Ju- 
piter geweihte gewesen sein müsse, ergiebt sich daraus, 
dafs dieser nebst dem Janus Quirinns (gewöhnlich wird 
Juno, Quirine gelesen) besonders angerufen wird, sowie 
dafs die übrigen attribute der fetialen, vor allem der Ju- 
piter lapis, der sich deutlich als donnerkeil ergibt*) auf 
eben diesen gott weisen (Preller röm. myth. 218 iff.); es er- 

*) Einmal nämlich ist er ein stein wie der danncrkeil bei ans, dann 
erscheint der donner in der gestalt des keils im liede der ArvalbrUder : qaom 
tibei cunei decstumum tonarunt. 
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hält fernere unterstützuDg durch die bei den Griechen nach- 
weisbare schleuderung der fackel in den räum zwischen 
den schlachtreihen durch den nvQtpoQog^ die eben nur ein 
anderer, noch deutlicherer Stellvertreter des blitzes ist (Prel- 
ler röm. myth. 223) *). — Wenn wir in den eben angeführ- 
ten gebrauchen die krafb der vom heiligen bäume genom- 
menen lanze mehr das leben des gesammten volkes schüt- 
zen sehen, so lälst doch schon der vedische Spruch eine 
anwendung auch im leben des einzelnen vermuthen; bei 
uns findet sich in der that noch eine solche, die, wie ernst 
sie auch in einzelnen fallen gemeint sein mag, doch gegen- 
über dem blutigen ernst der nordischen und römischen ge- 
brauche einen komischen anstrich hat. Die aufzeichnungen 
von beschwörungen und Zaubersprüchen bringen uns näm- 
lich mehrfach einen spruch, mittels dessen man, nachdem 
man einen stecken unter bestimmten bedingungen abge- 
schnitten hat, im stände ist einen abwesenden zu prügeln; 
man braucht nur einen kittel auf die thürschwelle oder 
einen manlwurfshaufen zu legen und dann nach nennung 
des namens wacker drauf loszuschlagen , so fühlt der ab- 
wesende jeglichen hieb so gut, als wenn er im kittel steckte. 
Vergl. Meier schwäb. sagen no. 268, 2 s. 245. Schönwerth 
sagen d. Oberpfalz III. s.201. Da der stecken von einer 
hasel stammen und unter denselben bedingungen wie die 
ebenfalls von der hasel genommene wünschelruthe geschnit- 
ten sein mufs, so ist der Zusammenhang mit den vorher 
besprochenen gebrauchen unzweifelhaft. Damit ist denn 
auch wohl klar, dafs der ,,knüppel aus dem sack^ unseres 
märchens dem gleichen kreise von Vorstellungen entstamme, 
was eine nähere Untersuchung des übrigen inhalts dessel- 
ben, die hier nicht angestellt werden kann, weiter darthun 
würde. 

Wie schon eben angegeben ist, wird die wünschel- 

*) Schol. zu Eur. Phoen. 1386 f^goirro ovv xaTct t6 naXa^oP iv toT; 
noXifiotq avrl ffaXTuyxTuv nvgqiOQOiq. ovtoi S^ UqoI fjaav "Aquaq^ ixati- 
^ac CTqaTiaz TiQOfiyovftivot fttvd ka/indöoq, tjv dtpUv%t<; tiq t6 fie%a(x/iiov, 

15» 
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ruthe auch von der hasel genommen, und zwar ganz vor- 
zugsweise*); es dürfen also auch an diesem Strauch die 
vorher besprochenen eigenschafben vermuthet werden. Zu- 
nächst ist es gewifs bedeutsam, dafs nach einer sage bei 
Baader (badische sagen no. 186) die Schlüssel zu den thü- 
ren eines versunkenen Schlosses an einer haselstaude han- 
gen, es zeigt das noch den deutlichen Zusammenhang zwi-» 
sehen springvnirzel und wölke recht offenbar, denn das 
versunkene schlofs ist in der letzteren wiederzufinden, wie 
an einem anderen orte gezeigt wurde (Mannhardt zeitschr. 
f. d. myth. III, 378). Aehnlich weist ein in der neujahrs- 
nacht geschnittener haselzweig am 1. mai zur glücksblume, 
Vemaleken alpensagien no. 130 s. 155. Wie die auf an- 
dern bäumen wachsende eberesche scheint auch die hasel 
der gleichen eigenschafl ihre heiligkeit zu verdanken, nur 
dafs umgekehrt ein Schmarotzergewächs auf ihr wächst, 
nämlich die haselmistel, asarum europaeum, unter der die 
schätze hütende weifse schlänge wohnt, die sich demnach 
dem Nidhöggr der weltesche zu vergleichen scheint, Prä- 
torius glückstopf 21 bei Menzel Odhin s. 155. Wie fer- 
ner das farnkraut selten vom blitze berührt werden soll, 
8. oben s. 222, so ist fast allgemein verbreiteter glaube, 
dafs in die hasel kein blitz einschlage, Leoprechting aus 
dem Lechrain s. 169. Zingerle tiroler sitten no. 508. In 
der Oberpfalz steckt man daher haiselnufszweige in die fen- 
stergesimse während eines gewitters, Schönwerth sagen d. 
Oberpfalz U, 118. Mit der hasel kann man daher auch 
das feuer beschwören, Vemaleken alpens. s. 416 no. 129. 
Wie das farnkraut nach griechischem glauben die schlan- 
gen vertreibt, so wird dies auch mehrföltig von der hasel 
berichtet, Menzel Odhin s. 155. Zingerle a. a. o. no. 508. 
In Schweden herrscht der glaube, dafs die berührung der 
schlänge mit einer hasel derselben das gift nehme. Dybeck 
Buna 1848 s. 38. lu einem märchen bei Panzer schlägt 



♦) Eine höchst eigenthümliche art der Zubereitung wird bei Vemaleken 
alpensagen s. 292 no. 209 mitgetheilt. 
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der held mit einer haselgerte dem drachen sieben köpfe 
ab, Panzer beitr. L 8. 193. Auch in andern beziehungen 
wird noch mit der hasel mannichfacher zauber ausgeübt, 
man vgl. Menzel a. a. o. Wie endlich der farnsamen un^ 
Sichtbarkeit verleihen soll, so glaubt man in Schweden, 
dafs man sich mit hülfe von haselnüssen unsichtbar ma- 
chen könne, Dybeck Runa a. a. o. Wenn wir bereits wie- 
derholentlich sahen, dafs die unserem mythenkreise ange- 
hörigen pflanzen auch durch ihre namen die Verwandtschaft 
bekunden, wie eberesche und eberfam, eberesche und glas- 
eschenkraut, farn, heidekraut und farn, so zeigt sich dies 
auch mit der hasel, indem der englische rountree auch den 
namen witch-hazel führt. — Bemerkt mag noch werden, 
dals der wallnufsbaum, der sich den eschenarten anschlieist, 
vielleicht ebenfalls zu dem kreise unserer pflanzen gehöre, 
da er bei der entzündung des charsamstagsfeuers verwandt 
wird und ein ast von ihm auf das herdfeuer gelegt zur 
abwehr des blitzschlages dient, s. oben s. 44. 

An die hasel schliefst sich in den meisten beziehungen 
im Volksglauben die esche an, deren namensverwandte, die 
eberesche, uns zum ausgangspunkte unserer Untersuchungen 
über den deutschen aberglauben diente. Vor allem bat sie 
mit der hasel die schlangenverderbende kraft gemein. Koch- 
holz theilt mir mit: „die von schlangen gestochenen trin- 
ken eschensaft, abgezapft im frühling au den bekannten 
loos- und zieltagen. Aus Sutor Chaos Latin. 11, 881 habe 
ich mir angemerkt: fraxinus nihil venenati sub sua umbra 
patitur^. Dieser dem tode durch schlangenbifs wehrende 
eschensaft bestätigt daher die oben s. 136 ausgesprochene 
vermuthung, dafs der eschensaft einen wesentlichen be- 
standtheil unseres mythos gebildet habe, da er gewisser- 
mafsen als das irdische amrta auftritt''); verstärkt wird 
diese ansieht noch in trefflicher weise, wenn wir sehen, 
dafs statt des honigs, der dem kinde als erste nahrung ge- 



*) Dazu stimmt auch, dafs au bestimmter heiliger zeit geschnittenes 
eschenholz unverweslich ist und wunden heilt, Wolf zeitschr. I, &26. 
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reicht wird, oben 8. 137, geradezu noch eschensaft genannt 
wird. Ich kann die originalstelle leider nicht vergleichen, 
Finn Magnusen theilt ihren inhalt (lex. myth. 597) mit: 
Infante nato obstetrix Scotiae montanae viridis fraxini ra- 
muscolum igni immittit; succum inde emanantem ista 
deinde ori infundit infantis, ut primnm eins nu- 
trimentum (aus Sylvan Sketches, Literary Gazette, Lond. 
1825). — Andere nachrichten über die schlangenvernich- 
tende kraft der esche, s. noch bei Panzer beitr. I, 251 f., 
die wohl aus Plinius h. n. XYI, 13 geflossen sind, ebenso 
wie die gleiche notiz im Froschmäusler II, 4. 4. Die schlänge 
soll eher ins feuer als in den schatten eines eschbaumes 
springen; wenn sie mit einem eschenen stecken berührt 
wird, bleibt sie wie todt liegen; zieht man mit einem sol- 
chen einen kreis um dieselbe, so kann sie nicht heraus. 
Auch den Griechen ist diese kraft bekannt wie ein frag- 
ment des Nicander XX ergiebt: 

ovx 'd^ig ovÖi cpüXctyyBq an^xd'itQ ovdk ßa&vnXt}^ 
äkaeaiv iv ^cioig axogmog äv Kkagioig. 

<l)oißoQ knai q avX(Sva ßa&vv fiekiaiai. xaXvxfjag 
noiriQov SccTtedov &ijxev ixag daxittav. 
Die Verbindung, in welcher die esche mit dem feuer ge- 
dacht wird, tritt in einer merkwürdigen schwedischen sage 
bei Grimm myth. 907 hervor, nach welcher Seeleute auf 
geheifs eines blinden riesen eine von ihm geschenkte esche 
auf den altar der kirche ihrer heimat setzen sollen (weil 
er diese vernichten will); sie setzen sie aber auf ein hü- 
nengrab (kullen) und sogleich steht dies in lichten flam- 
men, — Die sonstige heiligkeit des baumes ergiebt sich 
auch daraus, dafs das gericht unter ihm gehalten wird; 
Rochholz weist mir ein gericht unter der esche zu Froid- 
now aus dem archiv der Schweiz, regesten d. Stadt Baden 
no. 256 sowie ein solches zu Buocbs in ünterwalden bei 
Blumer, rechtsgesch. d. Schweiz, demokr. p.62 nach; Grimm 
in den rechtsalterthümern s. 797 fand es mit recht auffäl- 
lig, dafs solche nicht nachweisbar seien, da ja die gotter 
unter der weltesche ihre gerichtsstätte haben. Die enge 
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berührung der esche mit der hasel erklärt es wohl, wenn 
diese im gerichtsgebrauch jene fast verdrängt hat; vei^l. 
Grimm R. A. 809 f. 

Eine der wichtigsten pflanzen, die nach fast allen rich- 
tungen hin beweist, dafs sie vor allen unserem kreise an- 
gehöre, ist endlich noch die mistel Wie apvattha und 
eberesche entsteht sie nach allgemeinem glauben dadurch, 
dafs Vögel ihren samen auf bäume, namentlich eichen, 
eschen, flehten tragen und sie so in der rinde derselben 
emporspriefst. Das war schon alte ansieht, die Plinius bist, 
nat. XVI, 44 in den werten ausspricht: omnino autem sa- 
tum nuUo modo nascitnr, nee nisi per alvum avium 
redditum, maxime palnmbis ac turdis. Gewöhnliche 
annähme ist, daj(s es besonders die misteldrossel, der mist* 
1er, sei, welcher sie auf diese weise fortpflanze, Grimm 
myth. 1137. Bei den Kelten ward aber das entstehen der 
pflanze noch geradezu den göttern zugeschrieben, denn Pli- 
nius sagt a. a. o. : enimvero quidquid adnascatur illis (den 
Steineichen), e coelo missum putant signumque esse electae 
ab ipso deo arboris. Die schweizerische benennung don- 
nerbesen (Bochholz aarg. sagen II, 202) zeigt, dafs man sie 
als eine Verkörperung des donnerkeils ansah ; als bringer des- 
selben wird den Kelten der oben s. 108 f. besprochene Zaun- 
könig, wenn auch neben anderen, gegolten haben, denn er war 
ja der feuerbriuger, darum wurde er auf einem stabe, der mit 
oliven-, eichen- und mistellaub geschmückt war, umherge- 
tragen. Wie bei farnsamen, springwurzel und mandragora 
sehen wir daher auch wegen der grofsen heiligkeit der 
pflanze besondere gebrauche bei der gewinnung derselben 
vorgeschrieben; schon Plinius berichtet, dafs der priester 
mit weifsem gewande ( Candida veste) angethan den bäum 
besteige, sie mit goldener sichel abschneide und sie can- 
dido sago auffange. Das stimmt zu jenem schwedischen 
gebrauch beim gewinn des flygrönn, wonach kein eisen 
ihn berühren darf, wie es sich auch bei andern pflanzen 
findet, Grimm myth. 1148. Noch heute heifst es gewöhn- 
lich, die pflanze müsse gepflückt, dürfe nicht geschnitten 
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werden; in Schweden glaubt man, dafs wenn die mistel 
ihre gehörige kraft haben soll, sie von der eiche herabge- 
schossen oder mit steinen herabgeschlagen werden müsse, 
Dybeck a. a. o. So mufste auch der flygrönn herabgesto- 
ij9en oder gebrochen werden. Dieser heilige Ursprung hat 
ihr dann auch noch heute sowohl bei Kelten als Germanen 
alle die eigenschaften mitgetheilt, die wir schon bei den 
vorher betrachteten pflanzen wahrgenommen haben. In 
Schweden, wo besonders die eichenmistel ftkr kräftig gehal- 
ten wird, findet man sie an der decke der bauernstuben; 
man glaubt dadurch haus und hof im allgemeinen vor schar 
den, aber ganz besonders vor feuersbrun^t schützen zu kön- 
nen (Dybeck Runa 1845 s. 80. Finn Magnusen lex. myth. 240. 
In gleicher weise hängt man in England die mistel zu Weih- 
nacht an der decke auf, wo jedoch der pflanze besonders 
glQckbringende kraft in der liebe zugeschrieben wird, Men- 
zel Odin s. 74. Mirror I. Christmas. Wie das schlagen 
mit der eberesche fruchtbarkeit verleihen soll, so soll das- 
selbe ein den thieren aus der mistel bereiteter trank be- 
wirken, auch gegen jegliches gift soll sie schützen und alle 
krankheit heilen, wovon sie ihren namen habe (omnia 
sanantem appellantes suo vocabulo, Plinius a.a.O.). Ebenso 
steht sie auch beim schwedischen volke als heilmittel in 
besonderem ruf. Menschen, die an der fallenden sucht lei- 
den, versehen sich mit einem messer, dessen schaft aus 
eichenmistel gemacht ist, gegen die anfalle der krankheit. 
Bei anderen krankheiten wird ein stück des gewächses um 
den hals des leidenden gehängt oder man macht ringe dar- 
aus, die. man am finger trägt. Dafs gleicher glaube in 
Deutschland herrschte und wohl noch herrscht, zeigt der 
kostbare rosenkranz, mistlin paternoster (für 450 rhei- 
nische gülden) und ein mistlein paternoster mit co- 
rallen undersetzt, bei Benecke (Müller, Zarncke) wör- 
terb. s. V. mistel. Auch Keysler (antiq. sept. p. 308) be- 
richtet, dafs die Jäger glauben, sie heile alle wunden und 
bringe glückliche jagd. Auch diese heilkraft, die wir auch 
i^chon bei der esche hervortreten sahen, muTs uraltem glau- 
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ben entstammen, da wir oben s. 127 sahen, dafs der kusbtba, 
eins der berühmtesten heilkräuter, unter dem himmlischen 
a^irattha wuchs. 

Jener jägerglauben stellt die mistel schon ganz zur 
Springwurzel und glücksruthe und so wird denn auch wirk- 
lich Ton ihr im neuen Albertus Magnus s. 155 (bei Men- 
zel, Odin 8. 75) von ihr berichtet, sie sprenge alle Schlös- 
ser auf, wie ihr auch in Schweden die kraft als wünschel- 
ruthe zu dienen beigelegt wird, Dybeck Runa a. a. o. Af* 
zelius Tolkssagen I, 41« Sie ist auch gleichsam schon von 
der natur zu dieser aufgäbe bestimmt, da sie sich oben 
regelmäfsig in eine z wiesei spaltet, während man bei der 
eberesche und hasel diese gestalt erst sorgfältig aufsuchen 
mufs. — Dafs ihr bei den Germanen auch verderben brin- 
gende krafl beigelegt sei, zeigt der bekannte mythus vom 
tode Haiders, wie auch wohl die namen Marentakken in 
Holstein (Keysler a. a. o. s. 308) und in den Niederlanden 
(Wolf niederl. sagen p. 689) darauf hinweisen. Wenn Hai- 
ders tod dem des Hackelberg verglichen worden ist, ob 
mit recht soll hier nicht näher untersucht werden, so ist 
es jedenfalls beachtenswerth , dafs Hackelberg durch den 
eberzahn seinen tod findet, den wir oben als blitz erkann- 
ten, während Balder durch die mistel getodtet wird, die 
sich gleichfalls als eine Verkörperung desselben ofienbart. — . 
Dafs die mistel, wie oben s. 198 schon beim a^vattha er- 
wähnt wurde, ganz besonders und schon bei den alten zum 
vogelleim verwandt wurde, ist bekannt. 

Die eben berührte natürliche zwieselgestalt der mistel 
verdient aber noch besondere beachtung; denn fast in allen 
beschreibungen der wünschelruthe wird diese gestalt verlangt, 
sie mufs also zur vollen wirkung unentbehrlich sein. Aber 
auch andere umstände scheinen dem schnitt der letzteren 
noch wesentlich; die meisten berichte verlangen, dals sie an 
einem heiligen festtage (in der nacht zum charfreitag, in der 
der h. dreikönige, in der rechten fastnacht — also in der 
nacht des dienstags — oder johannisnacht) geschnitten werde, 
meist findet sich dabei die bestimmung, dals es vor son- 
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nen auf gang geschehn mufs, dreimal (Leoprechting, Le- 
chrain s. 98, meine westf. sag., gebr. no. 543, Schönwerth 
III, 201, die beiden letzteren betreffen die ruthe zum prü- 
gelzauber, und verlangen die nacht zum dienstag, irtag), 
dafs es in der nacht vor dem neumond oder im neu- 
mond geschehen müsse, zugleich soll der schneidende da- 
bei gegen morgen blicken oder das qudkris soll dasjenige 
sein, auf welches die ersten strahlen der morgensonne fal- 
len. Diese bestimmungen scheinen uralt, denn gerade so 
mufste der pamizweig am abend vor dem neumond oder 
bei eintritt desselben geschnitten werden; wie der schneidende 
bei uns gegen osten blicken soll, so wird verlangt, dals 
der ^amlzweig und die arani entweder gegen nordosten 
oder gegen osten oder norden oder gerade aufrecht ge- 
wachsen sein sollen, oben s. 71 f. und 181« 183. Die letztere 
eigenschaft wird auch der Wünschelruthe beigelegt: „schoene 
als ein wünschelgerte kam sie geslichen üfrecht^ Grimm 
mjth. 926. Man sieht, die bestimmungen bei Indern und 
Germanen treffen heute noch fast genau überein. Wurde 
nun oben nachgewiesen, dafs der arani menschliche gestalt 
beigelegt wurde, dafs ebenso die wünschelruthe als puppe 
erschien und dafs die rohste gestalt derselben der in eine 
Zwiesel auslaufende stab war, so wurde auch wohl die 
arani^ die immer als aus zwei hölzern bestehend geschildert 
wird, wohl ursprünglich in gleicher zwieselgestalt gedacht. 
Ausführlichere und klarere nachrichten, als sie uns bis jetzt 
über dieselbe vorliegen, werden uns wohl darüber gewifs- 
heit bringen. Aber selbst wenn sie ausbleiben sollten, wür- 
den die deutschen gebrauche als diejenigen erscheinen, die 
uns zuverlässigen aufschlufs über die wähl dieser gestalt 
geben. Wir sahen in den bisher besprochenen pflanzen 
überall die Verkörperung des blitzes oder donnerkeils, ebenso 
ganz besonders in der von ihnen entnommenen wünschel- 
ruthe; wird dieser nun menschliche gestalt beigelegt, er- 
scheint sie vom himmel zur erde herabgebracht, so kann 
das in ihr verkörperte wesen nur der gott des blitzes sei* 
ber gewesen sein, der heruiederstieg, um den menschen sei- 
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nen segen zu bringen. Die pflanze, der bäum ist also der 
verkörperte gott, dem hier die äufserliche gestalt des men- 
schen in der zwieselgestalt gelassen ist, während er in der 
9ami, esche und im farnkraut als verwandelter vogel er- 
scheint. Aus diesen Vorstellungen haben sich dann die sa- 
gen vom Ursprung der menschen entwickelt, denn der gott, 
zur erde hinabgestiegen, verfällt auch dem irdischen loose 
und wird ein sterblicher, der erste derselben, wie ein ve- 
disches lied den Yama, welcher nur ein andrer Agni ist, 
ausdrücklich nennt. Vom Agni leiten daher auch die ge- 
schlechter der Angirasen, Atharvanen und Bhrguiden ihr 
geschlecht ausdrücklich ab und wir sahen oben, dafs die- 
ser Ursprung sich mehrfach noch unmittelbar auf das de- 
ment zurückführen liefs. Von dem zum bäume gewordenen 
gott, von der esche stammt dagegen der mensch den Ger- 
manen und Griechen, wohl auch den Römern, ohne dafs 
dies gerade die einzige form, in der man seinen Ursprung 
dachte, gewesen zu sein brauchte. Die griechische sage, 
der noch spät die erinnerung geblieben war, dafs der mensch 
von der esche stamme, mufs doch schon frühzeitig zu wei- 
terer entwicklung fortgeschritten sein; sie hat die grund- 
lage des mythos schöner als irgend einer der anderen 
stamme gestaltet, indem sie den in den narthex verwan- 
delten gott zum Stabe des Prometheus, eines anderen He- 
phästos, machte, in dem er das feuer herabbrachte und 
nun die menschen selbstständig erschuf, während sie den 
hemiederfahrenden vogel im Phoroneus zum könig und 
gründer des geschlechts machte, der zugleich den segen 
des feuers herniederfjQhrte. Wie lebendig dem deutschen 
Volke noch die erinnerung an den mythischen Ursprung ge- 
blieben sei, zeigt noch der heutige kinderglaube , der die 
kleinen bald aus dem brunnen oder teich, d. i. der wölke, 
oder aus dem bäum (aus dem hohlen eschenbaum in Tirol, 
Zingerle tiroler sitten s. 2) stammen läfst, indem er auch 
durch die spräche in ,,8tamm^ und „Stammbaum^ selbst 
diese Vorstellung noch bis jetzt bewahrt hat. Dafs der 
feuerbringende vogel auch derjenige sei, der die menschen 
bringe, wurde oben s. 104 ff. nachgewiesen. 
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Es bleiben uns am schluTs unserer Untersuchungen nur 
noch ein paar punkte zur besprechung übrig, di3 theils die 
gewonnenen resultate bestätigen, theils neue aussiebten er- 
öffnen sollen, ohne sie hier zur vollständigen entwicklung 
zu bringen. In einer der oben mitgetheilten erzählungen 
fiber den somaraub (s. 147 f.) wurde berichtet, dafs dem 
vogel eine kralle abgeschossen sei, welche ein ^alyaka (ein 
dorn) würde, deshalb sei er wie eine kralle; in der an- 
gegebenen stelle ist nicht gesagt, zu welchem bestimmten 
bäum oder Strauch diese kralle wurde, daher ist wohl die 
' annähme gerechtfertigt, dafs damit die mimosa catechu ge- 
meint sein werde, welche an den jüngeren ästen dornen 
hat, die später hakenförmig, also wie eine kralle, wer- 
den. Nahm man, wie oben ausgefljhrt ist, an, dafs der 
vogel sich in einen bäum, mit blättern als flügel, verwan- 
delt habe, so wird man seine dornen als die noch aus der 
verwandelten gestalt hervorschauenden krallen gefafst ha- 
ben, das wird es sein, was die grundlage jener erzählung 
des brähmana bildet. Da£ nun aber auch an unsern pflan- 
zen der verwandelte vogel noch nachweisbar war, so steht 
zu vermuthen, dafs auch die krallen in unseren Überliefe- 
rungen gerettet seien. Schon bei der besprechung der 
pflanzen, die zum entzünden des notfeuers dienten, wurde 
8. 38. 46 gezeigt, d^fs auch der ^djuvog dazu diente und 
dafs auch bei uns die Verwendung der dornen, namentlich 
des kreuzdorns, wahrscheinlich sei; dann sahen wir aber 
auch, dafs bei dem ersten austrieb der kühe mehrfach dor- 
nen- oder wachholderzweige an die stelle der eberesche 
traten und so ist wohl anzunehmen, dafs auch diese in den 
kreis der pflanzen unseres mythos gehören. Dornen und 
wachholder nehmen aber noch heut einen hohen rang im 
Volksglauben ein und ihre gegen zauber schützende kraft 
wird grofsentheils diesem umstände zuzuschreiben sein ; eine 
hagedornruthe dient, wie die früher besprochenen pflanzen, 
auch als weissagende wünschelruthe, Leoprechting Lechrain 
s. 29. Die blofse berührung des wachholders vertreibt schon 
die schlangen, Meier Schwab, sagen s. 27 no. 19, wachhol* 
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der schützt gegen die verhexnng und heilt den leichdom, 
Wolf jseitschr. I, 326, über ihn und den sävling (juniperus 
sabina) sehe man namentlich Leoprechting Lechrain s. 96. 97. 
Kreuzdorn wehrt zauber und spuk ab, s. oben s. 187 f. und 
meine nordd. sagen no. 119 und wird, wie oben s. 205 
schon bemerkt wurde, auch als wünschelruthe benutzt. Der 
weifsdom diente auch den Römern zum schütz gegen zau- 
ber Ov. Fast. VI, 130. Sic fatus, spinam, qua tristes pel- 
lere posset A foribus noxas, h'aec erat alba, dedit. Aus 
ihm wurden die hochzeitsfackeln gemacht, Rofsbach röm. 
ehe s. 225. 259 f. er heilte milzkrankheit, Grimm Marcel- 
lus Burdig. s. 18 no. 55. Ebenso zauber abwehrend er- 
scheint er bei den Griechen, Anonymi Carmen de herbis 
(bei Lehrs und Dübner Poetae bucolici et didactici p. 169. 
7 ff.), wo ein altes scholion sagt: T^v ^d^vov riv tig ägy 
hv Xeixfjoaelrjvq) xal ßaatd^tj^ wcpBXei tiqoq (pdgfAaHa xa\ 
TZQog dv&Qcinovg tpavXovg. lägiio^u Sh xpoQSiv avTr^v &Qifi- 
(data xal TtXoioig ntgixi&tö&av. 'Siq>BlBi Si xal ngog novov 
TcetpaXijg xal Saifiovag xal kTtinoptndg. Eine genauer auf 
den mit diesen pflanzen verbundenen aberglauben einge- 
hende Untersuchung wird gewifs noch weitere Übereinstim- 
mung mit den oben von uns besprochenen pflanzen bringen. 

Ein fernerer beachtenswerther punkt sind die dreistän- 
digen blätter des palä^a, welche der scholiast oben s. 182 
aus der dreif&fsigen gäyatri erklärte. Das ist nun freilich 
eine speciell indische erklärung, aber die dreizahl der blät- 
ter wird darum doch bedeutsam gewesen, nur die erklä- 
rung wird anderswo zu suchen sein. Da nämlich der blitz 
als dreizack, als kreuz oder hammer mit drei spitzen be- 
reits zu den ältesten Vorstellungen der Indogermanen ge- 
hört, so wird auch diese gestalt der blätter aus dieser Vor- 
stellung sich erklären. Diese annähme gewinnt weitere be- 
stätigung durch den umstand, dafs auch einige der zur 
feuerentzündung verwandten pflanzen zwar nicht dreistän- 
dige, aber dreifach ausgezackte blätter haben, so nament- 
lich der epheu und die oben s. 41 besprochene athragene, 
welche man für clematis hält, die unter den dem Dionysos 



238 

heiligen pflanzen genannt wird, Plutarch bei Preller gr. 
myth. I, 441. Aber am wichtigsten wird in diesem zusam- 
menhange der Stab des Hermes, in dem schon Grimm myth. 
928 unsere wünschelruthe erkannte. Er ist, wie Preller 
griech. myth. I, 259 nachgewiesen hat, TQinitriXoQ dreispros- 
sig, dreiblättrig {rgmiti^lov heifi^t auch der klee) und hatte 
in älterer zeit ganz die gestalt unserer wünschelruthe, de- 
ren eigenschafben ihm auch zugeschrieben werden. Apollo, 
der sich, wie oben s. 202 schon erwähnt wurde, in der äl- 
teren zeit aufs nächste mit Rudra berührt, hatte ihn dem 
Hermes verKehen; er sollte mit ihm die rinder des Adme- 
tos geweidet haben (Eustath. zu H. XXIV, 343), was ihn 
dem aus der ^ami und eberesche geschnittenen stabe noch 
näher vergleicht. Die spätere gestalt in den darstellungen 
zeigt ihn von schlangen umwunden, was entweder nur eine 
künstlerische Umgestaltung der zwieselform ist oder, wenn 
es auf älterer Überlieferung beruht, auf die Verbindung der 
schlangen mit dem weltbaum weist; es wäre ferner von in- 
teresse zu wissen, ob, wie Vofs behauptet, die flügel mit 
denen das xtjqvxeiov ausgestattet ist, wirklich erst jüngeren 
darstellungen angehören, denn wenn dies nicht der fall 
wäre, möchten sie wohl dem blitztragenden vogel angehö- 
ren. Hermes ist nämlich der olympischen götter, vor allen 
des Zeus, böte (Jiog äyyslog)^ wie Agni der vedischen. 
Dazu stimmt auch sehr schön Roth's vergleichung des grie- 
chischen äyysXog mit dem aus dem Agni hervorgegangenen 
Angiras, Ar welches wort noch eine sichere deutung 
fehlt. Böhtlingk-Roth wörterb. s. v. angiras. Wie Agni 
Opferpriester und gebetsprecher (hotar) ist auch Hermes 
Opferpriester und precum minister. Preller griech. myth. 
I, 258 *). Agni hat aber diese eigenschaften nur als der 



♦) Aehnlich wird vom Phoroneus berichtet, dafs er den gottem tempel 
und altäxe errichtet habe, Clem. AI. Protrept. p. 28. Ehe 0oQiüV€vq ixtlvoq 
fjv eUra Migoip (Yts dkXoq xt^, ot veuiq xal ßwfioiiq uviaTtidav ai'xo*?. 
Herrm. gottesdienstl. alterth. §. 1. 2. Der herabführer des feuers bringt mit 
ihm die götterverehrung und damit zugleich die anfange der geselligen Ver- 
einigung. Wie Agni daher herr des hauses und des Stammes genannt -wird 
(grhapatis und vi9patis), so wird auch dem Phoroneus die Vereinigung der 
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gott des feuere, der in wirbelnder ranchsäule zum himmel 
steigt, um den gottern der menschen opfer zu bringen, und 
im himmlischen funken als der götterbote wieder herab- 
fahrt; läfst sich daher vom Hermes schon von vornherein 
das gleiche vermuthen, so wird es dadurch noch um so 
wahrscheinlicher, dafs er bei Callimachus hymn. in Dianam 
v. 64 — 71 geradezu den feurigen Kyklopen gleichgesetzt 
wird, indem der dichter sagt, dafs wenn bei den göttern ein 
mädchen der mutter ungehorsam sei, dieselbe die Kyklopen 
Arges und Steropes herbeirufe und dafs dann Hermes 
mit schwarzem rufs bedeckt aus dem innersten des 
hauses (also doch wohl vom heerde) herbeikomme*). Wei- 
tere stütze findet es ferner darin, dafs er, wie wir oben 
s. 36 sahen, als erfinder des feuerzeugs galt, wodurch er 
dem Prometheus und Hephästos aufs nächste rückt. In 
dieser dem Hermes beigelegten erfindung wird im gründe 
derselbe gedanke ausgesprochen , den Diodor V, 67 über 
den Prometheus äufsert, dafs er zwar nach den mythogra- 
phen das feuer von den göttern geraubt habe, in Wahrheit 
aber der erfinder des feuerzeugs gewesen sei* Unter alkn 
umständen ist soviel klar, dafs auch aus diesen Zusammen- 
stellungen sich ergiebt, wie der Hermesstab nichts andres 
sein könne, als der drehstab des von ihm erfundenen feuer- 
zeugs, in dem wir ja den verwandelten blitz erkannten und 
dafs daher auch gar wohl die flügel an demselben alter 
Überlieferung entstammen und von der andern Verwandlung 
in den vogel, die wir dem blitze beigelegt sahen, herstam- 
men können. Steht aber das resultat fest, dafs der Her- 
messtab der verwandelte drehstock ist und sahen wir oben 



bis dahin zerstrenten menschen beigelegt, Paus. II, 15. 5. ^oQwvfvq 6 'Ivd- 
Xov toi'^ avO-Qfortorq aw^yayt jiqwtop (tq xon'övf anoqdSaq t^w? xal icp' 
lai'TÜv ^HatTioTt oixovvraq' xal to xoyqlov iq o ngwTOv fi&qola&riaav 
otaxv (urofidffO^fj (pofjmvMor. So heifst Thors, dfs blitzgottes gemahlin, Sif, 
in welchem wort die begriffe der verwandtschaftlichen und verträglichen eini- 
gong sowie des friedens nnd rechts zusammenfallen. 

*) MfiTTiq fi^ KvxXwnccq lij M naidl xuXiffTgil, 

A^ytiv, fj JSvfQOTZfiv* 6 dh Soifjtaroq ix fivxnjovo - 
"Mqx^ffu ^EgfieCijqy anodiy xtxqtifihoq alO-jj * 
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s. 77 f., dafs auch bei den Griechen noch der gedanke der 
geschlechtlichen thätigkeit sich mit der feuerzeugang ver- 
bunden erhalten hatte, so ist wohl nach dem, was oben 
s. 69 ff. auseinandergesetzt ist, klar, dafs das phallische we- 
sen des Hermes von da her seine beste erklärung findet. 
Grade so knüpft sich in Indien an den anerkanntermaisen 
aus dem Rudra und Agni der älteren zeit erwachsenen 
piva gleichfalls das phallische wesen. Die Hermensäulen 
waren ja ursprünglich aus holz, sie waren mit dem männ- 
lichen geschlechtszeichen versehen und der heroldsstab 
pflegte hinzugemalt zu werden. Preller gr. myth. 251 — 252. 
Die älteste hölzerne Herme befand sich im tempel der Po- 
lias und sollte ein geschenk des Kekrops sein. Paus. I, 
27. 1. Dafs sich die Hermen auch zur bezeichnung der 
grenzen fanden (C. Fr. Herrmann de terminis eorumque re- 
ligione apud Graecos, Gott. 1846 p. 13 sqq.), erinnert au 
die bezeichnung der grenze durch das hammerzeichen Thors, 
Grimm grenze! terthümer s. 19 ff. R. A. 544, wie sich ja 
auch in Schweden Thorssäulen finden (Grimm myth. 107) 
und der niedergeworfene klotz in Hildesheim, Halberstadt 
und Paderborn ja ebenfalls Jupiter (d.i. Donar) genannt 
wird. Grimm myth. 743. Wenn Grin?m (grenzalt. s. 11) 
vermuthet, dafs auch kräuter, namentlich rainfam, zur he- 
gung der grenze unterhalten seien, so stimmt dies schön 
zu dem was oben über die farn beigebracht ist*). Eine 
weitere ausführung dieser andeutungen würde hier zu weit 
führen; dafs Hermes namen sowie eine andere Seite seines 
Wesens ebenfalls licht aus den alten vedischen liedern er- 
halten, habe ich schon in Haupts zeitschr. für d. alterth. 
VI, 117 ff. ausgeführt. 

Ob man im gewohnlichen leben bei Griechen und Rö- 
mern etwa bestimmte pflanzen als Vertreter des Hermes- 



*) Schleiden hat ( Studien s. 181 ) natorhistorische bedenken gegen den 
aberglauben vom farnsämen erhoben; da aber zuweilen ausdrücklich der same 
des rainfarn als der mit den wundferkrÄften ausgestattete genannt wird (s. 
meine märkische sagen no. 62), so erledigen sich dieselben dadurch, denn 
rainfam (Tanacetum vulgare) zeigt wirkliche blilthen und sameili 
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Stabes benutzt habe, ist mir nioht gelungen zu ermitteln. 
Däfs derselbe aber ganz wie unsere wünschelruthe gedacht 
worden sei, ist schon früher von anderen ausgesprochen 
worden, wenn auch die wenigen nachrichten über dieselbe 
mehr märchenhafte erinnerungen aus der Vergangenheit zu 
sein scheinen als Überlieferungen einer noch lebendigen ge- 
genwart. Becker (Charikles I, 222) führt aus Arrian. Epict 
Diss. III, 20 eine solche an, aus welcher hervorgeht, dafs 
alles was mit derselben berührt werde, sich zu gold wan« 
dele {xaxdg naTTjo avvtp' akX kfioi aya&og^ rowiatv ro 
rov 'Eq(jlov pccßöiov ov Oikeig {(frjaiv) ä%pai^ xal ;^^i;cFovy 
äorai). Ebenso hat man die stelle Cic. o£f. I, 44: (quodsi 
omnia nobis, quae ad victum cultumque pertinent, quasi 
virgula divina, ut ajunt, suppeditarentur, tum optimo quis- 
que ingenio, negotiis omnibus omissis, totum se in cogni- 
tione et scientia coUocaret) auf den Hermesstab gedeutet, 
was dahingestellt bleiben mufs, da die ausdrucksweise durch 
„ut ajunt^ eher auf einheimische, römische Vorstellungen 
zu deuten scheint; jedenfalls aber sieht man, dafs auch der 
hier genannten virgula divina eine gleiche kraft wie der 
glücksruthe beigelegt worden sei. Eine dritte stelle ist end- 
lich auch noch in anderen beziehungen merkwürdig. Paus. 
IX, 40. 6 berichtet von den einwohnern von Chaeronea, dafs 
sie am meisten unter allen göttern jenen stab verehren, von 
welchem Homer sage, dafs ihn Hephästos dem Zeus ge- 
macht habe, von dem er auf Hermes, dann auf Pelops, 
Atreus, Thyestes und Agamemnon gekommen sei (II. II, 
tOl — 107). TotTo ovv t6 axfJTiTQov akßovat 86qv ovofici- 
L^ovreg* xal slvai (xiv ti ^eiotegov ov^ r^xiava är}Xül to ^g 
rovg av&Q(ü7tovg hnicfavig h^ avtov* cfccal Sk hni Toig oqou; 
avTcSv xal Ilavonacov tcov ^v ry <Pü)xidi 6VQ6iti]vai, ovv di 
avT& xal XQy<fov tvgaö&ai, rovg (Dioxelg, a(piai Sk aofjievoig 
avTi xQvaox yeviad'ai^ to axijnrQOV. xofiiödrjvai 8h avTO ig 
rrjv <t>(jiixi8a vno ^JiXexvgag tijg läyaixkfxvovog nsi&ofiat. 
Hier ist freilich nicht von dem heroldsstabe des Hermes 
die rede, er erhält ihn auch nicht vom Apoll sondern vom 
Zeus, aber nichts destoweniger möchte auch dieser stab 

16 
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aus denselben Vorstellungen erwachsen sein wie das xtjQV- 
xeiov. Das scepter des Zeus wie das des Agamemnon zei- 
gen den adler auf ihrer spitze, sie berühren sich also schon 
dadurch nahe mit dem geflügelten heroldstabe des Hermes 
(s. oben s. 238), weshalb Bötticher (baumkultus der Helle- 
nen s. 236) vermuthet, dals auch jene scepterlanze zu Chä- 
ronea mit ihm ausgestattet gewesen sei, was sich kaum 
wird bezweifeln lassen. Hat Bötticher ferner darin recht, 
dafe der adler hier den herrscher des donnergewölkes be- 
zeichnen solle, so kann der vogel mit dem stabe eben auch 
nichts anders als der sonst den dreigezackten blitz tragende 
adler sein und dieser stab, den Hermes vom Zeus erhält, 
mufs demjenigen, welchen ihm Apollo schenkt, ursprüng- 
lich gleich stehen. Kommen wir demnach zu dem Schlüsse, 
dafs auch dieser stab eine form des donnerkeils sei, so fin- 
det dies weitere Unterstützung darin, dafs er als lanze ge- 
dacht wurde, in welcher gestalt wir den donnerkeil ja oben 
s. 225 f. unzweifelhaft auftreten sahen, und dafs er auch ein 
reichthum verleihendes scepter sei, geht daraus hervor, dafs 
mit ihm zusammen gold gefunden wurde, welches die Pa- 
nopeer für sich behielten, während die Chäronenser den 
stab nahmen; ebenso heifst das xi^gvxsLov eine oXßov xal 
nkovTov QccßSoq und berichtete Arrian, dafs alles was es 
berühre, zu gold werde*). Aber dies zusammenliegen des 
scepters und goldes stimmt auch ganz zu dem mittelalter- 
lichen wünsch (Nib. 1064, vgl. Grimm myth. 926): 

der wünsch lac dar under, von golde ein rüetelin, 
welcher unter dem horte derNibelungen liegt. Dabei 
wird auch nicht unbeachtet zu lassen sein, dafs diese lanze 
an der gränze von Panopeus gefunden sein sollte, dersel- 
ben Stadt, bei welcher auch die erdart gezeigt wurde, aus 
welcher Prometheus die menschen gebildet haben sollte 
(vgl. oben s. 19). 



*) Die bezeichnung eines glücklichen nnd unerwarteten fundes auf dem 
wege durch ^q/acuov steht augenscheinlich ebenfalls mit dem gott und deinem 
Stabe in Verbindung. 
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Aus den zuletzt besprochenen nachrichten gehti 
hervor, dafs wie bei Indern und Germanen sich aucl 
den Griechen, und wohl auch bei den Körnern, die Vor- 
stellung des zur wünschelruthe verwandelten donnerkeils 
finde und dafs auch hier an ihr die menschliche oder gött- 
liche gestaltung in dem phallischen Hermes noch nach- 
weisbar sei. Wenn uns aber, bis jetzt wenigstens, nach« 
richten darüber fehlten, ob man auch im gewöhnlichen le- 
ben glücksruthen von bestimmten pflanzen geschnitten habe, 
so darf man doch wohl wenigstens vermuthen, dafs, wenn 
dies der fall war, diejenigen bäume und pflanzen, welche 
zur feuererzeugung dienten, dazu verwandt sein werden, 
wenn man überhaupt die sitte in späterer zeit noch ge- 
kannt hat. Dafs dies wenigstens zu vermuthen sei, scheint 
mir aus dem bacchischen thyrsosstabe hervorzugehen, von 
dem schon oben s. 24 berichtet wurde, dafs Dionysos mit 
ihm wein aus dem felsen hervorgelockt habe (Oppian Kyn. 
IV, 277) oder auch wasser, milch und honig fiiefsen liefs 
(Preller gr. myth. I, 438), gerade wie die wünschelruthe 
nicht blols verborgene schätze sondern auch wasserquellen 
aufzudecken diente, weshalb sie in der Schweiz brunnen- 
schmecker genannt wurde (Grimm myth. 927). Dafs aber 
auch der thyrsosstab selber wie die oben von uns bespro- 
chenen pflanzen nur ein verwandelter gott sei, ergiebt sich 
aus folgendem. Bekanntlich bestand derselbe aus einem 
mit epheu oder weinlaub umschlungenen flehten- oder nar- 
thexstabe*), welche auf die herabholung des feuers vom 
himmel und die irdische erzeugung desselben hinweisen« 
Wenn nun Bötticher in seinem baumkultus der Hellenen 
%len satz mit glück erwiesen hat, dafs der verehrte bäum 
ursprünglich der gott selber sei und wir in den vorherge- 
henden Untersuchungen über die wünschelruthe zu gleichem 

*) Bemerkenswerth ist, dafs deutsche glossen die ferula (= narthex) 
dem fam gleichsetzen: ferula schuoler ruth vel i. q. filix, farn; ebenso 
dafs sie ags. aescdhrote, aescthrote d. i. doch wohl eschenrohr (throte aas 
throat, gula) genannt Tvird. — Die benutznng des narthex zur Züchtigung, 
in der er unserer hasel gleichsteht, könnte aus der obigen Verwendung der 
lanze entsprungen sein. 

16* 
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reeultate gelangten, so ist zu schliefsen, dafs auch in nar^ 
thex und epheu nur ein verwandelter Dionysos zu finden 
sei. Wir sahen aber bereits oben s. 224, dafs Dionysos 
mit dem blitze vom bimmel herabgekommen sein sollte, 
wie er ja davon, dafs er unter den blitzen des Zeas ge- 
boren war, das beiwort nvgiyßvtjg fahrte. Pausanias erzählt 
aber den Vorgang IX, 12. 4 folgendermafsen : Xiystav Sk 
xal rode, wg 6p,ov r^ xegavp^ ßlri&ivTV hg top ^efiiXrjg 
&dlafjiov nicoi ^vkov d| ovgavov' IIoIvScüqov Se t6 ^vkov 
TOVTO ;^aAxq5 kiyovaiv inixoafAfjaavra Jiovvoov xaliaat 
KäSfisiov. Auf grund eines alten vasengemäldes, welches 
den Dionysos, eben aus der hüfte des Zeus geboren, auf 
den knieen des gottes stehend und eine fackel emporhal- 
tend zeigt, mit der beischrift JI()2 ^M12^ vermuthet Böt- 
ticher daher a. a. o. s. 230, dafs dies herabgefallene holz 
eine fackel, narthex, gewesen sein werde, wofür Hesychius 
s. V. d"VQöog spricht, das er durch QaßSog, ßaxtf]oia Bax- 
;^ixi}, t] xkdäog' &VQaoi, xXäSoi^ kafindSeg^ Xvyvoi erklärt; 
ebenso erklärt es Suidas durch kccfiTtdg, tjv kßdata^ov slg 
Tifxtjv Tov JiovvGov. Jedenfalls steht fest, dafs erstens in 
Theben ein holzstück gezeigt wurde, welches mit dem don- 
nerkeil vom himmel ins gemach der Semele gefallen sein 
sollte, also nichts anderes als dieser selber war und dafs 
der dasselbe ausschmückende künstler es den kadmeischen 
Dionysos benannt habe, wozu er durch die thebanischen 
Überlieferungen berechtigt gewesen sein mufs, weil sonst diese 
benennung schwerlich eingang gefunden haben würde. Ist 
es nun warscheinlich, dafs dies holzstück ein narthex ge- 
wesen sei, wie Bötticher vermuthet, so wird dadurch un- 
sere oben s. 24. 40. 68 ausgesprochene vermuthung, inso^ 
fem sie den narthex betraf, weiter bestätigt, aber auch 
wenn jenes holz nicht von diesem genommen wäre, so zeigt 
doch der umstand, dafs man überhaupt nur ein holz bei 
der feuergeburt des Dionysos vom himmel fallen liefs, dafs 
auch den Griechen die geburt des blitzes aus der an- 
schauung des himmlischen feuerzeugs entsprang und dafs 
auch ihnen das himmlische feuer durch jenen drehstab zur 
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erde gekommen sei. Darüber aber, dafs Dionysos hier als 
blitzgott auftrete, wird man nach allem, was im bisherigen 
entwickelt ist, nicht verwundert sein dürfen, da wir ja 
überall die Vorstellungen vom himmlischen feuer und himm- 
lischen trank in der, der ursprünglichen anschauung ge- 
mäfsen, innigsten Verbindung sahen. Auch das wird man 
nicht dagegen einwenden wollen, dafs oben in einigen sehr 
wesentlichen punkten Hermes und Agni in Übereinstimmung 
gefunden wurden, also schon eine griechische parallele f&r 
den indischen Agni vorhanden sei, denn wenn auch Her- 
mes und Dionysos in diesem speciellen moment zusam« 
menfallen, so hat doch die weitere entwicklung beider eine 
sehr auseinandergehende richtnng angenommen. Aber trotz 
dieser wesentlich verschiedenen richtungen beider Charak- 
tere, zeigen sich noch momente genug, welche eine theil- 
weis gleiche ^itwicklung zeigen. Dahin gehört namentlich 
die Verkörperung des Dionysos im bäume, die, wie beim 
Hermes, noch selbst bis in späte zeiten lebendig geblieben 
ist, so dafs Maximus Tyrius (vgl. Bötticher a. a. o. s. 104) 
berichtet, wie es noch in seinen^ tagen durchgehender ge- 
brauch der landleute sei, in ihren pflanzungen das stamm- 
theil eines lebenden baumes als ländliches gottesbild des 
Dionysos auszustatten und zu verehren. Diese Verkörpe- 
rung läfst sich, wie Bötticher a. o. o. s. 51. 104. 229 dar- 
gethan hat, auch mehrfach noch in der plastischen kunst 
sowie aus den schriftstellen der alten nachweisen, wobei 
zu beachten ist,, dafs in den kunst'denkmälem, die einen 
Dionysos Endendros darstellen, fast nirgend der das haupt 
des gottes umrankende oder an seinem körper hervorspros- 
sende epheu fehlt, von dem oben s. 37 ff. gezeigt wurde, 
dafs er am trefflichsten zur feuererzeugung geeignet sei. 
Wenn nun aber Pausanias I, 31. 6 berichtet, dafs Dionysos 
zu Acharnae Eissos*) genannt' worden und dafs die pflanze 



*) Wenn man erwägt, dafs der ephen ganz besonders zur feuererzeu- 
gung verwandt wurde, so möchte es nicht ganz unwahrscheinlich sein, dafs 
xATToc, xufeo<i dem skr. citya entspreche, welches ein häufiges beiwort des 
feuers ist und eigentlich das aneinandergereihte, aufgeschichtete, auf einen 
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dort zuerst erschienen sei {trjv S" 'Inniav 'ji&i^väv ovofid- 
^ovöiß xal Jiovvaov MsXTtofievov xal Kiaaov rov avvov 
ö'Bov^ Tov xtacov t6 (fVTOv hvravd'a ngöitov (pctvijvat Aä- 
yovreg); so wird man um so mehr berechtigt sein in jenen 
denkmälem eine Verkörperung des Dionysos als blitz im 
epheu anzunehmen. Nicht minder wichtig erscheint die 
yerkörperung des Dionysos im feigenbaume als Sykites 
oder Meilichios (Bötticher a. a. o. 104. 216. 437), da, wie 
wir sahen, Agni sich ebenfalls in einem, wenn auch ande- 
rer art angehörigen, feigenbaume verborgen haben sollte und 
der wilde feigenbaum in einem, unserm mythenkreise ver- 
wandten mythos eine rolle spielt (vergl. zeitschr. f. vergl. 
sprachf. I, 467). Stimmen diese Wandlungen in bäume ganz 
mit dem wesen des Hermes, der ja in der Herme auch nur 
ein ursprünglich zum bäum oder pfähl gewandelter gott 
ist, so stimmen denn beide götter demgemäXs auch in dem 
phallischen kult, der beim Dionysos in noch viel entschie- 
denerer weise als beim Hermes hervortritt und auch bei 
ihm seinen Ursprung aus der herrichtung des feuerzeugs 
genommen hat. Die weitere entwicklung dieser ursprüng- 
lichen Vorstellung führte dann auch beim Dionysos zur ge- 
staltung des göttlichen kindes aus dem drehholz, und wenn 
wir den neugebornen gott namentlich in den cultusgebräu- 
chen in der wiege als ^ixviri^s dargestellt finden, so muis 
diese auffassung schon in sehr frohe zeit hinaufreichen, da 
auch Agni in vielen vedischen liedem als das neugebome 
kind gefeiert wird, dem die göttinnen ihre pflege angedei- 
hen lassen. Aus diesem gründe heifst er auch oft yavi- 
shtha, der jüngste, grade wie auch unsere kobolde, die 
unzweifelhafte feuergottheiten (nur gewöhnlich des häus- 
lichen heerdes) sind, als kinder, nicht selten auch als neu- 
gebome knaben, in einer mulde liegend, dargestellt werden. 
In dem alraun, der dem kobold ganz zur seite tritt, sehen 



unterbau (den altar) gesetzte bezeichnet ^ BöhtUngk-Both saoskritwtb. th. ü. 
B. V. Die lautliche Übereinstimmung beider Wörter ist (das anlautende x=Cy 
wie in xvxXoq und cakra) fast genau. 



247 

wir diese kindergestalt ebenfalls hervortreten und seine auf- 
bewahrung in einem schäcbtelchen gleicht dem in dem 
Xixvov liegenden Dionysos. Dafs diese züge durch die 
deutschen sagen noch weiter vervollständigt werden, welche 
von einem schreienden kinde erzählen, das sich vor dem 
gewitter oder regen hören läfst und dafs auf dasselbe auch 
die zahlreichen Überlieferungen von goldenen wiegen sich 
beziehen, sowie dafs sich daran der Ursprung des menschen- 
geschlechts aus der wölke knüpfe, habe ich in meinen west- 
fölischen sagen zu nb. 274 und 339 in gedrängten zügen 
weiter entwickelt. 

Zum schlufs unserer Untersuchungen über die gewin- 
nung des himmlischen feuers und des gottertranks wollen 
wir endlich noch einen kurzen blick auf die schon mehr- 
fach berührte epische gestaltung dieser mythen werfen, da 
sie unzweifelhaft aus den oben dargelegten vedischen my- 
then hervorgegangen ist und daher bei einer umfassenden 
darstellung derselben nicht übergangen werden darf. Es 
sind uns nun sowohl im Mahäbhärata als im ßämayana 
ausführlichere berichte über die gewinnnng des amrta über- 
liefert, deren Inhalt daher hier kurz folgen möge. Ich be^ 
ginne mit dem am meisten bekannten bericht des Rämä- 
yana (1,45. 15 ff. ed. Schleg.); er erzählt wie die söhne 
der Diti und Aditi mit einander beriethen, wie sie alterlos 
und unsterblich werden könnten und zu dem entschlufs 
kamen, das milchmeer zu buttern, damit sie den dies be- 
wirkenden saft erhielten. Sie nehmen darauf den berg Man- 
dara als butterstock und die schlänge Väsuki als strick 
(yoktra); nach tausendjähriger arbeit beginnen die köpfe 
der schlänge das gift Hälähala auszuspeien und in das g&- 
stein zu beifsen, das gift ist gewaltig stark und wie feuer, 
so dafs es die ganze weit nebst göttern, asuras und men- 
schen versengt, weshalb Qiva, auf bitten der götter, das- 
selbe verschlingt. Die götter buttein weiter, der Mandara 
sinkt in die unterweit hinab, so dafs sie ihre arbeit ein- 
stellen müssen, bis Vishnu schildkrötengestalt annimmt, den 
berg auf den rücken nimmt, den gipfel desselben aber zu- 
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gleich mit der band packt und quirlt. Da erhebt sich 
nach abermals tausendjähriger arbeit aus dem meere der 
der heilkunst kundige manu (Dhanvantari) mit stab und 
krug, darauf erheben sich die Apsarasen, welche weder 
Deva's noch Dänava's für sich wählen, weshalb sie ge- 
meingut werden; dann erhebt sich die Surä, Varuna's toch- 
ter, welche die götter filr sich nehmen, dann das rofs Uc- 
caih^ravas, der edelstein Kaustubha und der gott Soma, 
endlich nach langer zeit die göttin Qri in erster jugend- 
blüthe mit kostlichem schmuck angethan, die sich sogleich 
an den busen Vishnu^s wirft, und nach abermaliger um- 
quirlung kommt zuletzt das amrta hervor, über das sich 
ein kämpf zwischen göttern und asuren erhebt, in welchem 
jene siegen und das amrta durch Vishnu^s hülfe erlangen. 
Die erzählung des Mahabhärata (I. v. 1097 ed. CaJc. 
p. 40 ff.) ist zum theil ausführlicher und berichtet folgen- 
des: die nach dem amrta verlangenden götter und asnras 
nehmen den berg Mandara als butterstock, um mit ihm 
den ocean zu quirlen, nachdem Vishnu denselben als schild** 
kröte auf den rücken genommen hat; Indra legt die schlänge 
Väsuki als strick (netra) um den berg und nun beginnen 
götter und asuren zu ziehen, indem die götter den schweif 
der schlänge fassen. Aus dem rächen der so gezogenen 
Schlange fliegen rauch' und flammen hervor, die sich in 
dichten wölken sammeln und blitze und regen auf die göt- 
ter herabschatten ^ es entsteht ein getöse wie der donner 
gewaltiger wölken und der gedrehte berg zermalmt unzäh- 
lige bewohner des oceans. Zugleich entzünden sich, in- 
dem er so herumgewirbelt wird, die auf seinem gipfel ste- 
henden, an einander geriebenen bäume und das so entstan- 
dene feuer umhüllt den berg wie blitze die dunkle wölke. 
Dies feuer löscht Indra mit wolkenwasser und es fliefsen 
alle die safte der gewaltigen bäume und pflanzen ins meer 
und aus seinem so mit den trefflichsten saften gemischten 
wasser, welches zur butter gerinnt, erhebt sich endlich nach 
neuer anstrengung durch die götter der hunderttausend- 
etrahlige kaltstrahier Soma (der mond), darauf ^ri mit wei* 



249 

fsem gewande, die Surädevi, ein weifses rofs, der himm- 
lische edelstein Kaustnbha, und danach kommt Dhanvantari 
hervor, einen weifsen krug haltend, in dem sich das amrta 
befindet. Dann erscheint noch der grofse elephant des In- 
dra, AirUvana und das gewaltige gift Kälaküta, welches 
Qiva auf befehl des Brahman zum heil der weit verschlingt. 
Auch hier entsteht nun kämpf um das amrta zwischen 
göttem und asuren, in welchem die ersteren durch list 
siegen. 

Ein dritter kürzerer bericht findet sich noch Mahäbh. 
V, 3602 flf. bei der beschreibung des Easätala (der unter- 
weit). Hier befindet sich die kuh Surabhi, die aus dem 
amrta entstand, welches der weiten Schöpfer einst, als er 
gesättigt war, ausspie; aus den tropfen ihrer mikh, welche 
auf die erde fielen, wurde ein see, das milchmeer. Vier 
kühe sind ihre töchter, welche an den vier enden der weit 
stehen; die milch derselben und die des oceans quirlten 
die götter und asuren , indem sie den Mandara zum rühr- 
Stab machten, daraus ward Varuna's tochter Laxmt, das 
amrta, Uccaih^ravas, der könig der rosse, und das juwel 
Kaustubha hervorgezogen. 

An dem ersten bericht des Mahäbhärata schlieist sich 
im ganzen der des Vishnupuräna (transl. by Wilson p. 75 flP.) 
an, nur dafs götter und asuren vor der quirlung verschie- 
dene arten heilkräftiger pflanzen in das milchmeer werfen, 
dessen wasser glänzend wie dünne leuchtende herbstwolken 
waren. Nach der quirlung erscheint zuerst die kuh Surabhi, 
darauf Varuni (the deity of wine), die Sura oder Surädevi 
der anderen berichte, dann der himmlische Parijätabaum, 
dann die Apsarasen, dann der mond, dann das gift, dann 
erschien Dhanvantari weifs gekleidet mit der schale des 
amrta in der band. Dann erschien (^ri in herrlicher ge- 
stalt und warf sich an Vishnu^s busen. Durch die list des 
Yishnu erhalten dann die götter das amrta, es entsteht ein 
kämpf zwischen ihnen und den asuren, in welchem die 
götter siegen. In der anmerkung hat Wilson noch die 
angaben anderer Puranen zusammengestellt, wonach die zahl 
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der aus der umquirlung des oceans hervorgegangenen dinge 
auf 14 gebracht erscheint, indefs sind die neu hinzukom- 
menden gegenstände für uns von keinem besonderen in- 
teresse. 

Betrachten wir nun die hier gegebenen verschiedenen 
darstellungen , so stimmen alle darin überein, dafs götter 
und dämonen sich zur hervorbringung des amrta vereinen 
und es durch quirlung des milchmeers endlich zum Vor- 
schein bringen. Von besonderem gewicht ist hierbei, dafs 
das verfahren zur gewinnung desselben, welches wir nur 
aus einzelnen andeutungen in den vedischen mythen er- 
schliefsen konnten, uns deutlich in seinem ganzen verlauf 
geschildert wird und alle berichte darin überein stimmen. 
Freilich handelt es sich aber nur um die gewinnung des 
amrta, das, wie wir sahen, ursprünglich dem soma gleich 
war, von der Schaffung des feuers ist, wenigstens aus- 
drücklich, nicht die rede; es könnte also scheinen, als ob 
unsre obigen entwicklungen über das entstehen des blitzes 
durch diese mythen nicht weiter bestätigt würden. Allein 
es ist wohl zu erwägen, dafs die ganze ursprüngliche na- 
turanschauung auf epischem boden eine andere geworden 
ist, was vor allem die verschiedenen gegenstände, die au- 
fser dem amrta noch bei der umquirlung des milchmeers 
zum Vorschein kommen, zeigen. Bleiben wir zunächst nur 
bei dem amrta stehen, so sind aus dem in den veden ge- 
nannten einen soma oder amrta, Soma der mond, die Su- 
rädevi die göttin der berauschenden getränke und das Un- 
sterblichkeit verleihende amrta selbst hervorgegangen, au- 
fser denen noch die Apsarasen und die kuh Surabhi als 
gesonderte Vertreter der himmlischen wasser erscheinen. 
Wir sind daher berechtigt in gleicher weise unter den 
übrigen dingen die Stellvertreter des himmlischen feuers 
oder des blitzes zu suchen und als solche erscheinen das 
von piva verschlungene gift, das zuerst in flammen aus 
dem rächen des gezerrten drachens hervorsprüht, vor allen 
aber das rofs des Indra, üccaihgravas, das von weifeer 
färbe ist (Mahäbh. I, 1191) und dessen gewaltiges wiehern 
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jedem donnerähDlichen schall verglichen wird (Mahäbh. I, 
5115 und a.a.O.); es vergleicht sich dem Pegasos, dem 
blitz- und donnerrofs des Zeus, sowie dem Sleipnir des 
Odhin und dem Schimmel des wilden Jägers unserer sagen 
und nur eine andre gestaltung desselben ist der elephant 
Airävana, der ebenfalls dem Indra zusteht, dessen andere 
namensform ^^rävata, namentlich aber das dazu gehörige 
Femininum airävati noch geradezu blitz bedeutet, vgl. Böht- 
lingk-Roth wtb. s. v. Dazu kommt, dafs die erste erzäh- 
lung des Mahäbhärata dem feuer bei dem ganzen Vorgang 
ja eine bedeutsame rolle zutheilt, indem sie ja aus den ent- 
flammten bäumen des Mandara die das amrta bildenden 
Säfte hervorgehen läfst, weshalb auch die Puranen den 
gdtterbaum Parijäta mit unter die aus der umquirlung her- 
vorgehenden gegenstände aufgenommen haben. Nach alle 
dem kann kein zweifei sein, dafs auch das entstehen des 
himmlischen feuers in den epischen mythen vertreten sei 
und dafs man es auf dieselbe weise wie das amrta durch 
umquirlung entstehen lieis. 

Von den übrigen gegenständen, die bei der umquir- 
lung hervorgebracht werden, bleiben demnach nur pri, das 
Kaustubha und der götterarzt Dhanvantari zur erklärung 
übrig, von denen die beiden ersten Vertreter der sonne 
sind, weshalb sie auch dem Vishnu, der in den veden deut- 
lich als Sonnengott auftritt, zugeeignet werden; er trägt 
das Juwel auf der brüst und ebenda wird der Qri ihr platz 
angewiesen. Es entsteht hierbei die frage, ob der mythos 
damit die nach dem gewitter hervorbrechende oder die aus 
dem wolkenmeer in der frühe des morgens hervortretende 
sonne gemeint habe. Ich habe mich schon früher dahin 
ausgesprochen, dafs hier schon jedenfalls eine Verbindung 
beider anschauungen stattgefunden habe und sehe die Qri, 
die sich in ihrem wesen und Ursprung, wie schon bemerkt 
vmrde, der Aphrodite sehr nahe stellt, als die Verkörpe- 
rung der morgenrothe an, eine vorgestellung, die nament- 
lich durch solche stellen angebahnt wurde wie Rv.1, 117. 13 : 
yuvö rätfaam duhitä stiryasya sahä ^riyä nasatyä Vrnita 
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euren wagen, ihr Näsatya's, umhüllte des Sürya tochter 
mit Schönheit und Rv. I, 116. 17: a väm rätham duhita 
Sütryasya atishthat — säm u ^riyä näsatyä sacethe euren 
wagen bestieg des Sürya tochter und ihr wurdet dem glänz 
(rühm) gesellt; auch an anderen stellen erscheint das wort 
pri in Verbindung mit den A^vins, den göttem des aufstei- 
genden morgenroths z. b. R. I, 46. 14. ^ 

Der götterarzt Dhanvantari endlich, der das amrta 
bringt, ist wieder nur eine neue Verkörperung des letzteren 
selber; die Verbindung des amrta mit dem gedanken der 
heilkraft liegt eigentlich schon in dem worte selber, wes- 
halb wir auch schon in den veden amrta und heilmittel 
als aus den wassern hervorgehend gepriesen sehen, so heifst 
es namentlich Rv.I, 23. 19.ff.: „In den wassern ist das amrta, 
in den wassern das heilmittel — in den wassern, sagte mir 
Soma, seien alle heilmittel, sei Agni der alles beglückende; 
die wasser heilen alles. Bringt zur Vollendung das heil- 
mittel, ihr wasser, das meinen körper schütze, dafs ich die 
sonne lange erblicke^. Wenn nun aber der begeisternde 
somatrank schon früh zu einem persönlichen gotte gewor- 
den war und neben ihm sich noch andere persönlichkeiten 
aus den alten anschauungen in mythen hervorgebildet hat- 
ten, wie die Surä und die Apsarasen, so war es ebenso 
natürlich, aus den heilkräften der wasser eine mit densel- 
ben ausgestattete göttliche persönlichkeit hervorgehen zu 
lassen. Wann diese Verkörperung der heilmittel zu einer 
gottheit der heilkunst stattgefunden habe, läfst sich aus 
den bis jetzt vorliegenden nachrichten nicht bestimmen. 
Der name des Dhanvantari findet sich allerdings schon in 
den sütra's des Ä^valäyana und ^änkhäyana, wo er mit 
götternamen verbunden als bestimmter opfer theilhaftig auf- 
geführt wird, allein ob damit der heilgott gemeint sei, ist 
aus den mir von Weber mitgetheilten stellen (Ä^v. grhyas. 
I, 2. 3. 12, pänkh. grhyas. II, 14, Kau9.74) nicht ersichtlich, 
es kann daher ebensowohl eine andere persönlichkeit damit 
gemeint sein. Der name (dhanvan heifst der bogen) scheint, 
auf den regenbogen zu weisen, wie ja auch die heilkundi- 
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gen Kentauren, und Chiron war ja der pfleger des Äskle- 
pios, mit dem bogen ausgestattet erscheinen. Die äufsere 
erscheinung des Dhanvantari mit stab und krug oder schale 
erscheint der des Asklepios so schlagend ähnlich, dafs man 
fast an entlehnung derselben von den Griechen denken 
möchte, indeis wage ich bei dem mangel anderer nachrich- 
ten keine bestimmte behauptung aufzustellen, zumal andrer- 
seits die geburt des Asklepios der des Dionysos sehr ähn- 
lich ist und aus gleichen grundanschauungen entwickelt 
scheint, so dafs auch Dhanvantari bei den Indern auf glei- 
chem boden selbständig erwachsen sein könnte. 

Wir sind hiermit zum schluTs unserer Untersuchungen 
gelangt und dürfen nun einen röckblick auf die gewonne- 
nen resultate werfen. Als nächstes und die grundlage al- 
ler hier betrachteten mythischen anschauungen bildendes 
ist der satz aufzustellen, dafs man das himmlische feuer 
und den himmlischen trank im ganzen in derselben weise 
sich in den wölken entstehend dachte, wie man sie im leben 
zu erlangen gewohnt war, wobei offenbar die gewinnung 
des feuerfunkens den mittelpunkt der anschauung bildete, 
an. den sich erst die des trankes in weiterer entwicklung 
anschlofs. Wir sahen aber, dafs man das feuer in alter 
zeit durch bohrende reibung gewann und zwar durch dre- 
hung eines Stabes in der nahe eines rades oder einer Scheibe. 
Zwar war das letztgenannte verfahren nur noch bei den Ger- 
manen vollständig nachweisbar, doch liefs sich aus manchen 
andeutungen schliefsen, dafs auch die übrigen Indogermanen 
dasselbe einst ebenfalls beobachteten. Dies verfahren scheint 
man aber der hauptsache nach erst der natur abgelauscht 
zu haben, indem man das feuer durch reibung des holzes 
von schling- oder Schmarotzerpflanzen gegen stamm und 
ast desjenigen baums, an oder auf dem sie wuchsen, entste- 
hen sah und von ihnen das feuer holte, woraus sich wohl 
erklärt, dafs man diese als vorzugsweise zur gewinnung 
des feuers geeignet ansah. Daraus entwickelten sich denn 
zwei reihen von Vorstellungen über die entstehung des 
himmlischen feuers, die, wie es in der natur der sache liegt, 
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nicht überall geschieden auftreten, sondern zum theil in 
einander übergehen. Nach der ersten liefs man das feaer 
aus der sonnenscheibe oder dem sonnenrade durch drehung 
eines keiles oder Stabes in derselben entspringen, indem 
man glaubte, dafs die sonne im gewitter hinter dem wol- 
kenberge erloschen sei und daher durch drehung eines kei- 
les in derselben wieder entzündet werden müsse. In ana* 
loger weise glaubte man, wie dies wenigstens von den In- 
dern sehr wahrscheinlich wurde, dafs das sonnenfeuer am 
morgen, nachdem es in der nacht verloschen war, wieder 
entzündet wurde und ebenso ergab sich, dafs bei den Ger- 
manen und wohl auch bei den ßomern sich aus der dem 
feuerzeug fast ganz gleich zusammengesetzten handmühle die 
Vorstellung der sonnenscheibe als mühle entwickelt hatte. 

Wenn man nun in dieser weise den blitz im himmel 
entstehend dachte, so war es natürlich ihn zur erde in der 
gestalt hinabfahren zu lassen, die ja das feuer hervorrief, 
nämlich in der des Stabes oder keiles; wir sahen daher, 
dafs in dem namen des feuerholenden Prometheus sich 
noch der name des indischen drehstabes, des pramantha, 
wiedererkennen liefs und die namen vajra, zegavvog^ cu- 
neus, donnerkeil zeigen, dafs diese Vorstellung bei den 
bauptvölkern der Indogermanen die verbreitetste war. Man 
dachte sich dieselben in der regel von einem gotte zur' 
erde hinabgeschleudert, daneben mufs aber eine, wie es 
scheint, ältere Vorstellung einhergehen, wonach der stab 
oder funken aus dem himmel geraubt wird; im Prometheus 
erscheint ein solcher feuerräuber und am verbreitetsten, 
sahen wir, war die Vorstellung von einem vogel, der das 
feuer zur erde herabbrachte. Aus den andeutungen ver- 
schiedener mythen ergab sich aber, dafs diese sich wahr- 
scheinlich aus der zweiten Vorstellung vom Ursprung des 
himmlischen feuers, wonach dasselbe einem bäume ent- 
sprang, entwickelt hatte, man glaubte wohl, dafs er dort 
sein nest habe und den entzündeten zweig von da herab- 
führte. Am deutlichsten erscheint er so in dem den soma- 
schofs herabbringenden vogel, in dem die springworzel 
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bringenden specht, in dem mit dem scepter des Zeus ver- 
einigten adler und wohl auch in «dem geflügelten Stabe des 
Hermes. Unentschieden mufs vorläufig bleiben, ob diese 
Vorstellung sich nicht vielleicht erst aus der Verschmelzung 
der beiden anschauungs weisen von entstehung des feuers 
am himmel entwickelt habe, ob der vogel nämlich gleich 
vom anfang den brennenden zweig, stab, keil bringend ge- 
dacht worden sei, oder ob er zuerst nur selber als eine 
Verkörperung des blitzes gegolten habe. Dafs die letztere 
Vorstellung jedenfalls vorhanden gewesen sei, zeigen sowohl 
andere zahlreiche zuge als die im letzten theile unserer 
Untersuchungen gegebenen nachweise, nach welchen be- 
stimmte pflanzen und bäume mit gefiederten blättern ^s 
himmlischem Ursprünge entstammend, als Verkörperungen 
des blitzes gedacht wurden. 

Die bisher entwickelten Vorstellungen sind also, wie 
wir sahen, aus sehr einfachen anschauungen hervorgegan- 
gen, von denen diejenige, welche dem blitz den Ursprung 
voB einem himmlischen bäume zuschrieb, selbst in eine 
zeit fallen kann, wo menschlich gedachte göttergestalten 
no ch gar nicht vorhanden wafen, die andere dagegen zeigte 
schon eine solche entwicklung und ist nicht denkbar ohne 
eine göttliche persönlichkeit, welche den feurigen funken 
mit dem drehstabe hervorlockt. Wir sahen zugleich, dafs 
durch das diesem vorgange vorangehende erlöschen des 
sonnenrades ein kämpf zweier feindlichen gewalten gesetzt 
war und dafs die hieraus sich entwickelnden Vorstellungen 
von selbst zu andern göttergestaltungen und mythenbildun- 
gen führen mufsten. Wenn nun aber die naive anschauung 
das verfahren bei der feuerentzündung dem bei der zeu- 
gung verglich, so folgte daraus die weitere entwicklung, 
dafs man das entstehen des blitzes zur zeugung einer gott- 
heit umbildete, wie sie sowohl bei Indem als Griechen 
noch deutlich nachweisbar war und auch bei den Germa- 
nen wahrscheinlich ist. Der gott des feuers, so im him- 
mel gezeugt, stieg nun zur erde herab und wie er selbst 
dadurch sterblich geworden war, zeugte er nun hier das 
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sterbliche geschlecht, das daher bei den Indem in den be- 
deutendsten brahmanengeschlechtem seinen Ursprung vom 
Agni ableitete oder wie die Bhrgus unmittelbar aus dem 
blitze entstanden war, bei den Griechen vom feuerbringer 
Prometheus abstammte oder von ihm geschaffen wurde. 
Wenn wir neben diesen Vorstellungen bei den Griechen 
und Germanen eine abstammung des feuerbringers und des 
menschengeschlechts von der escho hergehen sehen, so hat 
hier entweder eine nachbildung dieser mythen nach denen 
jenes kreises stattgefunden, die, da die sagen über den Ur- 
sprung des feuers vom bäume noch vorhanden und leben- 
dig waren, natürlich war, oder diese mythen vom Ursprung 
der menschen vom bäume waren schon neben denen vom 
Ursprung des feuers vom bäume vorhanden. Für die letz- 
tere aufFassung spricht namentlich der grund, dafs der Ur- 
sprung der menschen vom bäume bei Griechen und Ger- 
manen entschieden nachweisbar, bei den Römern wahr- 
scheinlich ist und dafs die Umbildung der mythen vom 
bäume deshalb in eine vor der trennung dieser Völker 
liegende zeit fallen müfste, wenn man nicht annehmen will, 
dafs sie bei den bereits getrennten gleichmäfsig vor sich 
gegangen sei. Ist demnach die annähme sehr wahrschein- 
lich, dafs auch mit der Vorstellung vom Ursprünge des 
feuers von einem himmlischen bäume schon die des Ur- 
sprunges der menschen von demselben zusammenfalle, so 
wird auch diese sich aus analogen anschauungen wie die 
über den Ursprung der menschen aus dem gedrehten don- 
nerkeil entwickelt haben und die zwieselgestalt der wün- 
schelruthe wie des Hermesstabes läfst uns einigermafsen 
erkennen, welche anschauung diesen Vorstellungen zu gründe 
gelegen habe. Wenn nun aber mit der Vorstellung des 
vom himmlischen bäume entspringenden feuers die von dem 
dasselbe herabführenden vogel aufs engste zusammenhing, 
so erklären sich daraus die weiteren entwicklungen , wo- 
nach dieser vogel selbst wie der Picus bei den Römern, 
Phoroneus bei den Griechen als ältester könig d. h. erster 
mensch erscheint, oder dafs er wie bei den Germanen noch 
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fort und fort als iiienschenbringer erscheint oder dafs er 
sich za der den körper belebenden seele gestaltete, die 
deshalb die sterbliche hülle nach dem tode wieder in vo- 
gelgestalt verliefs. 

Den Ursprung des himmlischen feuers sahen wir zwei* 
tens aber vielfältig in Verbindung mit den Vorstellungen von 
einem himmlischen trank auftreten, als dessen älteste be- 
Zeichnung wohl amrta und ambrosia aufzufassen sind. Wenn 
aber das feüer als blitz aus der Wetterwolke stammte, so 
mufste denn auch diesem ein gleicher Ursprung zugeschrie- 
ben werden und die veden lassen keinen zweifei darüber, 
dafs unter dem amrta, dem unsterblichen, die ob auch 
scheinbar oft ganz verschwundenen, doch immer wieder- 
kehrenden, unvergänglichen himmlischen quellen der Wol- 
ken zu verstehen sind. Da nun aber die sämmtlichen in- 
dogermanischen Völker in alter zeit ein, wahrscheinlich aus 
honig und anderen bestandtheilen gemischtes, berauschen- 
des getränk kannten, dessen Wirkungen geist- und krafter- 
regend waren, weshalb man auch in ihm eine verkörpenmg 
des feuers sah, so war es natürlich, demselben auch den 
gleichen Ursprung wie dem himmlischen feuer zuzuschrei- 
ben und wir sahen daher, dafs auch bei diesem die Vor- 
stellung von einem doppelten Ursprung nachweisbar war. 
Am klarsten lieisen sich hier noch die Vorstellungen seines 
Ursprungs ans einem himmlischen bäume bei den Eraniern, 
Indern und Griechen nachweisen; der name der esche bei 
den Griechen sowie die nachrichten über die gewinnung 
des soma bei den Indern ergaben mit ziemlicher gewifs- 
beit, dafs ein von einem bäume stammender honigsaft den 
hauptbestandtheil dieses trankes gebildet habe*). Weniger 
ausfQhrlich waren die Überlieferungen von der zweiten art 



*) Ich theile hier nachträglich die mir durch meinen freund Aufrecht 
in Oxford gefälligst ausgezogene, s. 230 oben besprochene stelle mit: Sylvan 
Sketches by the author of the Flora Domestica Lond. 1825. 8. p. 24: „Light 
foot says that in the Highlands of Scotland, at the birth of an infant, the 
nurse takes a green stick of ash, one end of which she puts into the fire, 
and while it is bnrning, receives in a spoon the sap that oozes from the 
other, which she administers to the child as its first food". 
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des urBprongs dieses himmlischen getränks, wonach er 
nämlich analog dem feaer darch quirlende mischnng im 
bimmel gewonnen wnrde, indefs waren doch die reste die- 
ser Vorstellung, namentlich bei Indem und Germanen, noch 
zahlreich genug, um auch sie als hinreichend gesichert er- 
scheinen zu lassen, zumal da sie in der epischen zeit der 
Inder deutlicher als irgend eine andre der hier besproche- 
nen wiederkehrt. Wie wir nun sahen, dais aus der Vor- 
stellung von dem kämpfe zweier feindlichen gewalten im 
gevritter, diejenige von dem raube des feuers sich entwi]i^ ^ 
kelt hatte, so zeigte sich dasselbe analog auch hier. Die 
Asuren, die Gandharven, die Kentauren und riesen, die 
ursprünglichen und alten naturmächte, die vor den göttern 
existirten, waren die besitzer dieses himmlischen trankes 
und er mufste ihnen mit list oder gewalt geraubt werden. 
Dies geschah, wie wir sahen, bei Indern und Germanen in 
schöner Übereinstimmung durch die höchsten götter, Indra 
und Odhin, die sich beide in falk und adler wandelten, 
wahrend auch bei den Griechen die grundlagen desselben 
mytbos nur in anderer gestaltung hervortraten und sich 
zugleich hier noch merkwürdige Übereinstimmungen in den 
Dionysosmythen mit indischen herausstellten. Dafs auch 
bei den Griechen einst die Vorstellung vom raube des tran- 
kes durch den Zeus als adler vorhanden gewesen sei, liefs 
sich aus manchen spuren mit Wahrscheinlichkeit scbliefsen. 
Ueber die art, vne man sich diesen raub des himmlischen 
tranks durch den vogel vorgestellt habe, fanden wir nur 
noch bei den Indern ausführlichere nachrichten, die zu- 
gleich noch einmal zeigten, wie innig sich beide mythen- 
kreise durchdrungen haben. Die Verwandlung des rauben- 
den vogels oder seines gefieders in einen bäum oder eine 
pflanze führte nämlich dazu, den grund einer zahl von ge- 
bräueben und abergläubischen meinungen, namentlich bei 
den Germanen, darin zu erkennen, dafs man glaubte der 
als vogel aufgefafste blitz habe sich bei seiner herabkunft 
auf die erde in den bäum oder die pflanze verwandelt und 
ihnen seine eigenschaften mitgetheilt. Die hierdurch ge- 
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wonnenen resultate führten dann auch zu neuen beweisen 
för den Ursprung der menschen aus dem himmlischen feuer 
und zeigten, dafs manche zöge in den mythen und culten 
des Hermes und Dionysos sich aus gleicher quelle entwik- 
kelt haben. Der umstand, dafs in diesen gebrauchen so- 
wohl bei den übrigen Germanen als im eigentlichen Deutsch- 
land die eberesche eine hervorragende rolle spielt, macht 
in Verbindung mit den anderen über die esche gewonnenen 
resultaten einigermafsen wahrscheinlich, dafs eine eschen- 
art derjenige bäum gewesen sein werde, an den sich die 
mythen sowohl vom Ursprung des feuers als des götter- 
tranks ursprünglich vorzugsweise angeknüpft haben werden. 
Der gebrauch, die kühe beim ersten austrieb auf die weide 
durch schlage mit einem zweige der eberesche bei den 
Germanen, des parna- (palä^a-) baums oder der pami bei 
den Indern, fruchtbar und kräftig zu machen, diente uns 
als ausgangspunkt bei diesem letzten theile unserer Unter- 
suchungen. Die zum theil bis auf scheinbare nebendinge 
sich erstreckende Übereinstimmung in demselben bei beiden 
Völkern ist vom höchsten interesse und bildet den festen 
kern, von dem alles übrige licht erhält; sie zeigt zugleich, 
mit welcher Zähigkeit die unteren schichten hochgebildeter 
Völker an ihren alten Überlieferungen festhalten und wie 
sehr diese geeignet sind uns über die mythen selbst der 
fernsten zelten aufklärung zu geben, denn man wird kaum 
zu weit greifen, wenn man diesem gebrauch ein alter von 
drei bis viertausend jähren zuschreibt. — Die schliefsliche 
darlegung der epischen mythen über die gewinnung des 
amrta zeigte endlich, wie die grundgedanken unserer my- 
thenkreise in späterer zeit sich umgestaltet hatten und dabei 
doch die ursprüngliche anschauung mit einer klarheit, wie sie 
in den älteren nachrichten kaum aufzufinden ist, festgehal- 
ten hatten. Sie sollten daher am schlufs nur noch einmal 
darthun, wie der kern der ältesten und bedeutsamsten götter- 
mythen derlndogermanen auf anschauungen der natur beruhe, 
die nur ein Spiegel des eigenen lebens des volkes waren. 
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schlofs, versunkenes 228. 
Schlüssel 228. 
Schlüsselblume 213. 
Schwanjungfrauen 91. 
scepter des Zeus 242. 
seele 107. 
SfiXijvoq 35. 
Seitengeburt 143. 209. 
Semele 294. 
shrew^ish, shrewmouse 

201. 
sieb 174. 
Sif 157. 

Silen 35. 135. 173. 
Simurgh 125. 
Sinivali 70. 
Sleipnir 132. 251. 
Smintheus 202. 
Soma 5. 56 f. 63. 97. 

100. 118 ff. 123. 138. 

144. 147. 151. 155. 

158. 161. 166. 167. 

169. 170. 171. 176. 

189. 192. 193. 194. 
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195. 196. 204. 256. 

248 ff. 
Son 149. 
sonne 48. 53. 93. 102. 

111. 115. 117. 
sonnenrad 54. 56 ff. 62 ff. 

65. 68 f. 161. 
sonnenrosae 55. 62 ff. 66. 
Sonnenstrahlen 64. 92 f. 

213. 
sonnenwagen 54 ff. 62 ff. 
Soranus 30. 35. 
Specht 29 ff. 105. 117. 

214. 217. 
Speichel 161. 
sphya 204. 
spintomix 31. 
springwnrzel 179. 206. 

213. 214. 215. 216. 

217. 218. 221. 222. 

.228. 233. 
stall 213. 

stamm, Stammbaum 235. 
stein 163. 
Steropes 69. 239. 
storch 105. 
ffvoQtvq 88. 78. 
straufs 220. 
Strohhalm 90. 92. 
Sukanya 11. 
sukiip^nka 192. 
sunwendfeuer 48. 
Sur&, Snrädevi 248 ff. 
Surabhi 249 f. 
SÜrya 55. 62. 64. 92. 

140. 
Suttung 119. 152. 154. 
svapas 123. 
Sva9va 63 f. 
Sykites 246. 



T. 

taube 88. 91. 

teich 105. 

teufel h&la 101. 

^eoq 3. 

thau 132. 

Thor 101. 153. 156 f. 

200 f. 203. 204. 211. 

226. 
Thorsäulen 240. 
Thrimilci 191. 



&vQ(Toq 244. 

thyrsosstab 243. 

tiraskariöii 91. 

tivar 8. 

tonne 156. 174. 

trimjolksgräs 187. 

TQmirrjXoq 238. 

rghoq (ftancriq 158. 

tropfen 29. 

Tros 176. 

TQvnavov 37 ff. 78. 

Tschamros 125. 

tnch, weifses oder rothes 

214. 215. 222. 
Tuoni 110 ff. 113. 
Tvashtar 7. 67. 74. 77. 

121 f. 141. 146. 158. 



IJ. 

Ü9anas 140. 
üccailhi^ravas 248 f. 
unsichtbarkeit 222. 
unterweit 83. 
upabhft 204. 
üranos 101. 225. 
ürdharbrunnr 129. 
Ursprung des menschen i 

mensch. 
Urva9i71. 78. 81ff. 85f 

91. 210. 



V. 

vajra 204. 264. 
vajräbähu 202. 
vajradänta 202. 
vajradru, vajradruma 218. 
vajrakan(aka 218. 
vajranäbha 66. 
valkyrjen 91. 175. 
Vämadeva 141 ff. 168. 

209. 
Vämoru 168. 170. 
varäha 202. 
varähu 202. 
Varkasch 124. 175. 
Varujpa 10. 53. 145. 224. 
VÄru?! 249 f. 
Yasishtha 86. 
Vasuki 247 ff. 
Väta 6. 
v&tÄpi 176. 



v&t&pya 176. 
Väyu 6. 75. 
V^nas 169 f. 
Verstümmelung 59. 
vebr geira 226. 
vepr Oöins 226. 
vi9patni 70. 
vi9väyu 56 f. 69. 
Vijarä 128. 130. 
Vimur- 201. 
virgula divina 241. 
Vishnu 67. 66. 74. 77. 

247. 251. 
vitis silvestris 40. 
Vogelbeere 196. 205. 
vogelbeerbaum 183. 186. 
vogelleim 198. 212. 233. 
Vouru Kasha 119. 124 f. 

130. 131. 
Vftra 52. 56. 69. 161. 

154. 155. 224. 



wachholder 190 f. 236 f. 
wallnufsbaum 229. 
Walpurgisabend, -nacht 

189. 201. 203. 
Walpurgiskraut 222. 
walrüderske 91. 
wasser 215. 216. 
wasserhühnchen 216. 
wegetritt 223. 
wein 95 ff. 100. 
weifsdom 188. 237. 
weifse f^au 12. 52. 175. 
weifse schlänge 228. 
weltbaum 124. 126 ff. 

131. 179. 190. 198. 

288. 
weltei 11. 
weltesche 25. 128. 180. 

207. 220. 
wetterbaum 25. 
wetterwurzel 217. 
Wiedehopf 215. 
wiege, goldne 247. 
witchelm, witchen, witch- 

hazel, witchwood 201. 
witchhazel 229. 
Wodan s. Odhin 190. 
wölke 8. rofs, berg, stein, 

fels, brunnen, jungbrun 

18 
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ne&y to]iii6yiiiiild6,kni^ 

sieb, eber, staU. 
Wien 107. 
Wunsch 248. 
wUnschelrathe 205. 206. 

207. 208. 210. 211. 

212. 218. 214. 218. 

227 f. 283. 284. 286. 

237. 288. 241. 
wttnaGbelBame 221. 



Yama 10. 19 f. 128. 285. 
yars 98. 100. 
yaviahtha 246. 
Tgg 182. 

TggdrasUl 25. 128.181t 
135. 198. 

Zagnm 166. 177. 



Zauber 200. 201. 202. 

204. 
Zaunkönig 107 ff. 231. 
tia 98. 
zengong 70. 74 f. 101. 

210. 
Zena 19. 29. 69. 136 f. 

158. 166. 176 ff. 215. 

242 f. 
siegen 208. 
Zwiesel 207. 238 f. 238. 



Druckfehler. 

Seite 8 zeüe 9 von oben lies: welsch statt wallach. 

s. 5 z. 21 V. o. lies: auseinandersetztmg. 

s. 19 z. 18 V. o. hinter Bhfga's füge hinzu : sei es. 

s. 29 z. 24 V. 0. lies: den namen statt denna men. 

s. 34 z. 22 y. n. lies: mit branntwein statt mit wasser. 

s. 42 z. 14 y. o. fehlt die klammer vor mitniQ. 

s. 68 z. 11 y. n. lies: jad iti. 

s. 67 z. 14 y. o. lies: nnn statt nun. 

s. 67 z. 4 y. u. lies : Tyashfar. 

s. 72 z. 15 y. o. lies: a^yattha. 

s. 74 z. 11 y. n. lies: A^yines. 

s. 78 z. 18 y. n. lies: Pnrürayas. 

8. 80 z. 10 y. u. lies: hai' statt hai. 

s. 112 z. 3 y« u. lies: die Finnen. 

s. 120 z. 11 

8. 165 z. 18 

8. 189 z. 3 y. u. füge hinter erklSrte hinzn: (oben s. 148). 

s. 208 z. 15 y. o. lies: bestimmtem. 



y. u. lies: y1()yanca. 

y. u. lies : wnrz. bhrajj statt bfjj. 






or 
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Gedruckt bei A. W. Schade in Berlin, GrOnstr. 18. 



24 



RETURN CIRCULATION DEPARTMENT 
TO—^- 202 Main Library 



LOAN PERIOD 1 
HOME USE 



ALL BOOKS MA . dE RECALL€0 AFTEI 7 D^. 

■- -./AY bfc MADt 
, 3-MÜNTHS.AN. 



.-ATE. 



loa:.." • - •^"^- ' 



DUEASSTAMPED LOW 



^PR n S 7990 



ÜMARV Ö^ 



MAR 3 1990 



fMmcm 



^'90 



WAR 30 092 



AUTO. DISC. 



^ ' 1 >tö2 



CIRCULAT'Ow 



MAR 07 1996 



APR 081996 



UNIVERSITY OF CALIFORNIA, BERKELEY 
FORM NO. DD6, 60m, 1 /83 BERKELEY, CA 94720 



«s 



U.C. BERKELEY LIBRARIES 




C020a5507M 





